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Vorwort 



Indem wir hiermit den ersten Jahrgang des Theolog. Jahresberichtes 
dem geehrten Pablikom vorlegen, sei daran erinnert, dass der wesent- 
liche Zweck des Unternehmens ist, den Ueberblick über die Gesammtheit 
der theologischen Forschung zn erleichtem. Sollte das erreicht werden, 
so war bei der Fälle zu besprechender Schriften nnd Abhandinngen — 
das Register weist etwa tausend Nummern auf — grosste Kürze der 
Besprechungen unerlasslich, eine Beschrankung, welche die Referenten 
ohne Frage weit schwerer empfinden, als die Leser. Eine grössere Gleich- 
mässigkeit der Beferate wird sich in der Folge von selbst ergeben. Auch 
hoffen wir mit Bestimmtheit, den Bericht künftig einen Monat früher 
ausgeben zu können. 

Wegen einer Unebenheit in der Anordnung bitten wir um gütige 
Nachsicht : Das Befer^t über älteste Eirchengeschichte ist an den Schluss 
gestellt worden, weil der Verfasser, Prof. Dr. H. Lüdemann in Eiel 
durch plötzlich eintretende Umstände, welche aUbekannt sind, verhindert 
wurde, sein Manuskript rechtzeitig — Ende Januar — einzusenden. 
Im Beferate des Prof. Dr. Benrath sind gegen Ende mehrere störende 
Druckfehler stehen geblieben, weil derselbe durch eine Beise nach 
Griechenland verhindert war, selbst die Correktur zu lesen. Als die 
wichtigsten merken wir an: S. 143 Z. 25 v. o. lies Oozier statt Gazier, 
Z. 26 V. 0. Ghantelauze statt Ghautelauge, S. 148 Z. 3 v. u. lies Evan- 
geliedienaren statt Evangelienaren. 

Aus äusseren Gründen der geschäftlichen Behandlung wird der 
Jahrgang ^Mitte Oktober geschlossen, sobald Bücher mit der Zahl des 
folgenden Jahres erscheinen. Alle nachher mit der Zahl des laufenden 
Jahres erscheinenden Schriften werden in den folgenden Jahrgang ver- 



wiesen. Auch davon abgesehen, ist Vollständigkeit für die theolog. Hülfis- 
wissenschaftan , kath. Theologie, Erbauungs- und ausländische Literatur 
nicht beabsichtigt. 

Schliesslich richten wir an alle Herren Verleger und Autoren des 
In- und Auslandes die ergebene Bitte, durch rasche Zusendung der 
Novitäten (an die Verlagshandlung), vor allem auch solcher Arbeiten, 
welche in Zeitschriften, Dissertationen, Programmen etc. der Qefahr des 
TJebersehenwerdens ausgesetzt sind, fireundlichst unser Streben zu unter- 
stützen, im „Theologischen Jahresbericht'^ einen zuverlässigen Führer durch 
die immer mehr anwachsende theolog. Literatur zu schaffen. 

Bernhard Pfliger. 
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bekannt sind.) 



Fbitz Hommkl. Die Semiten nnd ihre Bedentang for die Knltnrgesefaichte» YIU, 
68 S. Leipzig, O. Schulze. M. 2. — Gbosgb Smith. The chaldean acoonnt of 
GenesiB containing the description of the creation. The deInge, the tower of 
Babel etc. A new edition. XXIV, 837 S. London, S. Low & Co. 18 s. — Paul 
Haupt. Der keilinschriftliche Sintflntbericht. HabilitationBYorlesxmg. Mit dem 
antogr. Eeilschrifttext des babylonischen Sintflntfragments. VI, 80 S. Leipzig, 
Hinrichs. M. 2. — Frisdb. Dblitzsoh. Wo lag das Paradies? Eine biblisch- 
assyriologiscbe Studie. XII, 846 S., mit 1 Karte. Leipzig, Hinrichs. M. 20. 

Nachdem die uralten Zusammenhänge der westsemitischen Massen 
mit dem assyrisch -babylonischen Yölkerstn«! erkannt sind, kann das 
Verständniss des hebräischen Alterthums von keiner Seite her eine so 
grosse Förderung erfahren als von der assyriologisehen Wissen- 
schaft. Ein seiner Zeit so epochemachendes Werk wie ,^nan, Histoire 
generale des langues Semitiques, 1863" ist durch die Resultate der letzteren 
fast zur Hälfte antiquirt worden. Um so dankenswerther ist der Versuch 
Fbitz Hommel's, die Resultate der assyriologisehen Forschung in die 
Darstellung des Semitismus einzufügen. Gegen einseitige und ungerechte 
Ilrtheile wird die hohe Eulturbedeutung der Semiten zur Anschauung 
gebracht, welche der Verfasser nach ihrer Einheit wie nach ihrer ethno- 
graphischen und sprachgeschichtlichen Gliederung zu erfassen strebt^ 
wobei freilich noch manche Unsicherheiten bleiben (vergleiche S. 15 mit 
S. 62) und die Ansicht des Yeifassers, dass den Semiten von Haus aus 
jeder Polytheismus abzusprechen sei (S. 28 f., 64 f.), sicher auf energischen 
Widerspruch stossen wird (vergl. F. Philippi, Theol. Lz. No. 25). Sehr 
dankenswerth ist die Skizze der Eigenthümlichkeiten des grammatischen 
Baues der semitischen Sprachen (S. 47—57). — Eine besonders werthvolle 

Tbeolog. Jahi-esberiebt I. ^ 



2 Cakl Siegfried. 

Gabe ist die ^on A. H. Sayoe besorgte zweite Au^abe der chaldaischen 
Genesis von Geobge Smtth. Neue Texte liegen vor in den Izdubar- 
legenden; auch pr^f. p. X. 59 weist hin auf eine neue Liste chaldäischer 
Epen aus der akkadischen und aus der semitischen Periode, worunter 
solche von einem Alter bis zu 2000 v. Chr. Eine TJebersetzung des 
Textes dieser Liste, soweit er herstellbar ist, giebt Sayoe auf p. XI — XHL 
Von besonderem Literesse ist die Yermuthung des letztem, dass Izdubar 
der akkadische Feuergott war und sein Name Eibirra ausgesprochen 
sei. — Ln Uebrigen giebt der Verfasser offenbar eine ganz neue Be- 
arbeitung des Werkes von Smith, von dem immer in der dritten Person 
die Rede ist Für biblische Urgeschichte wichtig ist, was S. 137 f., 
172 f. zur Erklärung von Genes. 14, S. 191 f. zur Nimrodsage bei- 
gebracht wird. — Manche der üebersetzungen, wie die von S. 147 — 150, 
152 f., werden freilich durch ihren fragmentarischen Charakter beinahe 
nutzlos. — Eine wissenschaftliche Behandlung des keilinschriftlichen 
Sintflutberichtes giebt Haxtpt. — Höchst wichtig für das Alte Testament 
ist aber Fbiedbioh Deutzsoh'b tiefeindringende Arbeit, in welcher der 
einzig richtige Weg — die Befragung der Monumente und die Ermittelung 
der Stromläufe — beschritten wird. Da die Schrift tief in die eigent- 
liche Exegese der Genesis eingreift, werden wir dort auf ^ie zurück- 
kommen. — Von Detaüarbeiten hervorragender Assyriologen sei hier noch 
erwähnt: 

Ebsbhabd Schbaseb, Ladanam and Palme anf assyrischen Monumenten. (Monats- 
bericht d. k. Pr. Akademie d. Wiss. Mai. S. 413—428.) — Desselben Art. Sanherib. 
Sargon.Satam in Ribhm's Handwörterb.d. bibl. Altertums. Lief. 15.— Lenobmakt. 
Ararat u. Eden. (Contemporary Review. Sept. 453— 478.)— Büllbvy. Cyrus u. die 
Rückkehr aus dem Exil. (Revue des ^tudes juives. I. S. 9.) — fBüDOB. History 
of Esarhaddon. — Erwähnt seien auch: Abkold-Ruetschi. Art. Medien in HRE. 
Bd. 9. — MüLLEB-ZöCKLBB. Art. Magier u. Magie ebendas. — H. Fischbb u. 
A.WiBDBiCAifN. Babylon. Talismane. 4^1 6 S. m. 3 Taf. Stuttgart, Schweizerbart M.1 0. 

C. RiOHTBB. Wie die alten Denkmäler in Aegypten, Ninive u. Babylonien die geschicht- 
liche Wahrheit des A. T. beweisen? Vortrag. 2. A 24 S. Schwerte. M. —.75. — 
YiGOXTBOux. La bible et les d^couvertes modernes en Palestine, en £gypte et 
en Assyrie. 3.^dt 2 Vol. K,459 S. 11 Tal 556. 22 Taf. Paris, Perche&Tralin. Fr. 16. 

Ton den Aegyptologen ist in diesem Jahre etwas Besonderes fOr 
das Alte Testament nicht geboten worden, man müsste denn B. S. Pooles 
Betrachtungen über das alte Aegypten (Contemp. Review. Aug. S. 282 — 299) 
dafür halten wollen. Rein populär apologetischen Zwecken dient C. Bichter's 
Vortrag. Der Ausdruck des Titels ist insofern verfehlt, als einerseits der 
hohe Wert des Alten Testaments als geschichtlicher Urkunde nicht 
bewiesen zu werden braucht, andererseits der Verfasser nicht zu wissen 
scheint, dass von namhaften Ajssyriologen die Chronologie der Königs- 
bücher gar sehr beanstandet wiiA. Das alle diese Fragen behandelnde 
Werk von Vigouroux ist nur eine neue Auflage. 

Franz Pbaetobiits. Aegyptisch-Aramäisches. ZDMG. Bd. 35. S. 442— 444.) — J. I^bw. 
Aramäische Pflanzennamen. Vlll,420 S. Leipzig, Engelmann. M.20. — Eb.Nbstlb. 



Literatur zum Alten Testament. 3 

BreTislingnaesjriacaegrammatica. VI,128S.Karlfirnhe, Beather. M.5,40. — Th.Nöl- 
i>SKS.Enrzgefas8te syrische Giammatik. XXXn, 279 S., 1 Taf. Leipzig, T.O. Weigel. 
M.12. -Paulus Cassel. Vom Nil zum Ganges. VII, 1 28 S. Berlin. Ver. f. d.Lit.M. 12. 

Den Uebergang zu dem, was hier aus den aramäischen Forschungen 
interessiren könnte, mögen Pbaetobiüs' Erklärungen einiger ägyptisch- 
aramäischer Denkmaler bilden, welche auch zur Erkenntniss der ägyptischen 
Religion beitragen. Für biblische Botanik ist die Schrift von J. Low 
nutzbar. Ebenso halten wir es für unsere Pflicht, die Theologen auf- 
merksam zu machen auf Nöldeke^s Besprechung der von G. HofiEmann 
heransg^iebenen opuscula Nestoriana syriace (ZDMG Bd. 85. S. 491—501), 
weil darin auf die Wichtigkeit einiger dieser Schriften für die Geschichte 
der Bibelauslegung hingewiesen und eine auch für die alttestamentUche 
Accentlehre wichtige A.bhandlung Hoffmann's über die Geschichte der 
syiischen Punktation besprochen wird. Denen, die syrische Sprache 
treiben wollen, sei zugleich gesagt, dass wir jetzt sowohl eine treffliche 
An&ngergrammatik von E. Nestle mit einem werthvoUen Ueberblick über 
die syrische Literatur, als eine noch trefflichere für Fortgeschrittene von 
Th. NöIiDeke besitzen. — Ueber den aramäischen Dialekt der merk- 
würdigen gnostischen Sekte der Mandäer, sowie über diese selbst giebt 
Kessler eine gedrängte, aber dabei gründliche üebersicht (Herzog's B. E 
Bd. 9), ebenda auch über Messrob den Armenier. Ueber die bevorstehende 
Publikation einer bibliotheca syriaca von Lagaede s. Nachrichten der 
königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Gföttingen No. 14, S. 357 — 359. 

Was das Arabische anlangt, so werden Ausgaben von arabischen 
Handschriftien rabbinischer Schriftsteller besser bei den Judaicis besprochen, 
ebenso ethnographische Artikel über arabische Völker, die mit den Hebräern 
in Berührung kamen, oder solche über arabische Ortsnamen u. dgl. am 
l)esten unter der Rubrik der Archäologie behandelt. So sei hier nur 
auf A. Wahbmitnd's Betrachtungen über die geistigen Bewegungen im 
Islam hingewiesen. (Allg. Ztg. Beil. No. 243.) — Auf Wanderungen 
durch die orientalische Welt überhaupt bietet sich Gassel als Führer 
an; es ist bekannt, dass dieser Führer zwar unterhaltend aber unsicher 
ist — Zur allgemeinen semitischen Wortforschung gehören die tief- 
gelehrten, reichhaltigen Erörterungen von Lagaede über die semitischen 
Namen des Feigenbaumes und der Feige, die syrischen Wörter )Vü': 
und irba und das hebräische W. (Nachr. d. Gott Ges. d. Wiss. No. 15 
S. 368—896, 400—406.) 

Unter den orientalischen Disciplinen ist für die Geschichte der 
hebräischen Schrift von besonderer Wichtigkeit die semitische Paläo- 
grapliie. 

Corpus inscriptionum semiticarum ab acad. iDscriptionuin et lit. hnmaD. con- 
ditnm atqne digestnin. P. L insor. Phoenicias cont. XVI, 116 S. 74 Taf. gr. fol. Paris, 
impr. Dationale, Fr. 25. — P. Schrödbk. Phönizische Misoellen. (ZDMG, Bd. S5 ; dazu 
cf. B. Stadx. Z. f. ATW. I. S. 848.) — Dbbenboubo. Les noms de persoones dans 

1* 
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Tancieii testament et dans lea iiuoriptions himyarites (Rey. des Stades jnives. Joillei- 
Sept)— Sachau. Eine dreisprachige Inschrift ans Zebed. (Monatsber. d. Berl. Ak. 
d. W. Febr.) Vergl. dazn W. Wkioht in Academy 19. Febr. p. 264 c. — Fb. PbA- 
T0BIU8. ZDMG. Bd. 35. — Über die Siloah- Inschrift handeln: Satcb (Acad. 
12. März p. 364. Quarterly Statements. Jnli p. 69 ff. Athenaenm. 13. Aug. p. 280- 
vergl. ZDPV. 1. c. S. 106—113, 260—263, 272. Athen. 19. Mäiz p. 395. 6. Aug. 
p. 176. 20. Ang. p. 239).— Is. Taylob (Athen. 24. Sept. p. 400. Qnart-Stat. Juli). 
— W. M. Shapiba (Athen. 16. JuU p. 80. 30. Juli cf. ZDMG. Bd. 35. S. 268). — 
H. GuTHB. (ZDPV. 1, c. S. 250-259. cf. S. 116— 119). — Emil Kautzsch (ZDPV. 
I.e. S. 102—114. 260 — 271). — fBABois. Dissertation snr l'inscription hebraique 
de la chaire de Saint- Marc. Paria. — Beblinbb. Hebriusche Grabinschriften 
ans Italien. I. Th. 110 S. Frankfort a. M., Kanffmann (cf. Debbnboübo in Reyae 
des Stades jnives, p. 131—134). — Abcoli. Inscrizioni inedite o mal note greche 
latine ebraiohe etc. 120 S. m. 8. Taf. Tarin, Loeschcr. Fr. 12. 

Hier verdient in erster Linie die Aufmerksamkeit gelenkt zu werden 
auf den aus den umfassendsten inschriftlichen Studien hervorgegangenen 
Artikel Sohlottuai^'s über Schrift und Schnftzeichen (Biehm's Hdw.), 
in welchem man zugleich durch beigegebene Abbildungen auf das Treff- 
lichste über den allgemeinen Entwickelungsgang der altsemitischen Schrift 
belehrt wird. Nebenbei sei aufmerksam gemacht auf Glabke's Notiz 
über altkanaanitische Buchstaben und Zahlzeichen (Athenaeum 1. Okt 
p. 438). Besonders wichtig ist aber die beginnende Sammlung der 
semitischen Inschriften, welche von der französischen Akademie des 
inscriptiona et helles lettres veranstaltet wird. — Aus den Einzelarbeiten 
auf paläographischem Gebiet sei hier hervorgehoben P. Sghbödeb's Be- 
sprechung neugefundener Inschriften aus £[ition, welche für die Beligions- 
geschichte von Belang sind, insofern auf einer derselben der Name der 
Göttermutter Ashera nachgewiesen wird, auf einer andern der Gk)tt itDK, 
der gewiss gleichzusetzen ist dem assyrischen Asur und, wie wir meinen, 
dem israelitischen Stammesnamen lt9l$. Von grossem Interesse ist 
Derenboubg's Onomasticon von 50 übereinstimmenden Namen, die 
sich im Alten Testament und in den himyaritischen Inschriften finden, 
insofern es einen Beleg giebt von dem ESnfluss, welchen einst die jüdische 
Bevölkerung in Temen ausübte. — Vielbesprochen ist auch die von 
Saghau in den Ruinen von Zebed aufgefundene dreisprachige Inschrift. 
Ueber himyaritische Inschriften handelt J. Mobdtmann (ZDMG. Bd. 35), 
DiLLMAmr über eine neuentdeckte punische Inschrift (Monatsber. der 
Berl. Akad. der Wissensch. Mai), Sayge über eine hittitische Inschrift 
(Academy. 17. Aug., 3. Sept.), Zagabelli entziffert eine in Jerusalem 
gefundene georgische Inschrift (Zeitschr. des deutschen Palastinavereins 
Bd. 4). — Der wichtigste Fund von allen aber ist die Siloahinschrift, 
die im Juni 1880 von Baurat Schick 'entdeckt, seitdem Gegenstand 
der vielseitigsten Bemühungen geworden ist. Auf englischer Seite hat 
sich besonders Sayge mit ihrer Entzifferung beschäftigt, aber man wird 
kaum sagen können, dass er in dieser Frage besonders glücklich gewesen 
sei. Glücklicher war Isaag Taylob, besonders in seinem Aufsatz zur 
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Datinmg der Insohiift^ neben ihm Shaphui. Die gediegenste Behandlung 
der Frage hat aber Kautzsch gegeben. Nicht nach dem ersten besten 
Abklatsch, sondern nach einer durch wiederholte Facsimiles und Gips- 
abgüsse unter peinlichster SorgÜEdt vervollkommneten Vorlage hat Eaxjtzsch 
die Untersuchung, nicht mit der Hast des Dilettanten, sondern mit der 
Methode des geschulten Paläographen und Grammatikers gefahrt. Seine 
Lesung giebt ein durchaus klares Resultat Wir haben nach ihr einen 
Bericht über den Verlauf der Arbeit an der vermuthlich von Hiskia 
(2 k 20, 20 u. a.) gemachten Wasserleitung. Die Inschrift hat .6 Zeilen 
ZQ je 35 Buchstaben, die erste Zeile ist im Anfang etwas verstümmelt, 
auch sonst finden sich in Zeile 1 — 3 einige Lücken. Die Lesung ist 
deutlich, die Deutung auch, bis auf das desperate rrrr in Zeile 3, wo 
„Wasseraufwallung im Felsen" nicht recht wahrscheinlich ist, „Riss" 
recht guten Sinn gäbe, aber etymologisch wohl schwer zu begründen sein 
würde. Der historische und topc^aphische Ertrag ist freilich fast gleich 
Null, wir sehen bloss, dass man den Felsen von zwei Seiten anbohrte 
und dann in der Mitte zusammentraf, dass der Wasserlauf 1200 Ellen 
lang und dass der Tunnel 100 Ellen hoch war. Wenn wir von m 
vorläufig billiger Weise absehen, so wird das hebräische Lexikon durch 
das Wort ropi „der Durchstich" bereichert; einige Einzelheiten der 
Orthographie sind unwesentlich. Dass in Grammatik und Lexikon alles 
in Ordnung ist, ist der beste Beweis für die Richtigkeit der Lesung, 
ebenso stimmt die paläographische Gleichheit der Buchstabenformen, die 
übrigens vom Typus der Mesastele einigermassen abweichen, aber alle 
in Buting's Tabelle (zu Bickells outlines of hebrew grammar ed. Curtiss. 
1877) zu belegen sind. Die Schrift an sich möchte zu spaterer Datirung 
verlocken, wenn nicht die historischen Coincidenzen für Hiskia's Zeit 
sprächen. — 

üeber Sarkophage und Grabinschriften aus Jerusalem handelt Y. 
ScHUMZB (ZDPV. L c. S. 9 flF.). Er beschreibt zunächst altjüdische Sarko- 
phage und fahrt sodann die Lischriften derselben, sechs griechische und 
drei hebräische, an. Die Kamen sind bekannte, bis auf das räthselhafte 
Zr|vapooToc. Nach des Verfassers Yermuthung handelt es sich hier um 
Gräber von Diasporarlsraeliten. Hierauf folgen altchristliche Grabinschriften, 
damnter eine auf einem sehr hübschen Mosaikfussboden. Was den 
KANCTpATOC betrifft, um den sich der Verfasser bemüht, so 
hören wir von Moriz Schmidt, dass dies eine sehr gewöhnliche Ligatur 
und zugleich Abkürzung für KAAlCTfATOC = KaXXbTpaxo? sei. 
Hebräische Grabinschriften aus Italien beginnt Bebuneb zu sammeln, 
zonächst solche aus Venedig vom 16. und 17. Jahrhundert Endlich seien 
noch jüdische neapolitanische Grabschriften erwähnt, welche Ascoli ge- 
sanunelt hat 

Von den monumentalen Zeugen der Vei^angenheit gehen wir weiter 
ZQ den handschriftlichen. 
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Lavdaüeb. Katalog der hebr., arab.» pen. und tftrk. Handschriften der kaiaerL Uni- 
versitatB- tu Landesbibliothek zu Strassborg (reo. lit Centralbl. No. 84). 4^. IV» 
75 S. Str., Trübner. M. 5. — Lakdaubb. Saaicya ben Jnsnf al Fajjomi, Eitab al 
anun. wal l'tiqadat. XXI, 820 S. Leiden, Brill. M.8. — Ad.Mebx. Specimina targn- 
mica e codd. Londin. et Carolimhens. elegit. 4 S. (nicht im Hand.) — B. Zikklich. Hand- 
schriftliches ans München. I. IL (Gratz, Monatschr. f. G. n. W. d. Jndent. Bd. 80. 
S. 19 — 25. 305—313). — David Bosin. Commentarins qnem in Pentatenchnm com- 
poBoit B. Samuel ben Meir etc. XLIII, 232 S. Breslan« Schottldr. M.4. — J.Bakth. 
Maimonides Commentar zum Traktat Maccoth nach dem arab. Urtext n. in verbess. 
hebr. Üebersetznng. 28S. Lpzg.,Hinrichs. M.2. — fJ'^^^^^I^poiu^&ites par 
de ceUbres rabins fran9ais et lorrains du XI et Xn sitele publiäes d'aprte an 
mannsorit et aocompagnees d'nn commentaire et d'nne pr6face. XL, 122 S. Wien« 
Löwy. M. 3. — t Pebitz. Das Buch der Gesetze von Mose ben Maimnn im 
arab. Urtext nebst hebr. Uebersetznng des Schelomo ben Josef ihn Ajnb zum 1 . 
Mal hrsggb. Th. L Leipzig. (Diss.) — tScHLOssBBBO. Joseph ben Simon Kara 
commentaire sor Jeremia etc. Paris. 

Hier sei zuerst des Eataloges gedacht, den LAin)AüEB angefertigt hat ; 
sodann der wichtigen Mittheilungen, welche A. Hakkavy aus den zu 
St. Petersburg 1876 erworbenen Sammlungen von Manuskripten des 
Earaeers Abraham Firkowitsch macht, deren Wirrwarr er nach Kräften 
zu lichten bemüht gewesen ist (Z. f. A. T. W. I. 150—159.) Es werden 
hier zunächst diese Handschriften seihst beschiieben^, die Mittheilungen 
aus denselben erfolgen später. Von rabbinischen Autoren werden als die 
Exegese betrefifend angeführt zuerst Fragmente von Saadja Gaon (ein 
Bruchstück seines Genesiskommentars, ein dgl. von Exodus c. 25 an, 
und eines zu Exodus c. 3, ein dgL zu den letzten capp. des Deut, vom 
Abschreiber mit Ibn-Chofiiis Kommentar zusammengewürfelt, Glossen zu 
Sam. Kon. les. Jer. Ezech. Ps. u. dgL), sodann Fragmente von Sam. 
Ibn-Chofoi (zu Genes, u. Deut) von Aharon D)n-Sardschado, Jehuda ihn- 
Baläm, Ali ibn-Israil, Tanchum al MaqdisL Sodann folgen sprachwissen- 
schaftUche Fragmente von Saadja, von Haja Gaon (20 Blätter eines hebr. 
chald. Wörterbuchs von bntft bis ü»), von Samuel ibu-Nagdilah und von 
seinem Gegner Abulwalid ibn-Dschanäh und einigen anderen. Auch von 
karäischen Autoren wird mehreres Neue namhaft gemacht Heber die im 
Jahrg. 1882 der Stadeschen Zeitschrift bereits begonnenen Auszüge 
werden wir später berichten. — Hier sei zugleich LA2a)AüEB's wichtige 
Ausgabe von Saadja's sprachwissenschaftlichen Werken erwähnt Sehr 
interessante handschriftliche Proben von Targumen mit babylonischer 
Punktation hat Adalbbbt Mebx dem Berliner Orientalistenkongress vor- 
gelegt Ueber eine Handschrift der rmrv^ nnsts aus der Bibliothek von 
Abraham Merzbacher berichtet B. ZiEMiiiCH, ebenso über eine aus dem 
14 Jahrh. stammende Handschrift eines Pentateuchkommentars, wobei er 
die Identität dieser Handschrift nüt cod. 40 der Hamburger Stadtbiblio- 
thek erweist Von ganz besonderem Werthe ist aber die vortreffliche 
Au^be des Pentateuchkommentars des B. Samuel ben Melr, welche der 
schon durch eine ausgezeichnete Monographie über diesen Konunentator 
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(1880. Progr. der Fränkelschen Stiftuiig zu Breslau) auf seine Au%abe 
vorbereitete Bobin veranstaltet hat Die einzige vorhandene Breslauer Hand- 
schrift ist der Ausgabe zu Grunde gelegt, daneben sind aber die im 
Superkommentare des B. SaJomon aus Posen angedeuteten Abänderungen 
nach richtigen kritischen Prinzipien benutzt. Die Schwierigkeit lag be- 
sonders darin, dass die einzige authentische Vorlage selbst nicht durchweg 
korrekt und daher ihre Fehler nach den Grundsätzen der konservativen 
Kritik zu verbessern waren: einer Aufgabe, der sich IL in mustergültiger 
Weise entledigt hat Da^u kommen sehr belehrende erläuternde Noten 
und eine erschöpfende biographische und bibliographische Einleitung, so 
dass der Vf. sich grosse Verdienste um die Geschichte der Bi})elauslegung 
wie der jüdischen Literatur durch diese Ausgabe erworben hat Eine 
Ausgabe des Maimonidischen Commentars zum Tractat Maccoth nach dem 
arabischen Urtext hat J. Babth veranstaltet 

Von der Besprechung der Handschriften gehen wir weiter zu den 
Arbeiten über die biblisehe Textkritik* 

M. Gbükwald. Zar Gesohichte der Massora. (H. Z. f. w. Th. S. 88. Rahmera Jfld. 
Lit.-Blatt No. 2 lu 8.) — f Jos. Wijkkoop. Darche hanesigah s. leges de acoentoB 
Hebraieae lingoae accensione. 115 S. Leiden. — Wigkes. raw ^läTO a treatiee 
on the accentoatioii oi the three so-caUed poetical books of the old testament. 
II, 119 S. Oxford, Frowde. 5 8. 

Die Greschichte der alttestamentlichen Textflberlieferaug ist in 
allgemein orientirenden Artikeln von Abnold über Leusden (Herzog B. E. 
Bd. 8) und in ganz besonders gründlicher und umfassender Weise von 
H. Si^CK über Massora (Herzog R E. Bd. 9) behandelt worden. Von 
wenig selbständigem Werthe ist dagegen die sogar eines doppelten Ab- 
druckes gewürdigte Arbeit von Gbünwau), insofern das wirklich Halt- 
bare in derselben bereits von Elias Levita und neuerdings Frensdorff ge- 
fanden ist, die flüchtigen Vergleichungen mit ähnlichen Erscheinungen 
bei Indem und Chinesen aber die Sache wenig fördern, zudem auch nur 
ans sekundären Quellen geschöpft sind. Beachtenswerth sind die Beobach- 
tongen, welche H. Qnkrz über die im biblischen Texte durch Abschreibe- 
Tersehen herbeigeführte Verwechslung der Präpositionen und Partikeln 
b:p mit V, bT (bK) mit bK und i:^ mit 'iyy angestellt hat. (Monatsschr. 
f. Gesch. u, Wiss. d. Jud. Bd. 30, 8. 218 fif.) Die Ueberlieferung der. Aus- 
sprache hat derselbe in einer Abhandlung über „die Anfange der Vokal- 
zeidien im Hebräischen" (ebenda S. 348 ff.) verfolgt. Die Untersuchung 
lichtet sich zunächst auf die Bedeutung des massorethischen b^^rbta (oben) und 
l^nbr (unten), womit von diesen Punktatoren nicht eine Betonungsbezeich- 
nung sondern ein Punkt von sowol diakritischem als phonetischem Werthe 
gemeint seL Der obere Punkt habe die Vocale a und o, der untere e und i 
bezeichnet, bisweilen auch seien durch jenen die vollen, durch diesen die 
Halbvokale angedeutet, ebenso so seien Homonyme durch diese Punkte als 
diakritische unterschieden. Daran schliessen sich weitere Erörterungen 
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Über die Einflüsse syrischer Grammatiker auf die hebräische Punktation, 
über die Ausbildimg des Punktsystems, über seine Ersetzung durch ein 
spateres Zeichensystem, welches scharfer bestimmt, mehr Schutz vor Ver- 
wechslungen gab, was Alles hier zu veifolgen der Baum verbietet. — 
Dahin gehört auch eine die Aussprache des Jahvenamens betreffende Notaz, 
welche Stade aus Justin, cohort. ad Gentiles 9 cod. Paris. Graecus GLXXIV 
bringt, wo lEYE ^aSu/vau steht, was fast so aussieht, als habe der 
Glossator T^r\^^ sprechen wollen. (Z. f. a. t. W. S. 346.) Speciell über die 
Accentuation der poetischen Bücher handelt Wiluam Wickbb in einer 
ganz vorzüglichen, auf der gründlichsten Vorbereitung beruhenden Arbeit. 
Die Bibelhandschriften, welche bekanntlich für den Text uns so gut wie 
nichts helfen können, sind in Bezug auf die Accentuation eine noch lange 
nicht genug ausgebeutete Fundgrube. Was for Jesaia früher schon H. Strack 
(Zeitschr. für ges. luth. Theol. Leipzig 1877. 817 — 52) gethan, hat jetzt 
der Verfasser in umfassender Weise in Bezug auf Psalmen, Sprüche und 
Hieb wiederholt. Er hat die wichtigsten Bibelhandschriften Englands, 
Deutschlands, Italiens, Frankreichs und Dänemarks hinsichtUch der Accen- 
tuation durchgearbeitet, ebenso die hauptsachlichsten alten Handschriften 
über die poetische Accentuation, deren älteste und merkwürdigste, die 
des Ben-Büeam er im Anhange seines Werkes von S. 106 — 117 im 
arabischen Urtext herausgegeben hat, auch wichtigere Bibeldrucke hat er 
eingesehen und seine wissenschaftlichen Vorgänger gründlich berücksich- 
tigt — kurz alles gethan, was ein wissenschaftlicher Mann thun muss und 
was so viele unterlassen. Daher kann es denn auch nicht ausbleiben, dass 
der Verfasser selbst da, wo er Bekanntes giebt, wie bei der Aufstellung 
der Zeichen, doch durch Mitteilungen über Handschriften, in denen er 
Accentlisten gefunden hat (z. B. S. 13) und über Abweichungen in ihrer 
Benennung dem Leser Neues bietet. Bei der Darlegung des Systems 
schiebt der Verfasser, was wir mit besonderer Freude begrüssen, die ganz 
verwirrenden Aufstellungen Heinrich Ewald's bei Seite, dessen trichoto- 
misches Princip die totalste Verkennung des ganzen accentuologischen 
Baues in sich schloss, und zeigt in zwei Abschnitten wie die einfache und 
die verschlungene Dichotomie (the main dichotomy, the continuous d.) 
das den Vers der poetischen Bücher beherrschende Vortragsgesetz sind. 
Darauf folgen in mehreren Kapiteln die Kegeln über die distinctivi nebst 
den zu einem jeden gehörenden servis resp. dem servo, über gross und 
und klein Schalscheleth über Pasek und Transformation der Accente. — 

fThe targnms on the Pentateuch (Ch. Q. B. Apr. S.48 — 84). — Sikoeb. Onkelos und 
das VerhaltniBB seines Targmns zor Halacha. 60 S. Berlin. (Frankf., Eanffmann.) 
M. 1,20. (rec. Theol. Litztg. No. 20). — F. W. Gotch. A Supplement to Tischendorfs 
reliquiae ex incendio ereptae codicis celeberrimi Cottoniani contained in his monu- 
menta sacra inedita. Nova coUectio T. II. gr. 4 ^. Xn, 26 S. London, WiUiams & 
Norg. M. 7,50. — Leandbb van Ess. Vetus testamentum graece secundum LXX 
interpretes ex autoritate Sixti V. etc. X, 1027 S. Leipzig, Bredt. M.8. — Bibliorum 
sacrorum Graecus codex Vaticanus auspice Pio IX. editos. T. VI., Fol. 170S.,4Tfln. 
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RomA, Propaganda, Fr. 125. (Lpzg.-Brockhans). — ültsbb Robbst. Pentatenchi veraio 
latina antiqQiBB.e oodioe Lngdonensi etc. gr.4^ CXLII,330S. Paris» Didot. Fr. 50. 

An die Arbeiten über die Textüberliefermig werden sich am besten 
diejenigen über die Vebersetzniigeii des A. T. anschliessen lassen. 

Wir erwähnen zuerst die auf die Targamim bezüglichen. Sing e r s Unter- 
sachnng ist auf den Exodus beschränkt Es ist interessant, dass trotz der 
sprichwörtlichen Wörthchkeit dieses Targums der Verfasser doch eine ganze 
Anzahl von Stellen angebracht hat, in denen der IJebersetzer von der 
Halacha beeinflusst ist. — Zur Textüberlieferung bei Onkelos bringt 
6. B. ScHEFFTEL Beiträge. (Jüd. Lit-Bl. 10.) Zu Jonathan ad Jesah 3,2o 
imtü bnp siehe Güdemanns beachtenswerte Emendation «"^Ottrtip 
= xotXi6SBöfw$ „die Leibgurte.'^ (Grätz Monatsschr. S. 270.) Für den 
Ausgang der monophysitischen üeberlieferung des syrischen Bibeltextes 
mid seiner Aussprache bringt Geobc Hoffmann einen interessanten 
Bel^aus cod. Huntmgdon von Bar-Bahlul's Lexikon. (Z. f. A.T. W. S. 159.) 
Aus den griechischen Bibelübersetzungen ist ein Manuskriptfragment des 
codex Cottonianus von Gotsch in einer äusserst splendiden Weise auch 
mit Abbildungen einzelner Manuskriptstücke herausgegeben. Das Fragment 
ist in der Bibliothek des baptist College zu Bristol gefunden und es bildet 
eine Ergänzung der bei Tischendorf fehlenden Stücke, worüber eine Tabelle 
p. IX — XI näher belehrt. Uebrigens hatte bereits Lagarde in seiner 
Genesis graece 1868 die LAA des cod. Cotton (D), soweit sie Tischendorf 
püblizirt hatte, berücksichtigt, auch auf manche verdächtige Angaben T.'s 
hingewiesen (z, B. 8,5. 89,17—19), was Gotsch nicht beachtet zu haben 
scheint — Die Leandeb y. Ess'sche Septua^ta-Ausgabe d. J.'s ist blosser 
Neudruck. Vom cod. Vaticanus Graecus ist ein 6. Band (der letzte) 
herausgekommen. *) 

Zu den lateinischen Bibelübersetzungen Uefert einen werthvollen Bei- 
trag die mit nur allzugrosser Fracht veranstaltete Edition der altlateinischen 
Fragmente des codex Lugdunensis von Bobebt. Die lehrreichen Prole- 
gomena geben eine Uebersicht über die Geschichte dieser Uebersetzung 
überhaupt und des cod. Lugd. insbesondere, von dessen ganzer Hand- 
schrift zum Pentateuch wir hier zum ersten Male eine authentische Wieder- 
gabe erhalten, von der nunmehr nur noch 101 Seiten fehlen (cf. p. YIII). 
Die paläographischen Erörterungen des Verfassers sind von grosser Gründ- 
lichkeit, auf p. X — Xn beschreibt er eingehend, wie jeder Buchstabe des 
ganzen Alphabets im gesammten Codex ausgefohrt ist, femer die Ligaturen, 
Abbreviaturen, Ziffern, Interpunktion und Abschnitte (p. Xni— XVTI) 
andere paläographische Einzelheiten (p. XIX^XXXTT) u. dgl. m. Das 
ßesammturtheil des Verfassers lautet p. XU: „si les fautes de la demi^re 
partie ne doivent pas etre imput^es au copiste, le codex Lugd. peut se 



•) Anm. Für 1882 steUt Lagarde eine Probe seiner neuen Ausgabe der 
LXX in Aussicht. (Nachrichten d. Gott Ges. d. Wiss. N. 14. p. 870.) 
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composer de deux fragments distincts: V un copi^ sur un original sinon 
bon du moins passable ^ l'autre sur im texte absoloment d^fectaeux.'' 
Ausserdem untersucht der Verfasser Orthographie und Grammatik des 
Codex, Einfluss der LXX auf denselben, Erklärung von Fehlem durch 
diese letzteren — überhaupt zeigt sich eine erschöpfende Vollständigkeit 
in der Erörterung aller Einzelfragen. Das Resultat ist: der cod. Lugd. 
ward gegen das 7. Jahrh. verbessert, um ihn der Vulgata anzunähern, 
er selbst ist afrikanischen Ursprungs nach seinen Idiotismen zu schliessen, 
beruht auf einer vom cod. Alex. u. Vat. stark abweichenden XJebersetzung, 
ist aber nicht der Itala des Augustinus gleichzusetzen. — Da 4 ÜEMsimi- 
lirte Blätter der Handschrift beigegeben sind, sieht man nicht ein, warom 
der ganze codex in Uncialen abgedruckt ist und warum ausserdem der 
Beidruck der LXX (S. 129—330), welche in Jedermanns Händen ist? — 

Endlich ist noch zu erwähnen BIthgen's Hinweis auf eine unbe- 
kannte Handschrift des psalterium iuxta Hebraeos Hieronymi. (Zeitsch. f. 
A. T. W. S. 105—112.) Es ist diess ein codex der Hamburger Stadt- 
bibliothek in 4^ No. 92 mit Verweisung cod. man. theoL Vol. 1. pag. 12. 
— Bäthgen bringt ein Verzeichniss von Stellen, in denen diese Hand- 
schrifb mit dem sonst als besten anerkannten cod. G. übereinstimmt, wo 
besonders die Fälle auf S. HO von Interesse sind, in denen sich diese 
Uebereinstimmung sogar auf die Fehler ausdehnt; andererseits aber weicht 
die Hamburger Handschrift auch wieder von G. ab, sodass sie jedenfalls 
eine selbständige ist. — Hinsichtlich der deutschen Bibelübersetzungen wäre 
zu berichten, dass die verbesserte Ausgabe der Lutherischen Uebersetzung 
in diesem Jahre von der bekannten Halleschen Gelehrtenversammlung 
in zweiter Lesung in Bezug auf das A. T. zu Ende gebracht ist 

Von anderweiten Bibelübersetzungen ist uns nur eine Notiz über eine 
russische Historienbibel bekannt geworden. (Archiv f. slav. Phil. V. 4.) 

Wenn wir hiemach zur eigentlichen biblischen Textkritik über- 
gehen, so begegnet uns nach der Reihenfolge der Bücher zuerst ein Versuch 
von A. S. Weissmakn in Exod. 17,16 das massoretische D3 zu retten (Jüd« 
Lit.-Blatt N. 28.), welchen der Verfasser wohl unterlassen haben würde, wenn 
er nur einmal die Probe gemacht hätte, was für eine Art Sinn heraus- 
kommt, falls man wirklich D3, wie er will, mit Altar übersetzt; nicht zu 
gedenken der anderen Ungeheuerlichkeiten, dass Mose's Stab ein Panier 
in Handform gewesen sei und der in ihrer Art klassischen Uebersetzung 
von 1 Sam. 14,19 r^'T tqhott „ziehe deine Hand, d. h. dein Mosepanier 
zurück.'' Wenn wir d^n noch dem Leser mittheilen, dass D3 im Alt- 
hebräischen wahrscheinlich „opfern'' bedeutet habe, wird er uns vielleicht 
das Uebrige erlassen. 

Anders sieht es aus, wenn wir uns hierauf Job. Hollembebo's wohl- 
überdachte Bemerkungen zum Texte der Bücher Josua und Richter auf 
Grund emiger Lesarten der LXX betrachten, (Z. f. A. T. W. S. 97 - 105.) 
Bei Jos. 5,11 wird aus dem Fehlen der Worte noen nnnx)X) bei den 
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LXX wahrscheinlich, dass dieser Zusatz eine spatere Ansdeatung des Ge- 
setzes nach Levit 23,11 ff. ist Zu Jos. 9,27 zeigt der griechische Text 
die Worte „bis auf diesen Tag" an der richtigen Stelle, bei c. 15,60 
werden Varianten einer Gruppe von 11 Städtenamen beigebracht, c. 19,80 
ist moip alter Schreibfehler für n'3!^, mit dieser Verbesserung wird die 
Yon N. nach S. laufende Grenzlinie klar u. a. m. — Zur Kritik der Bücher 
Samuel's bringt Julius Fübst Beitrage, in denen er an das früher von 
Geiger (Urschrift und üebersetzungen der Bibel, 1857) eingeschlagene Ver- 
fahren sich anschliesst. (Z.f. w. Theol S. 170— 178.) Neben manchem 
Fragwürdigen, wie z. B. dass 1. S. 2,29 yy^'ü aus i|*9 entstanden sein 
soll, findet sich doch auch einiges Ansprechende besonders über Text- 
ändenmgen der LXX aus religiösen Gründen, auch einzelne erwägens- 
verthe EmendationsYorschläge wie in 1 S. 2, 82 statt ym^ ns zu lesen 
npw nns. — Eine Fortsetzung seiner früheren Beiträge zur Textkritik 
des Jesaia bringt G. Sttjdeb. (Jahrb. f. prot. Theol. S. 160—186.) Der 
Torschlag Jesaj 9, 2 b"^^ statt '^'lA zu lesen, hat viel Gewinnendes, weniger 
der matt v. 8 in niata (von Txaya statt wo) Joch zu ändern. Die Badi- 
kalkor zur Herstellung des rechten Zusammenhangs durch die Ordnung 
c 5,1—7, 3,8—15, 5,8—24, 10,1—4, 9,7-20, 5,25—80 getrauen 
wir uns nicht mitzumachen. 

MosBs ScHULBATTM . Noues Yollständ. dentsch-bebraisches Wörterbncb mit Berücksicbti- 
gung der talmnd. n. nenbebr. Literatur. VT, 470 S. Lemberg (Wien, Löwy), M. 5. 
— J. Lkyt. Nenbebräisches n. ebaldäiscbes Wörterbuch aber die Talmndim a. Mid. 
Nebst Beiträgen Ton Prof. Fleiscber. Leipzig, Brockbans. 14. Liefemng. (rec. Jen. 
Litztg. 1875. No. 19. Z. f. w. Tb. Bd. 28. S. 497. Bd. 24. S, 507 E). — MoiSB 
Tbdbschi. Tbesanms synonymornm linguae bebraicae. 327 S. Padoya, Saccbetto. 
M. 6,50. — Eavtzsch. üeber die Derivate des Stanunes p^:£ im alttestl. Spracb- 
gebranch. Tübingen. Uniyersitäts-Progr. 59 S. 4». (rec. Theol. lit-BL No. 89). — 
fH. P. Smith. Tbe root iinp in tbe old testament (Presbyterian Beview. Joly). 

Der hebräischen Wortforsehang uns zuwendend erinnern wir 
an die Förderung, welche der Geschichte der Lexikographie aus den S. 6 
besprochenen MittheUungen Harkavy's erwachst Von Wörterbüchern wäre 
zu nennen dasjenige von Schulbauh (eine Ergänzung zu des Verfassers 
neuhebr.-deutschem Wörterb. y. 1880), welches durch die Art, wie Alt- 
und Neuhebräisches durcheinander geworfen wird, doch für den Anfanger 
mancherlei Verwirrendes mit sich bringt, immerhin aber angenehm ist, 
wenn es sich darum handelt, schnell einen Ausdruck zu finden, dessen 
man sich im Augenblicke nicht entsinnen kann. — Gleichzeitig melden 
wir, dass in diesem Jahre Ton der verdienten Arbeit von J. Leyy bis 
etzt eine, die 14. Lieferung (von yy: bis ru^tos) erschienen ist. 

Von Specialwörterbüchem ist der thesaurus von Tedeschi zu erwähnen, 
der recht fleissig gesammelt hat, aber leider sich mit VorUebe auf das 
Gebiet der etymologischen Forschung begiebt, fär welches er in keiner 
Weise ausgerüstet ist. (Vgl. z. synonym. Forschung überhaupt ZDMG. 

xvn. 316 fii xvin, eoo.) 
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Eine hebräische Synonymik des 15. Jahrhunderts von R. SaiiOmon 
voK ÜBBmo ist neuerdings von Jonas Willheiheb wieder herausgegeben 
worden (vergl. Jüd. Ltr.-BL No. 14. S. 54.) 

Aus der speciellen Wortforschung ist vor allen Kaützsohb trefOiche 
Monographie hervorzuheben. Sie ist werthvoll nicht nur durch ihr Re- 
sultat, sondern auch durch die Verbesserung der Methode, welche sie 
für die lexikalische Forschung herbeiführt. Bisher pflegte man doch in 
der Begel ans dem allezeit gefalligen arabischen Lexikon eine meist völlig 
nichtssagende sogenannte sinnliche Grundbedeutung des Wortes zu holen, 
aus der man eben wegen ihrer völligen Inhalüosigkeit mit Leichtigkeit 
jeden beUebigen in der Literatur vorkommenden Sprachgebrauch her- 
leiten konnte. 

Eautzsch beweist nun durch eine umfassende Beobachtung, dass man 
bei ^ im Sprachgebrauch auf eine sinnliche Grundbedeutung überhaupt 
nicht kommt Vielmehr zeigt die B^rif^ntwickelung der Wurzel ^ 
drei Stadien; im ersten wird die juristische Seite des Begriffs betont, im 
zweiten das ethische Moment hervorgehoben, im dritten das ethische 
Moment unter den Gesichtspunkt des theokratischen Verhältnisses gestellt, 
worin wir beiher in nuce den religiösen Entwickelungsgang des israeUtischen 
Volkes haben. Diess wird durch erschöpfenden Induktionsbeweis dargethan, 
indem der Verfasser nacheinander p'is p'^'^s pns und TX(nt behandelt 
Was sich da im Einzelnen ergiebt, können wir leider hier nicht verfolgen. 
— lieber den Sprachgebrauch des Wortes "WD stellt Rothbchiij) eine 
Untersuchung an. (Jüd. Lit-BL N.28. S. 111.) W soll durchaus ein nach 
seiner hohen Eingangspforte benanntes Gerichtsgebäude bedeuten. Ob 
wohl die Sodomiter Genes. 19. bereits eine derartige Einrichtung hatten? 
Gebrauch wird wenigstens im Verlauf des Kapitels nicht davon gemacht 
Elar ist doch wohl, dass Lot nach v. 1 am Stadteingange sass. — lieber 
0*^12;; in Genes. 36,24 stellt J. Löwy eine Untersuchung an. (Ebenda N. 35. 36.) 
Er erklart sich für die Bedeutung „Maulthiere^' weil — ttSta eine An- 
spielung auf geschlechtliche Paarung enthalte, ein Grund, der innerhalb 
der Konstruktion unseres Verses doch nur einen Sinn haben könnte, wenn 
Ana seine Maulesel selber geheirathet hätte. Die Hauptfrage, inwiefern in 
Qn«Q^ die Bedeutung „Maulthiere" liege, wird mit keinem Finger ange 
rühjrt. M. Guedemann untersucht den Sprachgebrauch von l'iüm und 
y^nT\ beim Molochsdienste. (Gratz. Monatsschr. S. 268 S.) Die Erklärui^ 
des n'^n^^n auf S. 269 als „für einen reUgiösen Zweck absondern, weihen^' 
als Synonym zu V*npn ist bereits auch von Knobel zu Exod. 13, 12 (die 
BB. Exodus und Levitus, 1857. S. 129) gegeben worden. Die Unter- 
scheidung, dass ^ST^ mit b weihen, mit 3 durchs Feuer führen heisse, 
können wir nicht für stichhaltig erkennen, denn wie sollen wir danach 
2 K. 23, 10 übersetzen, wo ibisb t)tt3 n^3:^n steht, was doch offenbar 
nichts anderes heisst, als „dem Moloch durchs Feuer weihen^'. — Die 
Deutung zweier schwieriger talmudischer Ausdrücke: fT^ aro und nro 
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Uffn'^b versucht Geobo HoFFifAim (Z. f. A. T. W. S. 334); das erstere er- 
klärt er als ^^ünzschrift^^ {fy^ ^ pl hinemsteohen mit Griffel), das 
letztere bringt er mit der samaritischen Stadt Labhan zusammen, wo 
eine namhafte Schule gewesen sei. 

F. E. KöHiG. Historisch -kritisches Lehrgebäude der hebräischen Sprache mit steter 
Beziehung anf Qimchi n. die anderen Autoritäten. I. Hälfte. X, 710 S. Leipzig, 
Hinrichs. M. 16. — W. GssBNnjs. Hebräische Grammatik, neu heransgeg. von 
Eautzbch. 23. A. Xn, 37S S.. 1 Taf. Leipzig, Vogel. M. 4. ~ S. B. Drivbb. A 
treatise on the nse of the tenses in Hebrew. 2. edit. XVI, 320 S. London, 
Frowde, 7 s. 6 d. (rec. Dtsch. Litztg. No. 34). 

Vom Lexikon wenden wir uns der Grammatik zu. 

Für Geschichte der Grammatik tragen ebenfalls die S. 6 bereits 
besprochenen Mittheilungen Harkavy's manches bei (vergl. besonders die 
Stacke bei Stade Z. S. 155 f.). Auf dem Gebiete der grammatischen 
Wissenschaft haben wir den ersten Band eines grossentworfenen Lehr- 
gebäudes der hebräischen Sprache von F. K König zu begrüssen. Der- 
selbe enthält die Lehre von der Schrift^ der Aussprache, dem Pronomen 
und dem Yerbnm. Sehr zu loben ist die ausserordentUche Gründhchkeit, 
mit der auf alle sprachlichen Details eingegangen wird und mit der 
namentlich die nach dem augenblicklichen Gange der Forschung streitigen 
Fragen erörtert werden. Es kam dem Verfasser weniger auf Eonoeption 
eines grammatischen Systems an, aus welchem heraus die Spracherschei- 
Qimgen erklart würden, als zunächst auf empirische Darlegung des ge- 
sammten sprachlichen Stoffe, um dann an diesen genaue Special-TJnter- 
SQchimgen anzuknüpfen. 

Mit bewährter Sorgfalt und Sachkenntniss hat Eautzbch eine neue 
Auflage der Geseniu^hen hebräischen Grammatik besorgt. Die seit 1878, 
wo die 22. Aufl. erschienen war, ans Licht getretenen grossen gramma- 
tischen Arbeiten von B. Stade u. a. zahlreiche Beiträge anderer Gelehrten 
sind benutzt worden. Die Geschichte der hebräischen Grammatik ist er- 
weitert, die Nominalbildung ganz neu nach wissenschaftlichen Grund- 
sätzen dargestellt (§§ 84 a und b. 85) , auch sonst sind mancherlei ein- 
zahle Zusätze gemacht worden, die Paradigmentafeln revidirt, die Fassung 
der Syntax hier und da verbessert, da die in Aussicht genommene totale 
Umarbeitung derselben noch verschoben werden musste. 

£in Specialgebiet behandelt die Schrift von Dbiveb. Da das 1874 
zuerst erschienene Buch in den Händen der Literessenten ist, begnügen 
wir uns hinzuzufügen, dass, abgesehen von einzelnen Erweiterungen in 
der laufenden Darstellung ein neues ICapitel über das Partidpium und 
zwei neue Appendices hinzugekommen sind: nämlich einer über die 
Apposition im Hebräischen an verwandte Arbeiten von Fleischer und 
Phüippi anknüpfend, und ein zweiter, in welchem der Unabhängigkeits- 
satz, der Gebrauch des Infinitiv mit b und die Wortstellung behandelt 
sind. Ausserdem ist ein Bealindex dem über die biblischen Stellen zugefQgt 
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Wenn wir nunmehr von diesen Aussenwerken zu der biblischen 
Literatur selbst übergehen, richten wir zunächst unsem Blick auf die- 
jenigen Werke, welche in zusammenfassender Weise eine Darstellung 
der gesammten biblischen Literatargesehiehte versucht haben. 

Eduabd Beubb. Die Geschichte der hlg. Schriften A. T. XV, 744 S. BnumBchweig, 
Schwetschke & Sohn. M. 7. — L. Wooub. Histoire de la bible et de Texegese 
biblique jusq'a ä hob jours. VI, 383 S. Paris, Fisohbacher. M. 12. — Bobsbtson 
Smith. The Old Testament in the Jewish chorch. Edinbargh. — J. P. Lange. 
GrundrisB der Bibelkrmde. XII, 298 S. Heidelberg, Winter. M. 6. 

Ein hochverdienter Veteran der biblischen Wissenschaft, Eduabd 
Beuss, der einst mit dazu beigetragen, für diese Disciplin die richtige 
wissenschaftliche Form ausfindig zu machen, unteminmit mit der Frische 
eines Jünglings das, was bisher nur als theoretische Forderung bestand, 
nunmehr in die Praxis zu übersetzen und die Greschichte der heiligen 
Schriften Alten Testaments im Zusanunenhange mit der pohtischen kultur- 
geschichtlichen und religiösen Entwickelung des israeUtischen Volkes dar- 
zustellen. Freilich ist's ja bei dem unabgeschlossenen Zustande der 
biblischen Kritik ein Wagniss, diesen Aufbau zu vollziehen, aber es mochte 
immerhin einmal die Probe darauf gemacht werden, wie sich die Sache 
denn bei der Beuss- Grafischen Hypothese ausnehme — und auch die 
Gegner wird es nicht reuen, dies Kunstwerk einer Literaturgeschichte 
verweilend betrachtet zu haben. Auch wo die Anschauung des Ver- 
fassers ganz individuell ist, wird der Leser hingenommen durch die 
Feinheit der Motivirung, die GründUchkeit der Forschung, den Beiz der 
Form. Zudem bekommt man hier nicht die traditionell durch die Kom- 
pendien durchgeschleppte gelehrte Literatur, sondern das eigen Durch- 
gearbeitete und lernt manche Bücher kennen, über welche sonst mirum 
Silentium herrscht. Der Stoff ist nach folgenden vier Perioden geordnet: 
Zeit der Helden, der Propheten, der Priester, der Schriftgelehrten. Leider 
müssen wir uns hier ein näheres Eingehen versagen. Nach seinem ersten 
Theile gehört hierher ein Werk eines französischen Grossrabbiners, L. Woaus, 
aber wir bedauern sagen zu müssen, dass dem Verfasser für eine Dar- 
stellung alttestamentlicher Uterarischer Kritik die elementarsten Vor- 
kenntnisse abgehen. Wer es fertig bringt, Joh. Bened. Garpzov als den 
Begründer der modernen deutschen rationalistischen Kritik zu bezeichnen, 
den ganzen Pentateuoh, incl. des Berichts von Mose's Tod, als Werk des 
Mose anzusehen u. dgl. m., mag seiner kindhchen Anschauungen in der 
Stille sich erfreuen, den Beruf ein Buch zu schreiben hat er nicht und 
wenn er die jungen Israeliten zu Paris so unterrichtet, so unterrichtet 
er sie schlecht Seine tahnudische Orthodoxie, mit der er sich brüstet, 
wird an dem Eckstein der Wissenschaft ebenso sehr zerschellen, wie jede 
andere. 

Zusammenfassende Beproduktion der wissenschaftlichen Forschung 
in allgemein verstaudhcher Form bringt Smith; eine Art Quintessenz 
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seines Bibelwerkes bietet J. P. Lange. Der Verfasser hat heraus 
bekommen, dass in der Bibel 65 Gtottesgedanken stecken (merkwürdiger 
weise keine heilige Zahl); wer sie erfahren will, lese daci Buch. — 

Der literarischen Kritik uns zuwendend, haben wir zunächst 
auf dem (Gebiete der Theorie zu verzeichnen eine Darstellui^ der kri- 
tischen Methode von A. Euenen, welche yan Goens entwirft (Revue de 
theol. et phiL Ms. p. 164 ff.), sodann einen Aufsatz von Foole, der nach 
mancherlei unnützen Abschweifungen die Entwickelung der sittlichen 
ADSchauungen als Mittel zur Datirung biblischer Schriften anzuwenden 
empfiehlt: die Literatur zeige einen allmählichen Fortschritt von der 
Polygamie zur Monogamie; womit allein aber doch wohl nur wenig aus- 
zurichten sein würde (Contemporary review. April p. 629 — 636). 

Kittel. Ueber die neueste Wendung der pentatenohischen Frage. (Theol. Studien 
aus Württemberg 11. S. 29—62, 147—169.) — Bbedenkamp. Gesetz u. Propheten. 
Ein Beitr. z. A. T. Kritik, m, 204 S. Erlangen, Deichert. M.3. — Aüoüst Katbeb. 
Der gegenwärtige Stand der Pentateuchfrage mit besonderer Beziehung auf Ed. 
BsuBs' ancien test 3« partie. (Jahrb. f. prot. Th. S. 326—365, 520—564, 630—665.) 

— A. KuBKBN. Bijdragen tot de critiek yan Pentateuch en Jozua (Theol. Tijdschr. 
XV, Maart). — GiESEBBBCHT. Zur Hexateuchkritik. (Z. f. A. T. W. S. 177— 276.) 

— L. Hobst. Leviticus XVII— XX VI n. Hezekiel. Ein Beitrag zur Pentateuch- 
kritik. 97 S. Colmar, Barth. M. 2. — Molohow. Ist der Pentateach Ton Moses 
veifasst? 40 S. Zürich, Verlagsmag. M. —,80. — f Kopfstein. Die Assaph. 
psalmen historisch-kritisch untersucht. VI, 41 S. Marl)urg, Ehrhardt. M. — ,80. 

Auf dem Gebiete der Pentateachkritik sind die grossen Wasser, 
deren Yerlaufen Dillmann wohl etwas zu frühzeitig ankündigte, immer 
noch hl ganz bedeutender Bewegung. Die virtuose und hinreissende 
Art, mit der Wellhausen in seiner Geschichte Israels die Grafsche 
Hypothese an der Geschichte des Kultus durchgeführt hatte, musste auf 
ibre Stichhaltigkeit hin geprüft werden. Dillmann im Kommentar ^u 
Exodus und Leviticus 1880 und Franz Delitzsch in den Pentateuoh- 
bitischen Studien (in 12 Abhandlungen der Zeitschrift für kirchliche 
Wissenschaft und kirchliches Leben von 1880) Hessen ihr gewichtiges 
Wort laut werden. Nebenher gingen die sorgsamen Arbeiten von Marti 
(die Spuren der sogenannten Grundschrift des Hexateuch in den vor- 
exflischen Propheten des Alten Testaments, in den Jahrbb. für protest. 
Theologie 1880) und im laufenden Jahre von Kittel. Einigermassen 
greift hier auch ein Bhebenkahp. Die Yertheidigung hat der hiezu im 
hohen Grade berufene August Kaysee übernommen. Nur gelegentlich 
die Gegner berücksichtigend, sonst mehr dem Problem selbst nachgehend, 
ist eme Abhandlung des genialen hollandischen Kritikers A. Kuenen, 
ebenso die vorzugsweise der sprachlichen Seite zugewendete Untersuchung 
von F. GiBSEBBECHT. — Im Allgemeinen wird daran erinnert werden 
müssen, dass es gut sein wird, den Wert der Gelehrsamkeit und der 
Akribie in der Detailforschung bei den hier vorliegenden Fragen nicht 
zu überschätzen. Beides ist sehr wichtig, wenn es sich darum handelt, 
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die Richtigkeit einer bereits gemachten kritischen Entdeckung zu erweisen. 
Die Hauptsache ist aber, wie wir durch Jean Astrnc wissen, die kritische 
Entdeckung selber, die oft bei sehr wenig Gelehrsamkeit gemacht worden 
ist EQer entscheidet der geniale Blick in die Lage der Thatsachen und 
dass dieser wirklich gethan wurde, muss die einfache Lösung ergeben, 
welche infolge desselben komplicirte Verhältnisse erfahren. Lren wir 
nicht, so hat die Grafsche Hypothese etwas von dieser zwingenden Ein- 
fachheit an sich. Auf Delitzsch hat sie schon einen so grossen Druck 
ausgeübt, dass er Beihenfolge der Quellenschriften und Quellenscheidung 
derselben im Wesentlichen gelten lässt, dass er die abschliessende Kodi- 
fikation sogar erst nach Esra erfolgen lässt Was bleibt da übrig? 
Zunächst die Behauptung des mosaischen Ursprunges der ältesten Gesetz- 
gebung. Nun aber bestreitet ja Niemand alte gesetzliche XJeberlieferungen. 
Lässt sich aber darüber, wie viel davon auf Mose kommt, heutzutage 
überhaupt noch ein kritischer Streit fahren? — Sodann aber hält D. 
am vorexiUschen Abschluss der elohistischen Thora fest Das ist wenigstens 
ein Thema zum Diskutiren. Die Frage darf dabei aber, wie wir meinen, 
nicht so gestellt werden, ob ein Gesetz erst zu einer Zeit entstanden 
sein könne, in welcher Aussicht auf seine Befolgung war, sondern ob 
das vorliegende Gesetz durch seine Fassung den Zeitpunkt seiner Ent- 
stehung verrathe. Wenn also die ältere Geschichte keine Spur zeigt 
von einer Forderung der Einheit des Heiligthums, vielmehr alle angeb- 
lichen Spuren hievon eben in dem verdächtigen Elohisten stecken, wenn 
diese Forderung erst im Deuteronomium auftritt und zwar vom Schrift- 
steller selbst als Neuerung vorgebracht wird, wenn endlich der Priester- 
codex dergleichen nicht mehr verlangt, sondern als vorhanden voraus- 
setzt — , so ist mit Händen zu greifen, dass hier eine zeitliche Ent- 
wickelungsreihe vorliegt. Doch der Baum verbietet uns Verfolgung des 
Einzelnen. Darum nur noch einige Hauptsachen. Zu den schar&innigsten 
Einwürfen rechnen wir den von Kittel über Num. 16 und seine Zurück- 
weisung durch Kayser (S. 642 ff.) erscheint nicht genügend, zu den 
werthvollsten Nachweisen Kaysefs gehört die Tabelle (S. 656 — 660) über 
die Quellen von Levit 17 — 26, woraus erhellt, dass Bundesbuch und 
Deut, für die Aufstellung dieser Gesetzgebung nahezu ausreichen. — 
Die Komposition der Quellen , namentlich das Yerhältniss von J und E, 
bleibt auch jetzt noch ein dunkler Punkt und darum bleibt es verlorene 
Mühe, Kombinationen über die Stadien der Bedaktion anzustellen, bevor 
diese Frage ins Eiare gebracht ist. — Giesebrecht hat die Untersuchungen 
Ryssels (de Elohistae pentateuchici sermone, 1878) wieder aufgenommen 
und ihre Methode verbessert Seine Tabelle über das Vorkommen der 
eigenthümlich elohistischen Worte in anderen Büchern des Alten Testaments 
zeigt vornehmlich zweierlei: 1) dass die Ausbeute an wirkUch alten 
Worten beinahe gleich Null ist; 2) dass die sogenannten alten elohis- 
tischen Vokabeln sich in der alten Literatur nur sporadisch finden, in 
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hellen Haufen dagegen in der jüngeren. — In Euenen's Abhandlung 
ist besonders die Untersuchung über die Wandlung der Lade Jahves 
in die Bundeslade sehr fein. 

Bredenkamp's Versuch, die Eenntniss der Bitualgesetzgebung bei 
den Propheten nachzuweisen, leidet an der herkömmlichen Identifikation 
Yon rituellen Gebräuchen mit mosaischen. Interessant ist, dass S. 4 
die Chronik für deuterokanonisch erklärt wird, ohne dass angegeben wird 
wer denn den Verfasser zu solchen Erklärungen ermächtigt habe. — 

L. Hobst untersucht das Verhältniss von Levit 17 — 26 zu Ezechiel. 
Der Verfasser sucht das schwierige Problem dadurch zu lösen, dass er 
Lev. 17 — 26 für eine von Ezechiel veranstaltete quellenmässige Zusammen- 
stellung schon vorhandener Gesetze ansieht, wodurch sowohl das von seiner 
Ausdrucksweise Abweichende als das mit ihr Zusammentreffende in dieser 
Sammlung sich erkläre; andererseits sei es nicht zu verwundem, dass 
Ezechiel später eine neue abweichende Gesetzgebung entworfen habe. 
Uns will es doch verwunderlich erscheinen, dass Ezechiel den Gesetzen, 
die dem Mose in den Mund gelegt und als solche von ihm selbst proUa- 
mirt waren, eine neue Zukunft^esetzgebung tanquam de suo g^n- 
überzustellen gewagt habe. Einen solchen Propheten würde man doch 
vermuthlich nach Deut 18,20 behandelt haben. — 

E MoiiCHOW bringt auf 40 Seiten einige abgerissene Bemerkungen 
über das kritische Problem, welche Niemandem etwas nützen können. 

Von Untersuchungen, welche einzelne Bücher des Pentateuchs be- 
treffen, ist zu erwähnen die sorgfaltige VaiiEton's über das Deuteronomium. 
(Studien VH. 8. S. 205—227.) Erheitern wird es die Leser, wenn sie 
hören, dass Löwr die letzten acht Verse des Pentateuch dadurch ftir 
Mose rettet, dass die Worte über dessen Tod als Futura aufgefasst 
werden: „er wird sterben, Jahve wird begraben, sie werden beweinen." 
(J. Lit-Bl. No. 29.) 

Stade versucht (Z. f. A. T. W. S. 339 ff.) die Resultate Wellhausen's 
in Bezug auf die Eritik des Richterbuches zu erweitem: namentlich die 
Frage zu beantworten, wodurch die Einleitung c. 10, 6 — 18 mitten in 
das Buch gerathen sei. Sie stammt nach ihm aus E, ist die Fortsetzung 
von c. 3, 13 ff., ihr Schluss ist verloren gegangen. — Über die Psalm- 
kritik hat GiESEBBEGHT eine Arbeit angefongen, welche sich zunächst 
über Buch 2—5 erstreckt. (Z. f. A. T. W. S. 276 ff.) Er richtet den 
Blick vorzugsweise auf die innerhalb der Bücher erkennbaren Sonder^ 
Sammlungen, in der Hoffnung, für die oft so farblosen einzelnen Psalmen 
etwas aus der Umgebung, in der sie sich befinden, erschliessen zu können. 
Indem sich die Lieder des vierten und fünften Psalmbuchs fast durch- 
weg als nachexilisch erweisen, soll von diesem Boden aus durch Ver- 
gleichung des Sprachgutes etwas über die Abfassungszeit der Lieder der 
früheren Bücher ermittelt werden. Es geht nun dabei, wie uns scheint, 
zwar nicht ungründlich, aber doch etwas summarisch her. So, wenn 

ThMlog. Jahresbericht I. ^ 
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z. B. S. 318 die tyrische Königstochter frischweg zu einer ägyptischen 
gemacht wird, oder wenn S. 317 ans einem Psalmen ein Präjudiz f&r 
die ganze Sanmüung hergeleitet wird. Recht werthvoU sind die Samm- 
lungen auf S. 329 — 332 y der Yer&sser zeigt ein geschärftes Auge für 
die sprachgeschichtlichen Momente. 

Den Spuren des Deuterojesaja in der späteren Literatur geht H. GbItz 
nach (Monatsschr. Jan. S. 1 — 18.) Obwohl der Verfasser mit „entschieden, 
unwiderl^lich^ unverkennbar^' fast in jedem Falle dem Einwurfe das 
Wort abschneidet, müssen wir doch erklären, dass viele seiner Kombi- 
nationen einen äusserst gezwungenen und wiUkürUchen Eindruck machen, 
einiges wie der Schluss aus Jesaj. 45, 13. 52, 3, dass einige Exulanten 
damals den Plan gehabt hätten, vom Grosskönige die Erlaubniss der 
Bückkehr mit Geld zu erkaufen, muss geradezu abenteuerlich genannt 
werden. Manche Anklänge sind so allgemeiner Natur, dass sie gar 
nichts beweisen, z. B. wenn Himmel, Erde und Meer zur Freuden- 
bezeugung aufgefordert werden (Ps. 96, 11. 12. 98, 7. 8, vergL mit 
Jes. 44, 23. 49, 13. 55, 12 u. a.). Die einzige beachtenswerthe Berührung 
scheint uns Ps. 69, 14 i^tn TO, vergl. mit Jes. 63, 1 lixn rott zu sein. 
— Ps. 32, 6 schlägt der Verfasser vor, statt p*! zu lesen "jin, wodurch 
allerdings ein guter Sinn in den Vers käme. — Den unermüdlichen 
Stade treffen wir wieder bei Micha. (Z. f. A. T. W. S. 161 fif.) Das 
echte Michaorakel findet er in c. 1 — 3 nach Ausscheidung von c. 2, 12. 13, 
welches den Zustand des Exils voraussetzt (zu vergl. JereuL 31, 8. 
Jes. 52, 12). Die Weissagungen c. 4. 5 enthalten das gerade Gegentheil 
von c. 3, 12, die Stellung Jerusalems ist nicht die bei Micha, sondern 
die bei Saoh. 12—14. — Ein Epigone habe c. 4, 1—4. 11—14. 5, 1—3. 
6 — 14 gemacht, von anderer Hand sei c. 4, 5 — 10 und 5, 4. 5, — Die 
Sache stört etwas die herkömmliche Ansicht vom Propheti^nkanon, leider 
können wir diese Störungen hier nicht weiter verfolgen. 

Die Studie von Stade über Deuterosacharja (Z. f. A. T. W. S. 1—96) 
hat bis jetzt ihren Abschluss noch nicht gefunden. Wir haben daher 
hier nur kurz über die Anfange derselben zu berichten. Es wird zunächst 
eine kurze, sehr scharf gefasste Inhaltsangabe von Sach. c. 9— 14 gegeben 
und sodann erwiesen, dass die gesanmite Haltung der Weissagung von 
c. 9 und 10 nachezechielisch, beziehungsweise nachexilisch, sei Yen 
besonderem Werthe ist dann die Nachweisung der prophetischen Moeaik- 
arbeit in unserem Schriftsteller in c. 11, 1 — 17; 13, 7 — 9, wo er seine 
Weissagungen fast ganz aus älteren zusammensetzt — Den Abschluss 
dieses Theils der Untersuchung bildet der Nachweis der Einheit von 
c. 9 — 14 und eine üebersicht über die messiamschen Erwartungen bei 
Dtsach. Wir versparen alles Weitere auf die Zeit nach Vollendung dieser 
interessanten Studie. 

A.F. C.-YiLMAB. CoUegimn bibliciun. Praktische Erkläraog der hlg. Schrift, Hrsg. v. 
Chb. Müllbb. A.T. I.Th. VI« 378 S. Gfitersloh, Bertelsmann. M. 6. — t^i^^^aoüx. 
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Manuel bibliqne. Anden Test. L 2. 4d. Paris. — fCHAMBSuir db Bosbmont. Essai 
d'an commentaire scientifiqae de la Genese. 208 S. Lyon. — Wanoemaitn. Das 
I. Bueh Mosis od. die Genesis nach Wortlaut n. geschichtl. Zusammenhang er- 
klärt för bibeiforsch. Christen. 888 S. Berlin, Haaptverein f. ehr. Erb. M. 1,80. 
— LöHB. Die Geschichte der hlg. Schrift vom Anfang der Dinge. 164 S. Berlin, 
Wiegandt u. Gr. M. 2,25. — £. Biehm. Der biblische Schöpfongsbericht. Vortrag. 
30 S. HaUe, Strien. M. 0,75. (rec. Th. Litztg. 20. Th. Litbl. 43. Prot. Kztg. 45.) — 
Sbisbkbbrobb^ Der biblische Schöpfongsbericht Gen. 1, 1 —2, aasgelegt. lY, 96 S. 
Freising, Datterer. M. 2,50. — B. Schabfbb. Bibel o. Wissenschaft. Münster. — 
t J. M. GiBSOK. The mosaic Era a series of lectnres on Exodns Leviticns Nnmbers 
and Denteronomy. 870 S. London. — tGsiKiB. Honrs with the bible or the scrip- 
tores in the light of modern discoyery and knowledge. Vol. Ü. 520 S., Vol. III, 
XVI, 493 S. Lond. Patridge, a 6 s. — Notes on the book of Denteronomy. Vol, I. 
416 S. 12 ^ Lond., Morrish. 2 s. — fW.H.GBOSBB. Joshnaandhissnccessors. 178S. 
Snnday school Union.4s.— fHERVET. Jndges andBnth (Pnlpit commentary). Lond. 

Aus der Auslegung des A. T.'s heben wir zuerst eine solche den ganzen 
Pentateuch betreffende aus dem Nachlasse A. Fb. Chb. YiLBiAB's hervor. 
Die Licht- and Schattenseiten der schriftstellerischen Erzeugnisse des tief- 
simügen und genial angelegten Mannes sind zu bekannt, als dass wir sie 
hier zu schildern brauchten. Die Aufgabe, welche sich der Verfasser ge- 
stellt hat, ist die praktische Exegese, die angehenden Theologen sollen 
angeleitet werden, die Bibel als Offenbarungsbuch zu verstehen und aus- 
zulegen. Der Pentateuch um&sste im Plane des Verfassers nur einen 
Semesterkurs. — Die theosophischen Ergüsse werden angenehm durch 
oft recht kraftige Schimpfworte unterbrochen. (S. 11, 13 u. a.) Bewiesen 
wird nichts, die Orakel konmien alle aus der nXriQoq)OQiu niaitwq. Wefs 
nicht glauben will, wird auf die unangenehmen Folgen au&nerksam ge- 
macht, die das nach der Auferstehung haben könnte. (Vergl. S. 13.) Die 
heidnische Wissenschaft wird dem „Worte^^ gegenüber zum Schweigen 
verwiesen, indessen nebenher (s. S. 23 f.) doch ein wenig mit ihr ca- 
pitoUert Andererseits nimmt sich der Ausleger „dem Worte'^ gegenüber 
doch grosse Freiheiten und braucht es oft nur als Anhaltspunkt alle- 
goiistischer Gedankenspiele oder seines Schwelgens in Bomantik (vgl. z. B. 
S. 40 ff.) Wenn einmal etwas Hebräisches auftaucht, wird's seltsam 
aasgeputzt: Klj'n sind die Monokot jledonen, nto die Dikotyledonen; ton; 
ScUange and litf n2 Metall berühren sich in „Zischen und Zaubern'' u. a. m. 

Spedell mit der Genesis beschäftigt sich ein nicht in den Buch- 
handel gekommener Versuch von Chambbun de Bosemont, ebenso eine 
zimächst als Instruktion fär Missionszöglinge entworfene Erklärung von 
WAKaESiAiiN, deren kurze und klare Fassung für diesen Zweck ganz 
bTauchbar sein mag. Um so weniger hatte der Verfasser Veranlassung, 
Tor diesem Forum seine wegwerfenden Aeusserungen über moderne Kritik 
(8. 4) laut werden zn lassen, zu denen er, der nur aus sekundären Quellen 
arbeitet, durchaus keine Berechtigung hatte. Wie wenig orientirt er ist, 
zeigt die S. 8 der Kritik imputirte Behauptung, sie sehe die Genesis „als 
eine zusammenhangslose Mosaikarbeit'' an. 'Leichtfertiges TJrtheilen und 

2* 
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hochmüthiges Absprechen sind sicher nicht die Tugen den^zn welchen man 
„bibelforschende Christen" anleiten soll. Was der Verfasser von seinem 
Eigenen zu den Excerpten aus bekannten apologetischen Kommentaren 
hinzuthut, gehört zu dem ergötzlichsten Unsinn, den man lesen kann. 
Z. B. „nur die verfluchte Schlange berührt mit der ganzen Lange ihres 
Leibes die Erde" (S. 18) (der Eegenwurm etwa nicht?), „der Teufel ist 
mit der Schlange eine communicatio idiomatum eingegangen" (S. 41), 
„an der Ferse ist der Schlangenbiss am wenigsten absolut (sie!) tödtlich" 
(S. 49), „in jener Zeit war das Menschengeschlecht noch kraftig genug, 
um G^schwisterehen zu ertragen" (S. 62) [danach, scheint es, sind Ge- 
schwisterehen etwas an sich wünschenswerthes]. Das Yieh kam „durch 
den Herrn angeregt" bei der Arche zusammen (S. 77) u. dgl. m. — Eine Art 
populärer Erläuterung der ersten drei Kapitel der Genesis giebt Löhb. 
Wie er seine Art, mit dem Bibelwort umzuspringen, bei seinen Anschau- 
ungen von Offenbarung den Genossen seiner Rechtgläubigkeit gegenüber 
verantworten könne, möge er selbst zusehen. Bein lächerlich ist aber die 
naive Arroganz, in der er seine leichtfertigen allegoristischen Spielereien 
mit dem Text als ein Specificum zur Lösung der Bäthsel des Jahrhunderts 
anpreist, ohne zu ahnen, dass er im wesentlichen nichts anderes bringt, 
als Philo und die alexandrinischen Kirchenväter, die ebenfalls schon 
in diesen Geschichten der Genesis Bilder geistiger Verhältnisse und 
des immer Geschehenden sahen. — Was für eine Art Exegese neben- 
bei herauskommt, mag man daran abnehmen, dass S. 27 „Wüste und 
Leer" soviel als „des Lebens ermangelnd" bedeuten soll und dass nach 
S. 112 in Gen. 2 die Civilehe verworfen wird. Denke man sich diesen 
russischen Salat gewürzt durch hie und da vom Zaune gebrochene Aus- 
falle gegen den Liberalismus und durch einiges erbauliche Brimborium, 
so gewinnt man eine Vorstellung, welchen Schlages manche Leute sind, 
die heutzutage als theologische Schriftsteller auftreten zu können glauben. 
Ein besonders beliebtes Thema unserer Tage ist die Erläuterung des 
biblischen Schöpfungsberichtes. Wir haben darüber einen feinsinnigen Vor- 
trag von Eduard Biehh, eine Arbeit von Seisenbebgeb, Abhandlungen 
von J. V. Hagens (Natur u. Offenbarung. Bd. 27, H. 9), von van Bhyn 
(Studien Vn. 3). Auch gehören hierher die Erörterungen über dasVer- 
hältniss von Bibel und Wissenschaft, welche B. Sghäeeb zum grossen 
Thei lim Anschluss an die Genesis angestellt hat, auch die Bemühungen 
C. Sxegfried's, der im Anschluss an Zöckler's Geschichte der Beziehungen 
zwischen Theologie und Naturwissenschaft, 1877. 79, den Versuch gemacht 
hat, durch Absteckung der richtigen Grenzen beider Gebiete dergleichen 
Auseinandersetzungen für die Zukunft möglichst zu beseitigen (Jahrb. f. 
prot. Theol. S. 1 — 59). — Bei Schäfer deht man, wie misslich es ist^ diese 
Grenzen „unter kirchlicher Gutheissung^^ abzustecken, denn während anf der 
einen Seite die Selbständigkeit der Wissenschaft auf ihrem (Gebiete behauptet 
wird, spricht der Verfasser auf der andern der Kirche das Recht zu, die 
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Afterwissenschaft zu ächten, daher Niemaiid wissenschaftliche Satze lehren 
düife^ welche die Kirche verworfen hat, wie z. B. die Abstammung der 
Menschen von mehreren Paaren, womit denn doch wohl die Eonfusion 
ToUständig wird. Im TJebrigen hatte sich der Verfasser sein ganzes Buch 
sparen können, wenn er sich vorher klar gemocht hätte, dass Niemand 
leagnety dass die Bibel vorzugsweise ein Buch der Beligion sei und dass 
diesem Zwecke gegenüber aller anderweite Inhalt zurücktritt. 

Was die Einzelexegese betrifft , so hat Eou (Z. f. w. Th. S. 205) zu 
Noah's Raben uns von einem Haben im Mahabharata erzählt, der seinem 
Brahmanen alles Üble was im Beiche geschah entdeckte. Beträchtlich 
nützlicher für die Exegese der Genesis ist augenscheinlich Fbiedb. 
Delttzsoh's schon oben S. 1 angeführte Schrift über die Frage: „Wo lag 
das Paradies?" Aus dem Reichtum dieser Schrift, welche auch der Assyrio- 
logie, der alten Geographie und ältesten Geschichte so manches bietet, 
kann hier natürlich nur dasjenige hervorgehoben werden, was zu der 
Lösung der aufgeworfenen Frage unmittelbar beiträgt. Nachdem der Yer- 
&8ser den Wortsinn der biblischen Erzählung festgestellt hat, widerl^ 
er ausführlich die bisherigen Ansichten über die Lage des Paradieses, sei 
es in Utopien oder Armenien oder Südbabylonien, um sodann zur Dar- 
legung seiner eigenen Ansicht überzugehen. — Da Phrat und Hidekel 
bekannte Grossen waren, so galt es nur zu finden, was Pison und Gihon 
seien. Mit ersterem war Chavila verknüpft und was dieses sei, konnte 
nicht durch Gold, Bedolach und Schohamstein ausgenoittelt werden, da 
sich dergleichen fast an einem halben Dutzend Orten findet. An Gihon 
schloss sich Kusch. — Um von Kusch als dem umfassenderen Namen 
auszugehen, so zeigt die Bibel einen doppelten Gebrauch des Namens. 
Er bezeichnet einmal die äthiopisch-afrikanischen Yölkermassen, welche 
hier, wo Euphrat und Tigris uns deutlich nach Babylonien weisen, ausge- 
schlossen sind, sodann aber sind Kuschiten auch asiatische Yölkermassen, 
wie ans Genes. 10, 18 ff. unwiderleglich hervorgeht, und der Verfasser be- 
zieht diesen Namen speciell auf die elamitisch-sumerische Yölkerschicht, 
welche am Nord- und Nordwestufer des persischen Meeres wohnte; hierher 
verlegt er denn auch Chavila, speciell an die Nordwestseite des persischen 
Gfolfs und weist das Yorkommen der obengenannten Produkte auch in 
dieser G^end nach (S. 59 — 61). — Nun fehlen nur noch die Flüsse, 
Hier macht Friedr. Delitzsch es durchaus wahrscheinlich, dass nnD foglich 
auch von Kanälen verstanden werden könne, sowohl wegen der Grosse 
dieser mächtigen Kanäle, sQs auch deshalb, weil sie vielfach alte Fluss- 
betten waren. Einen der gewaltigsten derselben, den Abieiter des Über- 
Qusses des Euphrat den Pallakopas identifiziert er mit dem Pison, auf den, 
wie auch die Karte zeigte es passt, dass er das so bestinmite Chavilaland 
umfliesst, einen andern jetzt Schatt-en-Nü genannten setzt er dem Gihon 
gleich. Zu dieser Kombination passe, dass man in diesem Falle sehr wohl 
von einem Strome reden könne, der sich zu vier Stromläufen theile, weil 
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der Eaphrat eine Strecke nordwärts Ton Babylon der einzige Stsom sei, 
welcher dann unterhalb der Hauptstadt sich in die grossen Wasserlanfe 
sondere. Bei dieser Eonstraktion ist nns nur das Eine unklar geblieben 
(auch nach der Karte des Yer&ssers), wie man jemals sagen konnte, der 
Tigris sondere sich Tom Euphrat ab, denn trotz aller verbindenden Wasser- 
läufe sieht man ihn doch von An&ng an als selbständigen Fluss. Was 
ausserdem noch fehlt, die genauen Eeilinschriftlichen Belege für Pison 
und Gihon, weiss der Yerfosser annähernd zu ersetzen. Zwar nicht als 
Eanalsname aber als Wort findet sich assyr. pisänu = der Wasser- 
behalter und ebenso gugaan oder gu^na sogar als Name eines grossen 
Eanals. Diese Belege müssen nun wohl freilich noch weiteren FräAmgen 
unterli^en. Sehr wichtig aber ist noch, dass für das paradiesische Euphrat- 
gefilde in der Nähe Ton Babylon der mit yvp p zusammentreffende Name 
Gin dunisa, Garten des Gottes Dunias vorkommt (s. bes. S. 138 — 136). 
— In demselben Werke giebt der Verfesser auch reiche Beiträge zur 
Erklärung der Völkertafel von Genes. 10 (S. 244—262), auf deren Einzel- 
heiten einzugehen wir uns hier leider verss^n müssen. — Zu Exodus 
1, 16 hat Eaiii (Z. f. w. Th. S. 207) bemerkt, dass der Gebärstul im Tür- 
kischen öreke heisse. Einen Versuch, die altlutherische Eintheilung des 
Dekalogs mit ihrer Sonderung des 9. und 10. Gebotes zu rechtfertigen, 
macht F. A. F. Phiuppi. (Z. f. k. W. u. k. L. S. 449 ff.) Aber die Art, wie 
er die Begründung dieser Unterschiede aus der Differenz der Synonyme 
^TUn und nn^nn herausquält, welche sich zudem in dem Texte, um den 
es sich hierbei eigentUch handelt, (Exod. 20) gar nicht finden , sondern 
Deut. 5, 18. 19 vorkommen, wird Niemanden befriedigen. Ebensowenig die 
Ausführung, dass im 9. Gebote die bösen Gelüste, im 10. die denselben 
zu Grunde liegende Erbsünde verurtheilt werde. Hätte doch der Verfasser 
ein wenig darüber nachgedacht, was es denn far einen Sinn habe, die 
Erbsünde zu „verbieten", sowie darüber, ob denn das A. T. mit dieser 
sogenannten Erbsünde etwas zu schaffen habe. -- Ein Kommentar zu 
Numeri von Whitelaw und Winterbotham scheint rein erbaulich zu 
sein, dasselbe gilt jedenfalls von einem anonymen englischen Kommentar 
zimi Deuteronomium, der vom Standpunkte des bomirtesten Inspirations- 
glaubens einen Schwall erbaulicher Betrachtungen bei oft kaum wahrnehm- 
barer Anknüpfung an den Text über die ersten sechs Kapitel des Buches 
ausgiesst und damit 416 Seiten anfüllt. 

Aug. Palm. Althebräische Lieder. Die in den historischen Büchern des A. T. ent- 
haltenen poetischen Stücke. Strophische Textansgabe n. Übersetzung. (Schaff- 
hansener Progranun.) — IBenoit Vacqubrib. Le livre sacr^ des Pseaumes tradtdts 
en fran^ais d'apr^s le texte höbren avec indication de l'anliqne marche dialoga^e 
des chants. 242 S. Paris. — C. M. Yonob. Qaestions on ihe psalms. 120. 298 S. 
Lond., W. Smith. 10 d. — H. Ewald. Commentary on the psalms translated by E. 
Johnson. London. 354 S. — H. Gbabtz. Die Psalmen aas dem Originale übersetzt. 
V.330 S. Breslau, Schottländer. M. 3,50. — f J. Langeb. Das Buch der Psalmen in 
neuer und treuer Übersetzung nach der Yulgata. VII, 260 S. Luxemburg, Brück. M. 4. 
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— Th. Gsssnul Das hohe Lied SalomoDs üheraetzt and erklärt 130 S. Osnabrück, 
Backhorst IL 2. 50. — f Babnbs. Notes on the book of Job. IL Vol. 822 S. New- 
YoBK. — G. L. Studbb. Der Pessimismus im Kampf mit der Orthodoxie. Das 
Buch Hieb ftr Geistliche nnd gebildete Laien übersetzt and kritisch erlantert. 
ym, 232 S. Bremen, Heindos. M. 4. (rec. Theol. Litbl. 20. TheoL Lztg. 21. 
TheoL Tydschr. Joli. Prot Kztg. 31.) 

Auf dem Gebiete der Poesie ist zuerst die fortgesetzte Ausfohrung 
zu erwähnen, welche G. Bickbui seinem so sehr angefochtenen metrischen 
Systeme zu Theil werden lasst. (Z. D. M. G. Bd. 35.) Aber auch selbst 
nach den Verbesserungen, die er bei dieser Gelegenheit angebracht hat, 
können wir uns nicht überzeugen, dass die hebräische Metrik nach dem 
Vorbilde der so spaten syrischen zu regeln sei, dass die Silbenzahlung 
als durchgehendes Gesetz nachweisbar sei, dass man von einer B^I 
sprechen könne, wenn die Sache bald so, bald so gemacht werden darf, 
aJso man z. B. jim9a^hu oder jim9'6hu sprechen kann, dass man im 
Hebräischen einen solchen Gewaltstreich begehen dürfe, stett min zu sagen 
m', dass überhaupt di6 gesammten Unterlagen für einen solchen Aufbau 
des Verses und der Strophe sichere seien. — 

Die poetischen Stücke der historischen Bücher hat in einer strophischen 
Textausgabe mit TJebersetzung bearbeitet Palm; eine Auslegung des Elage- 
üedes von 2. Sam. 1, 17—27 giebt Sidon (Jüd. Lit-Bl. N. 2. 3.), mit 
dem Versuch unter Beihaltung der gegenwärtigen Vers- und Wortordnung 
dem Stücke einen leidlichen Sinn abzugewinnen. Einige nachträgliche Be- 
merkungen hierzu bringt Wolpfsohn (Jüd. Lii-Bl. N. 12), wobei für 
Liebhaber besonders interessant sein wird die Art, wie der Verfasser in 
Psahn 60,6 die heilige Lade hineinbringt. Für derartige Exegese halten 
wir die Zeit unserer Leser für zu kostbar. Bloss erbaulich sind die 
Betrachtungen von ToNas. Bei den Ansprüchen, mit denen Gratz 
aofitiitt, wird von seiner poetischen Psalmenübersetzung doch gesagt 
werden müssen, dass er die Schönheit und Hoheit der alttestament- 
liehen Lyrik nicht erreicht. Von einem Wege, „der in der Irre unter- 
geht^' (S. 2), Yon einer Menschenwelt, die kreiste (S. 200), von Jahren, 
die wie SjHnngewebe „verbracht" worden (S. 201), haben uns die alten 
Sänger nichts verkündigt Uebersetzungen wie „noch werde ich ihm 
danken für die Gunstwendung meines Gottes" (S. 89), „der Löwen Beiss- 
gebiss zerschlage" (S. 120] und ähnliche, gehören doch wohl zu denen, 
weldie invita Minerva gemacht sind. Die Einleitung zu dem Fsahnkom- 
mentar des Saadja ist nach einer Münchener arabischen Handschrift von 
J. CoHN übersetzt (Mag. f. d. Wiss. d. Jud. Bd. 8.) Dieselbe ist interessant 
dadurch, dass sie die kritische und exegetische Methode des berühmten Gaon 
darlegt. — Zur Specialexegese waren anzuführen Debekboubo's Ver- 
bessenmgsvorschläge zu einzehien Fsahnen. (Z. f. A. T. W. S. 332 f.) Es sei 
hervorgehoben die Emendation T'br^M st. T^ ^^ in Ps. 16,2, zu ver- 
gleichen ist Ps. 92,6 und für das folgende b s. Ps. 31, 20. — Femer: 
DT)3 st Dntt in Ps. 16,4, wogegen sich doch einiges einwenden liesse. 
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Sehr gut aber ist der Vorschlag, Ps. 74, 1 1 statt n^s zu lesen nbo. — 
"Über die Psahnen 84, 85, 42, 43 handelt Cobnill. (Z. f. k. W. u. k. L. 
S. 337 K) Aus 84, 10, wo der Ausdruck „Gesalbter^' vorkommt, schliesst 
der Verfasser, dass hier für einen echt theokratischen Herrscher gebetet 
werde und das könne kein anderer sein als Josia. (?) — Daher sei Ps. 84 
in der letzten Hälfte der Regierung Josias nach der Eultnsreform ge- 
dichtet, und der Dichter sei ein ausserjerusalemischer Priester, der seiner 
Freude über die Tempelfeste Ausdruck verliehen habe. Auf diesem boden- 
losen Fundamente wird dann weiter also gebaut Aus Ps. 85, 9, wo „Thor- 
heit^' vorkommt, wird gefolgert, da Thorheit = Abgötterei sei und da 
fiückkehr zu dieser befürchtet werde infolge eines grossen Unglückes und 
der Tod Josias jedenfalls ein grosses Unglück gewesen sei, so sei unser 
Psalm 85 vom selben Verfasser nach Josia's Tode gedichtet. Dieser Sanger 
sei dann, „wie von vornherein (!) anzunehmen'^ mit Ezechiel ins Exil 
gewandert und habe dann sein Herz im Ps. 42, 43 „ausgeweint'^ — 
Die Identität des Verfassers wird damit bewiesen, dass der Sänger von 
Ps. 84 so reden „musste'' wie wir in Ps. 42, 43 lesen, als ihm der Tempel 
entrissen war. Dagegen lässt sich freilich nichts einwenden, wenn er es 
„musste". -- Eine Erklärung von Ps. 36 liefert Fetlchenfeld (Mag. 
f. Wiss. d. Jud. Bd. 8) „ohne Textveranderungen", wie er gleich in der 
Aufschrift rühmend hervorhebt, weil das „Volk der Schrift" (S. 29) dadurch 
„an Ehre gewinne". In diese interne Angelegeifheit gedenken wir uns 
nicht einzumischen; dass aber ohne jede Emendation mit dem masso- 
rethischen Texte allenthalben auszukommen sei, müssen wir bestreiten. 
Jedenfalls wird kein Kenner der hebräischen Sprache Übersetzungen 
billigen, wie diese : ,4n meinem Sinne liegt mir, was die Sünde dem Böse- 
wicht eingegeben, da Furcht vor Gott ihm nicht vor Augen stand, dass 
sie es ihm glatt gemacht in seinen Augen ihr Unrecht zu suchen — um 
es zu hassen". 

Ueber das „hohe Lied" bringt Gebsneb eine neue aber ganz aben- 
teuerliche Erklärung. Goethe als Übersetzer desselben wird von Babt 
gewürdigt. (N. Jahrb. f. Phil. u. Pädag. Bd. 123, 124.) 

Eine Ueber setzung und kurze kritische Erläuterung des Hieb hat 
ein Veteran der biblischen Forschung Stüdee dargeboten. Die Darlegung 
des Problems und seiner Lösungsversuche ist in klarer durchsichtiger 
Weise und in einer schönen Sprache gegeben, letzteres gilt auch von 
der Uebersetzung: auch aus den Erläuterungen des Verfassers werden 
sicher nicht bloss Laien, sondern auch Männer des Faches mannigfache 
Belehnmg schöpfen. Um so mehr muss man es bedauern, dass der Ver- 
fasser den reinen Genuss seines Buches durch seine — sit venia verbo 
— kritischen Grillen verdorben hat. Es zer^t ihm das Buch Hiob in 
zwei grosse Hälften: 1. Darstellung des Problems nebst Zurückweisung 
der traditionellen Lösung desselben, 2. anderweitige Lösungsversuche. 
Diese wurden von einem Redaktor mit No. 1 zu einer grossartigen Theodicee 
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?erbtmden, wozu derselbe dann Piolog und Epilog fögte. — Keinem 
j^bildeten Laien" wird es aber wohl jemals einleuchten, dass ein Buch 
emmal hätte anfangen können mit den Worten: ,,0 wer mir gäbe gleich 
der Yorzeit Monden" und dass Hiob in c. 29 und 80 eine lange Elage- 
rede gehalten habe, die niemand anhörte xmd die ganz zwecklos war. 
Denn erst nach dieser kommen drei Freunde, welche von der Sache ge- 
hört haben. — Unwahrscheinlich auch ist es, dass in der religiösen 
Literatur der Hebräer je ein Gedicht mit solchem Abschluss wie No. 1 
bestanden habe. — 

Jaxes Cowpkb Gbay. The biblioal Mnsedm. Vol. IX. 384 S., Vol. X. 380 S. Lond., 
£. Stock» a 5 8. — Spbaksb. Conunentarj O. T. Vol. VI. (Ezekiel. Daniel and 
the minor prophets.) new ed. 744 S. London, Mnrray. 25 s. — Die Weissagnngen 
der Propheten Über die Kirche. (Der Katholik. Jan. Febr.) — Charles Bbüston. 
Histoire critiqne de la literatore des Hebrenx depois les origines jnsqn' a la mort 
d'Isale. Vni, 272 S. Paris, Fischbacher. M. 5. — M. Bahuxs. Die bibl. Erdbeben theorie. 
40S.Magdebnrg. M.l. (recZ.f. w.Th. 1882. S. 109ff. Jüd. Litbl. 28.34.|Th. Lbl. 33.) 
— T. K. Chstne. The prophecies of Isajah, a new transl. w. conunent. Vol. II. XV, 
294 S. London, Kegan Panl & Co. 12 s. 6 d. — fJ.M. Rodwell. The prophecies of 
Isajah translated firom the Hebrew. 174 S. London, F. Norgate. 5s. — Joseph Knaben- 
BAUBB. Erklamng des Propheten Jesaias. IX, 718 S. Frei borg, Herder. M.IO. — Heb- 
BANK Kbüoeb. Essai sor la th^ologie d'Esaie 40 — 46. X,178 S. Paris, Fischbacher. 
M.3,50. — Leo Ad. Schneedobfbb. Das Weissagungsbuch des Propheten Jeremia 
erklärt. XX, 765 S. Prag, Bellmann. M. 9,50. (rec.Dtsch.Lztg.35.) — A.W.Stbeane. 
The book of the prophet Jeremiah together with the lamentations, with map notes 
and introdnction. XXX vni, 404 S. Cambridge, Warehonse. 4 s. 6.d. — H. Steineb. 
Die 12 kleinen Propheten, in Hitzig's Korzgef. exeget. Handb. z. A. T. 4. A. X,443S. 
Leipzig, HirzeL M.7,50. (rec. Theol. Lztg. 23.) 

Ueber die Propheten sind allgemeine Erklärungen in einigen Bibel- 
werken erschienen, welche wir, da sie meist der V^issenschaft wenig 
Gewinn bringen, hier nur namhaft machen. BetrefEs Bbüston ist aner- 
kennend hervorzuheben, dass er überall die assyriologischen Entdeckungen 
soigfaltig benutzt hat, namentlich zu Amos (S. 61 — 65) und in der 
historisch- chronologischen Einleitung (S. 101 — 115). Der kritische Auf- 
bau mit seiner Reihenfolge, Obadja, Joel, Moabelegie Jesaj. 15 — 16, 12, 
Weissagung über Israel Deut. 32, 1 — 43, Amos, Hosea, Sacharja 9 — 11, 
Jesaia, Micha dürfte schwerlich haltbar sein. Die einleitende Geschichte 
des älteren Prophetismus ist mit zu wenig Kritik geschrieben, überhaupt 
schänt historische Kritik nicht Sache des Verfassers zu sein, welcher 
viel zu viel mit unbekannten Grössen rechnet (vgl. bes. S. 31, 32). 

Bahmeb hat den an sich brauchbaren Gedanken, dass auf die 
in der Bibel vorkommenden Erdbebenbilder das Erdbeben aus der Zeit 
des Königs Usia eingewirkt habe, durch abenteuerliche Kombinationen 
ongeniessbar gemacht — Unter den Propheten hat Jesaia seine alte 
Anziehimgskraft auf die Exegeten auch jetzt wieder bewährt Es wird 
gesagt werden müssen, dass die beste Arbeit diesmal aus England 
gekommen ist, von Gheyne. Da der Charakter des Werkes bekannt, 
kömien wir uns begnügen hier zu erwähnen, was Vol. n bringt. Die 
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üebersetzuBg und ErUärung mnfasst die cap. 48 — 66; letztere, tinter 
dem Text der Uebersetzong fortlaufend, ist bei aller (Gedrängtheit gehalt- 
reich und mit Berücksichtigang der wichtigsten Literator ausgefOhrt 
Ebenso sind die einleitenden Übersichten des Gedankenganges der Weis- 
sagungen klar geschrieben. Der Auslegung folgen kritische Noten zu 
dem ganzen Jesaiabuche (S. 131 — 156 nebst Nachtragen S. 271 — 288), 
welche den Verfasser als sprachlich und sachlich tüchtig durchgebildeten 
Kritiker zeigen. Den Abschluss bildet eine Beihe historischer , kri- 
tischer auslegnngsgeschichtllcher und biblisch-theologischer Abhandlungen 
(S.157 — 270), aus denen wir uns begnügen müssen zwei Essay's hervor- 
zuheben, den achten: eine kritische Studie über die Parallelstellen und 
den neunten: eine Parallele zwischen Hieb und Deuterojesajah; sonst 
ist noch von Interesse die dritte Studie über das christliche Element 
bei Jesaia, wo die sekundären Berührungen, wie der Verfasser sie nennt, 
besonders ins Licht gestellt werden. 

In Deutschland haben vrir zwar auch einen sehr umfangreichen 
Kommentar zu Jesaia von Knabenbaüeb erhalten, aber man kann nicht 
sagen, dass der Inhalt zu diesem Umfange im rechten Verhältniss stehe. 
Eine Erklärung des Propheten, welche vom Vulgatateite ausgeht, ist 
selbst, wenn sie, wie es sehr charakteristisch heisst, „die Abweichungen 
des Urtextes" anmerkt, ein derartiger wissenschaftlicher Anachronismus, 
dass selbst die bischöfliche Approbation dafür nur einen unzureichenden 
Ersatz bildet. Indessen hat die Arbeit iiomerhin einigen Werth durch 
die reichen Mittheilungen, die der Verfasser aus katholischen Exegeten 
bringt. 

Keügbb bringt in einem ersten Theile die Lehie der Propheten von 
den Heilsfektoren zur Darstellung, wobei allerdings dieser Ausdruck in 
einem andern Sinne als gewöhnlich genommen wird, da auch die Lehren 
von Welt, Mensch und Sünde darunter mit abgehandelt werden. Der 
zweite Theil vom Heile bespricht die Heilsprämissen, Heilsvorbereitung 
und Heilsvollendung, letztere besonders nach den drei Hauptgedanken, 
1) der Wiederherstellung Jerusalems durch Cyrus; 2) der Erscheinung 
des Jahveknechts; 3) der Durchfuhrung der absoluten Souveränetät Jahv^. 
Der Stoflf ist vollständig gesammelt und gut disponirt. 

Dem Propheten Jeremia hat Schkebdorfeb seine Bemühungen ge- 
widmet in einer vorzugsweise praktisch -erbaulichen Interessen dienenden 
Auslegung, für deren Grundlagen starke Anleihen bei fremdem literarischen 
Eigenthum gemacht wurden, worüber der Verfasser (Vorrede p. X), wie es 
scheint, sehr freie Ansichten hat, weniger frei scheint er sich in der 
dogmatischen Verwendung der prophetischen Worte zu bewegen, welche 
oft ohne viel Umstände auf die römische Kirche bezogen und zur Llustri- 
rung der angeblichen Herrlichkeit derselben benutzt werden. 

Ein ebenfalls mehr praktischen Interessen dienender Kommentar zu 
Jeremia ist der von Stbbane, welcher als ein Theil von the Cambridge 



literatiir zum Alten Testament. 27 

Bible foT schools erschienen ist Die Haltong ist eine durchweg konser- 
idöve, doch wird eine AnseiQandersetzung mit kritischen Einwürfen nicht 
yeischmaht. 

Zur Anslegong des Daniel liefert Soh&abeb einen beachtenswerthen 
Beitrag, der c 4, 25—34 betrifft. (Jahrb. f. proi Th. S. 61 8 ff.) Er giebt 
zimächst eine üebersetzung nnd Erklarong des Parallelberichts , welchen 
Eosebins (praep. ev. IX, 41, 6, Müller fr. hisi gr., lY. 283, ff.) vom Wahn- 
ann Nebnkadnezar's bringt nnd zeigt, dass derselbe grösstenteils auf Aby- 
denns zurückgeht und auf guten alten Quellen beruht Die ganze Er- 
zählung habe das national -babylonische Gepräge, welches der biblischen 
Darstellung fehle. Trotzdem sei zwischen beiden Berichten eine gewisse 
innere Beziehung, der des Abydenus sei der ältere, der biblische beruhe 
auf Missverständnissen jenes und gebe eine jüdisch -apokalyptische üm- 
fonnung. 

H. Stmneb hat die Erklärungen von Hitzig zu den kleinen Propheten 
in der Hauptsache unverändert gelassen, da er mit seinem verstorbenen 
Lehrer in allen wesentlichen Punkten übereinstimmte; nur wo sich etwas 
als gänzlich unhaltbar erwiesen hatte, ist es gestrichen worden. Seine 
Zusätze hat Steineb durch zwei Sternchen am Antang und am Ende 
gekennzeichnet, meist sind sie nur kurz. Nur bei Joel ist ein längerer 
gegen die neueste Kritik gerichteter Abschnitt (S. 73 — 75) eingefügt. 

Einzelne Beiträge sind zu erwähnen zu Hosea von Fbaütz Btthl m 
Kopenhagen. (Z. f. E. W. u. k. L. S. 227 ff.) Seine Erklärung von Hosea 6, 7 
„sie sc die Israeliten übertreten den Bund wie die Heiden'^ wäre recht 
ansprechend, wenn nur nachgewiesen werden könnte, dass Dttt wie D'f'U 
gebraucht wird. Zu c. 4, 7 schlägt der* Verfasser vor n'»t?« = nton inf. 
Hiph. zu fassen und übersetzt: „meine Ehre haben sie in Schmach ver- 
wandelt". — Zu Maleachi 1, 11 bringt J. Zingeele eine Erklärung, 
welche diese Stelle auf das neutestamentliche Opfer deutet. (Z. f. kath. 
Th. V, 3. S. 449 ff.) 

Die alttestamentlichen Apokryphen sind von Wiubald Obimm mit 
einer Studie bedacht über das Buch Tobit (Z. f. w. Th. S. 38 ff.), dessen 
Ab&ssungszeit der Verfasser, da c. 14, 4 den Bestand des Serubabeltempels 
voraussetze und andererseits der herodische Prachtbau dem Schriftsteller 
unbekannt sei und da femer die seleucidische Tempelentweihung nicht 
erwähnt werde, in die Periode von Antiochus Epiphanes setzt Das Vater- 
land des Schriftstellers sei Palästina, einige Stellen der Schrift sprechen 
für hebräischen Urtext. So c. 4, 17 apToo; ein Schreibfehler: T^ttlib statt 
Ipttm, 6, 14 ifaojiat 8i8o'vat fuhrt auf nnb TV^rw u. a. Der Zweck des 
Buches wird ähnlich wie bei Ewald bestimmt, doch näher dahin präcisirt, 
dass es palästinischen Vätern gewidmet sei älis Vademecum für ihre unter 
heidnische Bevölkerung auswandernden Sohne. Der ethische Charakter 
des Baches bestimme sich dahin, dass es die Gesetzlichkeit als die eigent- 
liche Frömmigkeit ansehe. 
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Mit dem Sirachbache und zwar insonderheit mit c. 44 — 50 beschäftigt 
sich K Gbünwald (Jüd. Lit-Bl. No. 33, 36) und zwar nach der Auf- 
schrift seines Aufsatzes mit der Frage , auf welche Schriften der ü|i.vo(; 
icatipcov zurückgehe. Doch erst in der 36. No. der angezeigten Zeit- 
schrift kommt der Verfasser auf sein eigentliches Thema, was aber 
mit grösstmöglicher Unklarheit behandelt wird. So wird z. B. zu c. 44, 
1 — 15 der 78. Psalm als Vorbild genannt, ohne dass nun mit einem 
Worte weiter ausgeführt würde, wie denn das zu verstehen sei, dass 
dieser 72 Verse umfassende Fsahn das Vorbild jener 15 Verse habe sein 
können. 

Bkbnhabd Stade. Geschichte des Volkes Israel. (Oncken's AUgem. Geschichte in 
Einzeldaistellungen. I. HaupUbth. VI. Th.) 304 S. mit 6 Taf. Berlin, Grote. M. 3. 
— Eduabd Metes. Kritik der Berichte über die Erobemng Palästina's. (Nun. 
20, 14 bis Jud. 2, 5.) (Z. f. A. T. W. S. 117—150). — Aug. Köhlbb. Lehrbuch der 
biblischen Geschichte. II. Hälfte. 2. Lief. S. 129—366. Erlangen, Deichert. M. 2.(rec 
Dtsch. Litztg: 48. Theol. Litbl. 46.) — Leopold y. Bänke. Weltgeschichte. I. T. 
(2 Abtheil.) YIII, 375 n. IV, 300 S. Leipzig, Dancker & H. M. 18. — Magnus. 
Abont the Jews since Bible times: from the Babylonian exile tili the english 
exodns. XII, 320 S. London, Paul, Trench & Co. 6 s. — f E. A. Die Chronologie 
der Genesis im Einklang mit der profanen. Nach den Qaellen dargestellt. VI, 253 S. 
Begensburg, Manz. M. 5. 

Die Geschlchtsclireibung des Volkes Israel bewegt sich infolge 
der kritischen Umwälzungen und des noch in betreff der Resultate der- 
selben hin- und herwogenden Kampfes auf einem schlüpfrigen Boden. 
Wir haben bereits gesehen, wie Edüabb Reuss im Verein mit der 
Literaturgeschichte die Volk^eschichte in dem Bahmen der jüngst ge- 
wonnenen kritischen Fizirungen darzustellen versucht hat Dasselbe beginnt 
neuerdings Bebnhajeu) Stade in seiner erst bis Salomo gediehenen Ge- 
schichte des Volkes Israel, welche durch ihren schlichten rein sachlichen 
Ton vielleicht manchen für diese AufEassung der Entwickelung Israels 
gewinnen wird, den Wellhausen's geistreicher Uebermuth unangenehm 
berührt hatte. Vor aUem ist dem Verfasser dieser Geschichte eine sichere 
Beherrschung des durch die massenhafte kritische Bearbeitung so riesen- 
haft angeschwollenen Materials nachzurühmen, sodann ein aufrichtiger 
Sinn und ein geübtes Auge für die Wahrnehmung der geschichtlichen 
Wahrheit, auch eine feine Kombinationsgabe in der Verbindung von Daten 
zur Eruirung geschichtlicher Thatsachen. Freilich haben wir bei der 
Konstruktion der Vorgeschichte Israels bis zur Königszeit bisweilen den 
Eindruck bekommen, dass wir statt Geschichte nur wahrscheinliche Kom- 
bination erhalten. 

Weim z. B. die Sagen über den Ursprung der Hebräer (Z. f. A. T, W. 
S. 347 — 350) an alten Stammesheiligthümem entstanden, nichts anderes 
sind als Bückschlüsse, die aus spateren historischen Verhältnissen gezogen 
worden, wenn wir keinen historischen Bericht über die Eroberung Pa- 
lästinas haben, so wird es vielleicht das Beste sein, für die israehtische 
Vorgeschichte dasselbe Verfahren einzuschlagen, welches Casl Peter für 
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die Geschichte Borns bereits so erfolgreich dnrchgeföhrt hat, nämlich 
zaerst ein zusammenhängendes Bild der Tradition zn geben und dann, 
nachdem durch Ejitik dargethan ist, dass wir hier keine glaubhafte Ge- 
schichte haben, die Konstruktion eines Neubaues entweder überhaupt zu 
unterlassen oder den Versuch desselben eben als solchen, aber nicht als 
authentische Geschichte zu behandeln. Wir sagen diess besonders in Be- 
riehung auf Stade's Darstellungen dpr Vorgeschichte von S. 113 flf., hier 
finden wir überall scharfsinnige Ejitik, wohlerwogene Kombinationen, aber 
nur in seltenen Fällen etwas vollkommen Erwiesenes. So ruht z. B. eine 
Eonstniktion, wie die S. 138 ff. gegebene, auf blossen Vermuthungen. 

Ein Lehrbuch der biblischen Geschichte vom Standpunkte des kirch- 
lichen Schriftglaubens aber mit wissenschaftlicher Gründlichkeit, welches 
AüGXJST KöHLEB schou früher begonnen hatte, ist in diesem Jahre fort- 
gesetzt worden. Das Erschienene umfasst die Periode vom Beginn der 
Biehteizeit an bis zu den Anfangen Davids. Der Text enthält eine 
genaue Paraphrase der biblischen Erzählung, die Anmerkungen geben 
das vollständige Detail der kritischen Forschung, welcher gegenüber der 
Buchstabe der biblischen Erzählung aufrecht erhalten wird. Natürlich 
wird man infolge dessen sehr mit Apologetik gequält, deren Mittel aber 
manchmal doch nicht recht zureichen wollen. 

Nicht vergessen dürfen wir, den Leser aufmerksam zu machen auf 
die tiefsmnigen und geistvollen Conceptionen Ranke's, über die Bedeutung 
des israelitischen Volkes und vorzüglich seiner Religion, welche letztere 
er „ems der wichtigsten Momente der Universalgeschichte überhaupt" 
nennt, durch welches erst überhaupt eine „Geschichte des Menschen- 
geschlechts" möglich geworden sei, weil damit erst die dem Menschen 
als solchem eigenthümliche Würde und Freiheit begründet sei. 

Von historischen Einzelarbeiten ist zu erwähnen Nowack's Abhand- 
lung über das 14. Jahr des Hiskia (Studien u. Kritik. S. 300 — 310), 
welche gegen Exetnerts Annahme zweier verschiedener Peldzüge, die 
in 2. Kon. 18, 13 — 16 u. v. 17 S. beschrieben würden, polemisirt und 
Wellhatjbens Entscheidung beitritt, dass 701 als das 14. Jahr des 
BäsKa anzusehen sei. — lieber den Durchgang der Israeliten durch das 
rothe Meer handelt M. (Z. f. kath. Tk S. 373), über den Namen des Ammi- 
nadab spricht Derenboubg (Rev. d. 6tudes j. p. 123), Pbiedmann (Jüd. 
Lit-BL No. 49) über Simon I oder TL, H. Gsatz zur Geschichte der 
nachexiUschen Hohenpriester (Monatsschr. S. 49) und über den Arabarchen 
Nicanor (ebendas. S. 202 ff.), Halevt über Manasse von Juda und seine 
Zdtgenossen (Rev. d. 6tudes j. p. 1 — 14), de SauiiCY über die Geschichte 
der Makkabäer. Hierzu kommen zahlreiche Artikel historischen Gehaltes 
in Herzog's Realencyklopädie. 

Der späteren jüdischen Geschichte gehört an die Monographie von 
P. E. LüC3iü8, der Essenismus in seinem Verhältniss zum Judenthum, 
Strassburg, Schmidt, 131 S., worin er diese Erscheinung allein durch den 
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Bruch mit dem illegitimen Tempelcultos zu erklären sucht, dabei aber un- 
erklärt lässt, warum man dem später legitim gewordenen Cultus sich nicht 
wieder zuwandte und wie es kam, dass man trotzdem immer dem Tempel 
äva&fjuura darbrachte. (Im Uebrigen YgL Schürer, theol. litztg. 21.) 
Iheilweise gehört auch hierher das ansprechende Werk, welches Mrs. 
EiiTiE Magnus für junge englische Israeliten geschrieben hat. Zwar 
arbeitet die Yerüasserin nur aus sekundären Quellen, aber sie hat die 
Forschung gut benutzt Auch hat sie sich meist firei gehalten von der 
in jüdischen Werken häufig so unangenehm hervortretenden nationalen 
Selbstberäucherung; die Reflexionen über die religiösen Gegensätze sind 
bisweilen etwas flach, ebenso die Beurteilung des Christentums ungenügend, 
auch das ürtheil über der Verfasserin unverständliche historische Er- 
scheinungen oft ergötzlich bomirt — indessen bei einer behaglichen causerie 
geht eben manches drein. 

Gbobo Ebbbs und Hbbmanv Güthb. Palästina in Bild nnd W^ort nebst der Sinai- 
halbinsel und dem Lande Gosen. Fol. Stnttg.» Hallberger, in Lfg. aM. 1.50. — 
t E. PiBBOTTi. La bible et la Palästine en XIX. si^le. Nimes. — Bichabd Akdkb. 
Allgemeiner Handatlas in 86 Karten. Leipzig, Velhagen & E. M. 20. — Isslbib. 
Atlas zur biblischen Geschichte zum Gebraach in Gymnasien, Real- und Bürger- 
schulen. 8 Bl. Farbendr. 4. A. Gera. 50 Pf. — Satob. ^^tade historiqne de la 
topographie de Jerusalem pendant les temps bibliqnes. Genäye. — F. Spibss. 
Das Jerusalem des Josephns. Ein Beitrag zur Topographie der big. Stadt IV, 1 12 S. 
Berlin, Habel. M. 2.80. — f E. Bbnabd et E. Laooub. De la manne dn desert ou 
manne des H^brenx critique historiqne, histoire naturelle, analyse chimique. Alger. 
— G.Ebbbs. Durch Gosenzum Sinai. 2.A. 626S.m.3Kt.,2Ans.Lzg.,Engelm.M. 10. 

Unter den historischen Hülfswissenschaften nimmt jetzt die Geo- 
graphie des heiligen Landes den grössten Baum ein. Wir glauben 
aber gerade bei dem hier gebotenen Beichthum der Literatur auf An- 
fuhrung des Wichtigsten uns beschranken zu können, da diejenigen unserer 
Leser, denen es um vollständige Darstellung dieses Gebietes zu thun ist, 
ohne Zweifel die Literaturberichte der Zeitschrift des Deutschen Palästina- 
Vereins lesen werden. Unter den Reisebüchem sei hingewiesen auf 
K Th. Büceebt's Beise durch Palästina und über den Libanon, femer 
auf Tbistbams pathwajs of Palestine, Qliphants the land of Gilead, 
im Allgemeinen auf die geographischen und topographischen Artikel des 
Palestine exploration (Quarterly Statements) und vor Allem auf 
Guthe's Bericht über die von ihm geleiteten Ausgrabungen (Allg. luth. 
Eztg. No. 43) und auf die geographischen und topographischen Artikel 
der vortrefilichen Zeitschrift des deutschen Palästinavereins. 

Von den topographischen Fragen behandelt Sayce die Lage von 
Eadesch (Athen. 28. Mai), Waltheb die allgemeine Topographie von 
Jerusalem, Spiess besonders das Jerusalem des Josephus in einer wohl- 
gelungenen Studie. Ueber den Tempel und seine Lage oder Geschichte 
handeln C. Wabben (Athen. 6. März), J. Febgusson (Acad. 12. März) 
und E. TtiTiHarpt. (Philol(^U8. Bd. 40.) 



ütentar zum Alten Testament. 31 

Aus der aosserpalastimschen Gteographie sei die Untersuchung von 
A. SooTBEEB über das Goldland Qfir erwähnt, welches er mit Recht im 
südlichen Arabien sucht (Yierteljahrsschr. ffir Yolkwirthsch. Jahi^. 17 

Band 4.) 

Die hebräische Arehftologle finden wir besonders in zahlreichen 
Artikeh theils der HERzooschen Bealencyklopädie, Bd. 8 und 9, theils des 
KiEHMschen Handwörterbuchs des biblischen Alterthums (15. Lief.) be- 
arbeitet — lieber die Totaphot nach Bibel und Tradition handelt Gott- 
lieb EiiEiK. (Jahrb. f. prot TheoL S. 666.) Der Verfasser erklärt dieselben, 
wie schon Enobel, als atiyfjLcnay welche bei der Fassahfeier sich jeder 
Israelit an Hand und Stirn aufragen sollte. Das Gesetz Deut 6,8. 11, 18 
leisst die T. aus ihrem urspränglichen Zusammenhange. Die Tradition 
macht dann aus ihnen (Sebetsriemen, die anfanglich als (pvXaxrrjQia gegen 
böee Geister angel^ wurden, so auch yon Judenclmsten solche mit 
Erangelienversen. Interessant ist, dass die Sainaritaner diese Tefillindeu- 
tong Terwerfen und sich noch jetzt einen Strich mit dem Passahblute von 
der Stirn bis zur Nasenspitze machen. — Heber die musikalischen Instru- 
mente im jerusalemischen Tempel und den musikalischen Chor der Leviten 
handelt H. Grätz (Monatsschrift 41), über die Etanimmonate Deben- 
BOÜB0. (Bev. d. 6t j. p. 124 ff.) 

Einen wichtigen Artikel über Astarte ausgestattet mit den Schätzen 
seiner profunden Gelehrsamkeit hat Laqaede veröffentlicht (Gott Nachr. 
d. k. Ges. d. Wiss. No. 16. S. 396—400.) 

AuersT Wüitschb. Bibllotheca Babbiiiica) Eine Sammlang alter Mldraschim, znm 
ersten Male ins Deatsche übertragen. Lpzg., O. Schnlze. Lief. 8 — 14 a M. 2. — 
HoBOwiTZ. Sammlung kleiner Midraschim. I. Th. XII, 80 S. Berlin, (Frankf. Kanff- 
mann.)M.2. — Babbikowioz. Variae lectiones in Mischnam et Talmud babylo- 
nicam. pars XI, 511 S. München, Bosenthal. M. 8. — Bbbnhasd Fisohxs. Bibel 
and Talmud in ihrer Bedeutung für Philosophie und Cultur. 2. A. VllJL, 300 S. 
Leipzg, Barth. M. 7.50. — J.Hambusoeb. Beal-Encyklopädie für Bibel und Talmud. 
HAbth. 6. Heft— Mystik- Recht. S. 817-976. Lpzg., Köhler. M.3. (vgl. ZDMG. 
Bd. 88. p. yiU.) — JoBL. Der Aberglaube und die Stellung des Judenthums zu 
demselben. I. Heft. 116 S. Breslau, Köbner. M. 3. — Bich. Aia>BBB. Zur Volks- 
kunde der Juden. Mit 1 Karte. YHI, 296 S. Bielefeld, Velhagen & K., M. 5. - 
DöLLiMOBB. Die Juden in Europa. Festrede in d. Ak. d. Wiss. zu München 
Tom 25. Juli. — Fb. Delitzsch. Bohling's Talmudjudc beleuchtet. 7. A. 120 S. 
Lpzg., Dörffling&F. M. 1. 20. — Gbau. Die Judenfirage und ihr Geheimnis. 56 S. 
Gütersloh, Bertelsm. M. 1.— Hbmah. Die historische Weltstellung der Juden und 
die moderne Judenfrage. 76 S. Lpzg., Hinrichs. M. 1. — Em. Schbbibbb. Der 
Talmud vom Standpunkte des modernen Judenthums. 52 S. Berlin, Issleib. M. 1. 
— J. Stubm. Israelitische Lieder, eingeleitet von Fr. Delitzsch. 3. A. 116 S. 
Halle, Mühlmann. M. 1.60. — Julius Lifpebt. Der Seelencult in seinen Be- 
ziehungen zur althebraischen Beligion. 181 S. Berlin, Th. Hofmann. M. 3,60. — 
MoLOHOW. Egypten und Palastina oder Beligion und Politik. 47 S. Zürich, Ver- 
lagsmagazin. M. —,80. — fKEBBL. Grunddragen af den heliga skrifts lära om 

« Cherubim etc. Lund. — Fb. Dblitzsch. Old Test history of redemtion : lectures 
translated by S. J. Curtiss. 210 S, Edinburgh, Hamilton. 4 s. 6 d. - Joseph 
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Bbbosl. Der Himmel nnd seine Wunder. Eine archäologische Studie nach alten 
jüdischen Mythographen. 52 S. Leipzig, Friedrich. M. 1. 80. 

An diese archäologische Betrachtcmg schliessen wir wohl am bequemsten 
einen knizen Hinweis auf die wichtigsten Erscheinungen aus dem G^ebiete 
der Judaica. Die für das A. T. wichtigsten handschriftlichen Publikationen 
aus demselben haben wir bereits S. 11 angefahrt, ebenso S. 61 was zar 
neuhebräischen Lexikographie gehört. — 

Bei dem Einflüsse, den die aggadische Exegese auf die ältere christliche 
sowohl des N. T.s als der Eirchenyäter gehabt hat, sind diejenigen Werke 
mit Freude zu begrussen, welche es sich zur Aufgabe gestellt haben, die 
Eenntniss des Midrasch weiteren Kreisen zuganglich zu machen. Diess 
gethan zu haben ist besonders das Verdienst der bibliotheca rabbinica von 
Wünsche, welche in den diesjährigen Lieferungen den Midrasch Bere- 
schit rabba zum Schluss gebracht, den Midrasch zu Esther yollständig 
mitgetheilt und den Midrasch Schemot Rabba und Echa Babbati (EQage- 
lieder) angefangen hat Nicht bloss die tTbersetzung , sondern besonders 
auch die sehr gut geschriebenen Einleitungen werden dazu beitragen, 
diese eigenthümliche Geisteswelt den Theologen näher zu rücken. — Eine 
Art midraschischer Chrestomathie hat Hobowitz veranstaltet. Über die 
Gomposition und die Quellen von Bereschit rabba handelt, eine frühere 
Arbeit fortsetzend, LeieÖter. (Mag. f. Wiss. d. Jud. Bd. 8.) Von dem für 
talmudische Textkritik so wichtigen Werke von Babbinowioz ist in diesem 
Jahre der 11. Band erschienen. — Über die Differenz zwischen Juden 
und Samaritanem handelt ein Art. von Fübst (Z. D. M. G. Bd. 35), über 
Schem hammephorasch Nageb (ebenda), über T\ü"^!P (Verdacht illegitimer 
Abstanunung) bringt Sosenthal (Monatsschr. S. 38 ff.) eine für die 
Sittengeschichte zur Zeit der Zerstörung Jerusalems merkwürdige Be- 
sprechung. Gbätz über Hillel den Patriarchensohn (ebenda S. 433). 
— Eine Art biblisch-talmudisch-rabbinischer Blumenlese bildet das jetzt 
neugedruckte Werk von Fischer. Recht reichhaltig und nur durch 
mancherlei Druckfehler entstellt und einen bisweilen hervortretenden 
Mangel an Kritik beeinträchtigt, ist das in diesem Jahre erschienene 
Heft der HAMBüsoER'schen Bealencyklopädie, deren Artikel meist der 
Archäologie und Literaturgeschichte angehören. Weniger befiriedigt die 
Arbeit D. Joel's. Weder sind die B^riffe scharf bestinmit, noch gewinnt 
man einen Einblick in die historische Entwickelung und was die Erklä- 
rung des A. T.s betrifft, so stossen wir hier auf das leidige Gemenge 
talmudischer Auffassung und historischer Exegese (vgl. bes. S. 33 ff.)^, mit 
dem uns neuerdings so viele jüdische Schriftsteller beschenken. — Sehr 
wichtig ist H. Stäack, Art Midrasch bei Herzog E. E. Bd. 9. 748—781. 

Die Judenfrage mit ihrem beiderseitigen Geifer gedenken wir hier 
auf sich beruhen zu lassen, doch dürfen wir diejenigen Schriften nicht 
unerwähnt lassen, welche bei dieser Gelegenheit wissenschaftliches Material 
zu Tage gefordert haben. WerthvoUes dergleichen zur ethnographischen 
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Statistik iBndet man bei Rich. Akdbee; vom Standpunkte des Eirchen- 
historikers ans, der die Weltbewegungen nach ihrem ganzen Umfonge zu 
übeischauen gewohnt ist und in ihre Motive einen divinatoiischen Blick 
als Chansma empfangen, urtheilt J. y. DöLLmaEB; reiches Detail- 
wissen bietet aus den Tiefen seiner talmudischen Kenntnisse Fbanz 
DsiiiTzscH, den man nur bedauern muss durch einen so unwürdigen 
Gegner dazu veranlasst zu sein. Von theologischen Parteischriften ist 
R. T. Gbaü durch manche geistreiche C!onception beachtenswerth , ebenso 
Heicax nach Abzug dessen, was der Parteigeist eingegeben hat Was 
£m. Schbeibeb vom Standpunkt des modernen Judenthums vorbringt ist 
nicht sehr tiefer Natur. Mit den Klängen der Leier sucht Julius Stubm, 
der begabte Dichter, das Herz der Juden zu rühren. — Aeusserungen 
der Kirchenvater über die Juden sammelt M. Fb. (Jüd. Lit-Bl. N. 18 ff.) 

Wer übrigens über die laufende jüdische Literatur gut unterrichtet 
zn sein wünscht, dem ist die ZeitschrUt n'^sran hebräische Bibliographie 
herausgeg. von Benzian und Steinschneider zu empfehlen. Vom jetzigen 
(24.) Jahrgang sind freilich bis jetzt nur die Nummern von Januar bis 
April erschienen. 

Fragen wir nun zum Schluss nach dem theologischen Ertrag aller 
dieser Arbeiten in den verschiedenen Disciplinen, so ist derjenige, welcher 
sich aus den besseren der hiervon aufgeführten Schriften, wie der von 
Beoss, E[autz8ch, Stade, Studer, Bruston, Krüger für diese Fragen ergiebt, 
in manchem Betracht ein reicher und lohnender zu nennen. Weim aber 
nach eigens der Disciplin der biblischen Theologie des A. T.s angehörenden 
Werken gefiragt wird, so fallt der Bericht etwas karg aus. Von den be- 
sprochenen Schriften gehören im engem Sinne nur Bruston und Ejrüger 
(8. S. 25) hierher. — Ln Uebrigen wäre folgendes zu vermerken. 

Die allgemeinen Untersuchungen über den Ursprung der Religion 
überhaupt gehören der Beligionsphilosophie an. Insofern müssen wir auch 
das Buch von Juuus Lippebt seinem allgemeinen Theüe nach dieser Dis- 
ciplin zuweisen. Ein neues Licht über den jüdischen Monotheismus ver- 
heisst E. Molchow. Aber diese zusammenhangslosen Bemerkungen, in 
denen alte Lrthümer wieder aufgewärmt werden, wie der vom Apisdienst 
der Israeliten, von einer uralten Priesterkaste in Israel, welche allein das 
Becht zu opfern gehabt hätte u. a., offenbaren nur, dass der Verfasser zur Be- 
handlung dieser Fragen sehr ungenügend gerüstet ist und nicht verlangen 
darf, dass man auf seine Auslassungen ernsthaft eingehe. Ebensowenig 
begreift man, was H. Pbeiss bewogen hat, seine zügellosen Phantasien 
über den Ursprung des Jehovakultus zu veröffentlichen. (Z. f. w. Th. S. 210.) 
Jahve soll ursprünglich derselbe Name wie '\v^ in Arnos. 5,26 sein, es 
soll aber nicht von rr^n sondern von n'^n herkommen und „der Leben- 
dige^' bedeuten. Der unverständliche Name des Nationalgestirns sei dann 
später falsch erklärt — Es ist wohl nicht nöthig, dem etwas hinzuzufügen. 
Ueber den Elohimnamen handelt eine Abhandlung von P. Wubm (Stud. 
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aus Würtemb. S. 173 ff.), aber Engellehre eme schwedisch geschriebene Ar- 
beit von Phil. Fb. Eebbl, über den Baalnamen mit dem weibhohen 
Artikel eine Abhandlung yon A. DniLMAmi (Monatsb. d. Berl. Ak. d. W. 
Juni). Biblisch-theologische Vorlesungen von Fbaiiz Delitzsgh sind ins 
Englische übersetzt worden. 

Zur spateren jüdischen Theologie gehört ein Aufsatz yon A« Wabsttz 
über den Auferstehunggglauben (Beyue theoL Ayril-Juin p. 101 — 133) und 
eine in anmutiger noyellistischer Form gehaltene Darstellung der späteren 
jüdischen Vorstellungen vom Hinmielsgewölbe und den yerschiedenenSphaien 
desselben von Joseph Beboisl. — 

Soviel über die Bücher, die uns bekannt geworden sind. — D'nso 
f p l'^K nnnn, trotzdem muss doch ein Berichterstatter auch einmal wieder 
aufhören. — Heinrich Bitter pflegte zu sagen, nöthiger als die Messkata- 
loge sei ein Katalog der literarischen Bedürfiiisse: noch nöthiger wäre wol 
ein solcher, in welchem die Themata verzeichnet standen, über welche zu 
schreiben überflüssig ist^ weil gute Arbeiten da sind. In dieser Rücksicht 
wünschte man bisweilen eine literarische Polizei, die das Recht hätte, auch 
die Verlor zu überwachen, welche in unseren Tagen mBhr als heilsam 
die Literatur beeinflussen. 

Im Allgemeinen ist die Lage der alttestamentlichen Theologie, wie 
die aller Wissenschaft zu unserer Zeit^ eine gedrückte. Nicht von aussen 
her kann ihr aushelfen werden, sondern dadurch, dass unser Volk die 
Gabe erweckt, die in ihm ist, den Zug zum Idealen. 
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The New Testament; translated out of tbe Greek, revised a. d. 1881. London, Oxford 
and Cambridge, Leipzig, Brockhan^. In verschied. Ansg. von 1 s. an. — 
ScBivBNBB. The New Testament in the original Greek according to tbe text 
foUowed in the anthorized Version, together with the variations adopted in the 
revised version. 660 S. Cambridge, Warehonse. (Leipzig, Brockhans.} 6 s. — 
Sbobt. The new revision (American Journal of PhÜol. ü, 2). — Hüb. The 
revised version of the English New Testament (The Academy, 31. Dec.). — 
IhoKsoH. The revised version (ebenda, 9. Jnl.). — Nbubatjbr. „The evil one" 
of the revisers (ebenda, 18. Jan.). ^ Smith. A revisor of the new revision 
(Nineteenth Centory, Jnn.). — Chambbbs. The plan of the new Bible revision 
(Presbyterian review, S. 449—478.). — Ebnnbdt. Ely lectnres on the revised ver- 
sion of the New Testament. 182 S. London, Bentley. — Lbb. Cooperative revision 
of the NewTestament 72S. N.-Y., Randolph. ^ Moon. The Beviser's English. 1Ö8S. 
12 ^ London, Hartchard. — Touno. Contribations to a new revision. 16 ^ London, 
Smith, Eider & Co. — Nobmam. Considerations on the revised edition of the 
New Testament 55 S. Montreal, Gazette Printing Co. — Gabdinbb. The New 
Testaments revision (Bibliotheca saora, S. 553 f.). — Salxon. The revision 
of the New Testament London. — Bobbbts. Companion to the revised version 
of the New Testament, explaining the reasons for the ohanges made on the 
anthorized version. 120, 156 S. London, CasselL 2 s. 6 d. With snpplement 
by a member of the American committee of revision (P. Schaff)* V, 117 S. New- 
York, Punk & Co. — Bbginald Stua-bt Poolb. The Qneen's Printer's Variomm 
Bible and the Westminster Bevision. (The Contemporary Beview, Febmar.) — 
Pbbowhe. The revised version (ebenda, Jnly). — Nicholson. Onr new Testa- 
ment: an explanation of the need and a eriticism of the fUfihnent 86 S. Lond., 
Biringtons. 1 s. 6 d. — Amohtxi (Satnrday Beview, 21. MaL The Athenaenm, 
28. Mai). — Bbllbbhbix. Die jüngste officielle Bibelansgabe der Hochkirche 
(Der Katholik, Sept). — Sanday. The Greek Text of the New Testament (The 
Contemporary Beview, December). — Mahafft. An nncial MS of the Gospels 
(The Athenaenro, 2. Jnl.). — M. Sohanz. Zar Stichometrie (Hermes, S. 309—815). 
~ Wbstcott akd Hobt. The New Testament in the original Greek. 2 vols., introd. 
and app. London, Macmillan. 21 s. ^- Oscab von Gbbhabdt. Novnm Testa- 
mentam graece et germanice. edster. XII, 457 (913) S. Leipzig, Tauchnitz. M. 3. 
— Novum Testamentam Graece, recensionis Tischendorfianae nltimae textnm 
cnm Tregellisano et Westcottio-Hortiano contnlit et brevi adnotatione critica 
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UlTutrayit O. db Gbbhabdt. Ed. ster. XII, 492 S. Leipzig, Tanchnitz. M. 8. 
— NoYXLm Testamentum graeoe. Bec. inqae osnm academicum iBstroxit C. de 
TiBCHBNDOBF. Editio acadomica Xn. LXX, 929 S. 16 ^ Leipzig, Mendels- 
sohn. M. 2. 

Von der TJebersicht, welche Zöcklee in der Z. f. k. W. u. k. L. (S. 1 f., 
57 f.) über die biblische Literatur der letzten Jahre giebt, wird sich die 
nachfolgende durch möglichste Objektivität der Berichterstattung zu unter- 
scheiden suchen. Nur auf solchen Punkten, da der Bef. selbst öffent- 
hch Stellung genommen hat und sich auf allgemein zugängliche Be- 
gründung seines Standpunktes berufen kann, glaubt er sein eigenes Urtheil 
in das* Referat eintragen zu dürfen — auch dies im Gegensatz zu dem 
genannten Berichte. 

An der Spitze mögen einige Mittheilungen zur sog. allgemeinen Ein- 
leitung in das Neue Testament ihren Platz finden. 

Gleichzeitig mit der Vollendung der revidirten englischen XJeber- 
setzung gab F. H. A. Scsiyeneb einen mit den dazu passenden Lesarten 
versehenen griechischen Text heraus, während der Archidiakonus Palmeb 
in Oxford die Ausgabe des Stephanus von 1550 erneuerte und mit Noten 
versah, welche die von der Revision beseitigten oder aber zur Wahl an 
den Band gestellten Lesarten bringen. Daneben zeugen auch die vielen 
kleineren Arbeiten von Salmon, Bobebts u. s. w. far das, den Arbeiten 
der Revisoren sowohl in England als in Nordamerika, z. Th. auch in 
Deutschland gewidmete, ungemeine Interesse. 

Wissenschaftlich von viel grösserer, ja auf dem einschlägigen Gebiete 
von epochemachender Bedeutung ist die gemeinsame Leistung von B. F. 
Westoott und F. L A. Hobt. Dieselbe besteht aus einem Textbande, 
einem Band mit kritischem Apparat (Introduction) und einem Anhang 
(Appendix), darin eine Beihe von einzelnen Stellen besprochen, die bei 
der Orthographie befolgten Grundsätze entwickelt werden u. s. w. Wie 
die Ausgabe von Tregelles, so unterscheidet sich auch die vorliegende von 
den Ausgaben Tischendorfs schon äusserlich dadurch, dass die XJnsieher- 
heit der Entscheidung in Fällen, da nahezu gleich werthige Formen der 
TJeberlieferung vorliegen, durch Einklammerung der betreffenden Wörter 
im Text oder durch Beisetzung von Varianten am Bande zu Tage tritt^ 
Doppelklammem bezeichnen schon frühzeitig in den Text eingedrungene 
Interpolationen, zumal solche, durch welche der morgenländische und der 
abendländische Text sich charakteristisch gegenübertreten. Andere Zeichen 
fuhren solche Varianten specifisch occidentalischen Gepräges ein, welche 
zwar auf keinen Fall zum ursprünglichen Text gehört haben können, 
aber doch das Nachdenken des Kritikers oder Exegeten zu beschäftigen 
geeignet sind, oder sie deuten auf eine alte und zugleich wohl richtige 
Konjektur hin, oder sie machen sonstige Emendationsvorschläge, wo sie 
Textverderbniss voraussetzen. Was diese Ausgabe vor allem bisher auf 
diesem Gebiete Dagewesenen auszeichnet, das ist „die systematische, in 
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solchem TJm&nge bisher uneireichte Yerwerthung der Textgesdüchte zur 
Elassifizienmg und Abschätzung der yerschiedenen Zeugen und die conse- 
quente Handhabung der so gewonnenen (Grundsätze bei Ausfuhrung der 
kritischen Operation^' (0. von Gebhabdt in seiner gleich anzufahrenden 
Diglotte, S. YII). Schon in den ersten Jahrhunderten hat sich ein abend- 
ländischer Text gebildet, gekennzeichnet durch Paraphrasen, Zusätze, Er- 
kläningen, überhaupt durch eine weitgehende Freiheit der Behandlung, 
während der reinere Text sorgfilidg in Alexandiia erhalten blieb, wiewohl 
auch er allmählich dem Streben nach sprachlicher Korrektheit Eonzessionen 
zQ machen hatte. Schlechtere Korrekturen als in Alexandria erfuhr der 
Text in Syrien; aber gerade sie sind durch Verpflanzung des antioche- 
nischen Textes nach Konstantinopel herrschend geworden. Seit dem 
yierten Jahrhundert schon existiren übrigens fest nur mehr oder weniger 
gemischte Texte. Nur der Evangelientext von B ist noch meist jeglicher 
lokalen Färbung bar, während K schon alexandrinische Korrekturen und 
abendländische Lesarten, G syrische Varianten, A endlich eine Art von 
Doichschnittstext jener Zeit bietet. 

Aber was helfen alle Bemühungen um Herstellung eines möglichst 
korrekten und lesbaren Textes, wenn dieselben für die theologische Praxis, 
ja selbst für den Schulbetrieb der Theologie nicht fruchtbarer gemacht 
werden können, als dies bisher der Fall war? Noch immer verbreitet 
die grosse britische Bibelgesellschaft für massigen Preis und in hübscher 
Ausstattung einen Text, zu dessen Grünsten nichts angeführt werden 
kann, als dass er mit mehr oder weniger Fehlem und willkürlichen 
Aenderungen schon sehr oft gedruckt worden ist Diese Praxis durch 
die That zu bekämpfen, war die Absicht bei Herausgabe des, an Stelle 
der TonTheile 1852 veranstalteten Diglotte getretenen, griechisch-deutschen 
Textes von Oseab von Qebhabdt. Qdlt es die anerkannt beste der in 
Deutschland verbreiteten Becensionen des Urtextes mit der vorzüglichsten, 
auch ofßcieller Oeltung nicht entbehrenden Bearbeitung der lutherischen 
üebersetzung zu verbinden, so konnte die Wahl nicht schwer fallen: 
Tischendorfs letzte Becension auf der einen, die unter den Auspicien der 
Eisenacher Kirchenkonferenz revidirte Gansteinsche Au^be der üeber- 
setzung Luthers auf der anderen Seite musste den Stoff für die neue 
Diglotte liefern. Beide Texte wurden mit Anmerkungen versehen; die- 
jenigen unter dem griechischen Text bringen — wofür ein deutsches 
Publikum besonders dankbar zu sein Ursache hat — die Abweichungen 
der beiden englischen Becensionen (Tregelles und Weslcott-Hort) und 
darunter die Parallelstellen, diejenigen unter dem deutschen Text 
stellen zunächst das zwischen Luther, Canstein und der Bevision obwal- 
tende Yerhältmss ans Licht und verzeichnen sodann die Abweichungen 
der von Luther zunächst bei seiner Üebersetzung benutzten Ausgabe von 
dem g^enüberstehenden Tischendorfschen Texte. Der bewunderungs- 
wQrdige Fldss, welchen der Herausgeber auf diese Arbeit, sowie auf den 
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gleichzeitig von ihm znm Handgebrauch herausgegebenen Text Tischen- 
doife verwendet hat, lässt noch grössere Leistungen erwarten und be&eit 
uns von der Sorge , als schwebe die deutsche Gelehrsamkeit seit Tiachen- 
dorPs Tode in Grefahr, auf dem Punkte der neutestamentlichen Text- 
kritik von der englischen, zu welcher auch Sanday einen Beitrag spendet, 
geradezu in den Hintergrund gedrängt zu werden. Erwähnen wir noch 
die zum zwölftenmal erschienene Editio academica Tischendorfs (ad editionem 
YIU. criticam majorem conformata) so wird dem abgelaufenen Jahre nach- 
gerühmt werden mässen, dass es das Seine gethan hat, um das griechische 
Neue Testament in jedweder zum gelehrten Gebrauch wie zum Schul- 
betrieb geeigneten Form zugänglich zu machen. 

Wbbtcott. The Canon ofthe New Testament. 5. ed. LVI,593S. London, Macmillan. — A. 
HiLOBKFBLD. Das Muratoiianimi und die üntersnchnDgen yon Adolf Harnack n. Franz 
Overbeck (Z.f.w.Th.S. 129—170). — Theod.Zahn. Forschungen zur Geschichte des 
neutestamenÜ. Kanons und der altkirchlichen Literatur. I. Th.: Tatian's Diatessa- 
ron. VI, 886 S. Erlangen, Deichert. M. 9. — Pbtbs PmLipp Klixasch. Der 
Codex Teplensis. I. Th. d. 4 Eygl. 40, lY, 157 S. Augsburg, Huttier. M. 6. — 
P. CoBBSSN. Die Termeintliche Itala und die Bibelübersetzung des Hieronymus 
(Jahrb. f. prot. Theol. S. 507—519). — J. Belshbim . Das Eyangelium des Matthäus 
nach dem lateinischen Codex ff. Corbeiensis auf d. kais. Bibliothek zu St. Peters- 
burg von Neuem in verbesserter Gestalt herausgegeben. Nebst einem Abdruck 
des Briefes Jakobi nach Martianay's Ausgabe y. 1695. Christiania, Molling. — 
H. BöNscH. Itala-Studien (Z. f. w. Th., S. 198—204). — B. Dombabt. üeber 
den Codex Norimbergensis (Z. f. w. Th., S. 455—481. 511. 512). — Jaqio. Das 
altsloyenische Evangelistarium Pop Saya's (Archiv f. slav. Philol., S. 580—612). 

Auch die Geschichte des Kanons ist von demselben Westcott schon 
seit längerer Zeit in Angriff genommen worden, woran uns das Erscheinen 
der fünften Auflage seines trefflichen Werkes erinnert. Aber auch in 
Deutschland ruhen diese Studien seit Jahren nicht Noch immer ist es 
das Muratorianum, über dessen Alter und Herkunft, Eanonbegnff und 
Abzweckung verhandelt wird. Wenigstens liegt wieder eine Abhandlung 
des seit 1863 mit dieser Spezialitat beschäftigten Db. HiLaENFELD vor, 
derzufolge wir mit jenem Fragment immer noch in der Werdezeit des 
neutestamentlichen Kanons uns befinden; neu ist hier namentlich die 
Yierzahl der Evangelien, neu und vertheidigungsbedürftig insonderheit das 
vierte Evangelium, neu die allgemeine Geltung der Faulusbriefe überhaupt! 
neu der Cyklus der Fastoralbriefe insonderheit. Die Kirche hatte eben 
erst den Fortschritt von einem ausschliesslich urapostolischen zu einem 
auch paulinischen, also gesammtapostolischen Kanon vollzogen und damit 
wenigstens die dauernde Grundlage ihres N. T. gewonnen, als das Frag- 
ment, an dessen griechischer Ursprache Hilgeni<eiiD immer noch fest- 
halt, Entstehung fand. 

Der alten Streitfrage tritt eine neue zur Seite in dem Problem des 
tatianischen Diatessaroiis. Dasselbe war schon 1836 durch den, im zweiten 
Bande der zu Venedig erschienenen armenischen üebersetzung der Werke 
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des Sjieis Ephram enthaltenen ^ etwa 860 — 70 y^rfiassten, Kommentar 
des genamiten Eirchenyaters zom Diatessaron Tatians, mehr noch 1876 
doich die yon Mösinger ebendaselbst gelieferte lateinische Uebersetzung 
des armenischen Eommentartextes der deutschen Forschung in Sicht gerfickt 
Oleichwohl spricht noch heute in seinem weiter unten anzuführenden Kom- 
mentar über Johannes Kbil von Tatian ganz in der alten, auf recht 
mangelhaften und unzuaammenhangenden Überlieferungen beruhenden 
Weise (S. 10), nachdem doch schon 1880 A. Hamack auf die Tragweite 
der neuen Entdeckung far die Evangelienkritik au£tnerksam gemacht hat 
Ähnlicher Leichtsinn wird fors künftige zur Unmöglichkeit gemacht durch 
Th. Zahits Werk über ,,Tatians Diatessaron^'. Hiemach haben weder 
Ammonius von Alexandria, der im 3. Jahrhundert eine mehr synoptisch 
geartete Harmonie unter dem Titel Diatessaron schrieb und damit Anlass 
zu Yerwechselungen gab, noch Eusebius oder Epiphanius das syrische 
Werk des Tatian gesehen. Dieses letztere aus dem Kommentar des 
Ephram reinlich herauszuschalen, ist die Hauptaufgabe Zahks gewesen, 
welcher er sich in hundert Abschnitten entledigt. Was so zu Tage tritt, 
stellt allerdings keine lückenlose evangelische Geschichte, aber doch einen 
aus allen vier Evangelien gemischten Zusammenhang ihrer Hauptmomente 
in freier, durchaus verkürzender Bearbeitung dar. Dabei geht es nicht 
ohne einige apokryphe Zuthaten ab (S. 241 f.), wenn auch das Yerhaltniss 
derselben zu dem kanonischen Stoff nach Meinung des Verfassers wie 
eins za tausend stehen mag (S. 263). Woher diese Züge und wie sie 
stimmen zu dem Grundgedanken der Yier-Einheit, wird ein Problem für 
weitere Forschungen bilden. 

Denn so wie Zahn die Dinge zurecht gelegt, werden sie auf die 
Dauer schwerlich bleiben. Fleissig gearbeitet, gelehrt und scharfsinnig 
ist Alles, was er schreibt; ebenso aber auch Alles mit Vorsicht zu ge- 
brauchen. Die üriheile, zu welchen er gelangt, pflegen einem im Voraus 
feststehenden Bilde von kanonischer Schrift entnommen zu sein — ganz 
der Anleitung entsprechend, welche sein Vorgänger Hofmann einst fOr 
solche Studien, wenn sie innerhalb des Bahmens kirchlicher Korrektheit 
bleiben wollen, gegeben hat Auch im vorliegenden Werke verleugnet 
sich der Verfasser nicht, welcher den Hirten des Hermas auf die Wende 
des ersten zum zweiten Jahrhundert, die sieben Ignatiusbriefe kaum zehn 
Jahre später angesetzt und aus apokryphischen Apostelgeschichten die 
Lebensumstande des Apostels Johannes in Ephesus beleuchtet hat. Dies- 
mal sind es vornehmlich zwei Punkte, darauf sein Absehen gerichtet ist 
Zunächst muss das Diatessaron kirchlich durchaus unanstössig gewesen 
sem und darf keine Spur von jener enkratitischen Häresie aufgewiesen 
haben, die man seinem Urheber nachsagte. Fatal ist freilich, dass Theo- 
doret, der erste Kirchenvater, welcher das Werk überhaupt mit Augen 
gesehen und zwar nach Zahn selbst wesentlich schon in seiner vorliegenden 
Gestalt gekannt hat, es häretisch befand und deshalb über 200 Exemplare 
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davon in seiner Diözeee einziehen und durch die vier kanonischen Evangelien- 
texte ersetzen liess. Er selbst giebt nms Jahr 453 (Haer. fab. 1,20) 
als Grand an, das Diatessaron habe weder die Genealogien noch sonst 
irgend etwas enthalten, was auf die Davidische Abstammung Jesu hin- 
wies. In der That fehlen die Gesohlechtsregister auch in Zahns Wieder- 
herstellung. Aber weit entfernt darin ein Zeichen zu sehen, dass Tatian 
Alles entfernte, was auf Davidsabstammung deutet, macht er aus der 
Noth eine Tugend und findet, Tatian habe die Geschlechtsregister gerade 
im Interesse der Davidischen Abstammung Jesu entfernt, weil er letztere 
ähnlich wie andere Zeitgenossen durch die Davidstochter Maria begründet 
dachte, während er gegen die, Davidssohnschaft Josephs beweisenden, Genea-^ 
logien der Evangelien gleichgültig gewesen sei Die Beseitigung der 
letzteren wäre also keine antikatholische, sondern eine „hyperkatholische 
That" gewesen (S. 266). 

Thatsächlich hat das Diatessaron nicht mit GeschlechtsregiBt^n, 
sondern mit dem johanneischen Prolog begonnen, wie denn auch das 
vierte Evangelium den Rahmen fOr das Leben Jesu abzugeben scheint 
(8. 249 f.). Den apologetischen Gedankengangen, welche sich an diese That- 
sache natürlich anknüpfen, würde grösseres Gewicht zuzuerkennen sein, 
wenn nur ein Vierfaches zuvor vollkommen feststände: erstlich, dass das 
Diatessaron wirklich, wie immerhin möglich, eine original syrische 
Schrift war; zweitens, dass der Syrer Tatian, welcher doch für seine 
Person auch griechisch zu lesen und zu schreiben verstand, sich bei 
seinem, unmittelbare Beziehungen zum griechischen Text auf jeden Fall 
verrathenden (S. 222 f., 224, 232, 268), Diatessaron überhaupt an eine schon 
bestehende syrische TJebersetzung gebunden hat; drittens, dass die Ver- 
wandtschaft des Diatessarons mit dem sog. Syrer Curetons so gross ist, 
dass man zuversichtlich letzteren als den syrischen Text betrachten darf, 
auf dessen Grund jenes erbaut ist; viertens, dass derselbe Syrer Guretons 
schon vor der Mitte des zweiten Jahrhunderts existirt hat, dass er 
überhaupt älter sein muss als die Peschito, was noch immer an Streit- 
objekt der Fachmanner ist Was aber ergiebt sich aus den Sesultaten 
Zahns über Tatian, gesetzt, sie seien an sich über jeden Zweifel erhaben 
für die Geschichte des Kanons, in deren Dienst sie treten sollen? „Ein 
sehr entwickeltes Bewusstsein vom Unterschied des Kanonischen und des 
Nichtkanonischen dürfen wir ihm ohnehin nicht zuschreiben'^ (S. 241). 
Das aber stand von vornherein zu vermuthen. 

Die Geschichte des Kanons schliesst die Geschichte der Uebersetzungen 
in sich. In dieser Beziehung hat vornehmlich die Kunde von den deutschen 
Bibeln vor Luther eine Bereicherung erfahren. 

KuMASCH, Bibliothekar des Pramonstratenserstiftes Tepl, veröffentlicht 
mit sorgfiltigster Treue und mit diplomatischer Einsicht eine das ganze 
Neue Testament in deutscher, aus der Yulgata gefertigter Uebersetzong 
(„Die Schrift des newen Gezeuges^') enthaltende Handschrift und damit 
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den eisten Wiederabdmck einer yor Luther kursirenden XJebersetzung 
des ganzen Neuen Testaments, welche , nach Ansicht des Herausgebers 
etwa in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts geschrieben, den im 
15. Jahrhundert gedruckten deutschen Bibeln zu Grunde gelegen habe — 
ein Y(xzag, welcher diesen Codex vor anderen, namentlich vor dem auf 
der Angsburger Stadtbibliothek befindlichen, auszeichnen soll. Eine (aus 
rein zufälligen Gründen) aus der 1487 zu Augsburg gedruckten Bibel 
gezogene , aber nicht Yollstandige (vgl. G. Bebtheatx in der „Theol. Lit.- 
Ztg.^', S. 615 f.) Yariantensammlung, welche zugleich dem sprachlichen 
Verständnisse dient, ergiebt nur ein geringfügiges Mass von Abweichungen. 
Die Apostelgeschichte steht, im Unterschiede yon der revidirten Yulgata, 
zwischen den Briefen und der Apokalypse, was ebenso mit altabend- 
ländischen Traditionen zusammenhängt (vergl. . iHilgenfelds Einleitung, 
S. 108, 123, 129 f.. 133), wie die Aufoahme des Laodicenerbriefes unter 
die Paulinen (vgl. ebend. S. 157 f.). Der Kodex ist von drei Schreibern 
auf Pergament überaus regelmässig geschrieben , so dass auf jede der 
629 Blattseiten des Ganzen (es li^en dermalen zunächst nur die Evan- 
gelien vor) je 31 Zeilen kommen. Die Entdeckung wäre um so interessanter, 
wenn sich die Yermuthung des Herausgebers bestätigen sollte, derzufolge 
der Kodex eine Abschrift der 1378 für König Wenzel geschriebenen 
Bibelhandschiift darstellt, deren alttestamentlichen TheUe sich jetzt in der 
Hof- and Staatsbibliothek zu Wien befinden (vgl. Beuss, Geschichte der 
hlg. Schriften Neuen Testaments, 5. Aufl. H, S. 202). Unter allen .üm- 
st^den bestätigt auch diese neue XJebersetzung wieder den schon zuvor 
allgemein anerkannten Satz, dass die vorlutherischen Uebersetzungen alle 
einem und demselben Stamme angehören; sie variiren wohl kaum in 
dem Masse wie die altlateinischen Uebersetzungen vor Hieronymus. 

Ob wir freUich betreffs der lateinischen Uebersetzungen in der Weise 
der kritischen Ausgaben mit den Grössen Itala und Yulgata operiren können, 
lässt CoBSSBKB Aufsatz zum Theil als zweifelhaft erscheinen. Zunächst 
macht er in Betreff der für die Benennung Itala massgebenden Stelle 
des Augustin (de doct Christ 2, 15) die Konjektur Richard Bentley's 
illa allerdings recht wahrscheinlich. Der Kanon, welchen Augustin für 
den vergleichenden Gebrauch verschiedener Uebersetzungen aufstellt, besteht 
einfach darin, dass man sich an die wortgetreueren halten möge. Eine 
bestimmte Uebersetzung hat er selbst nicht bevorzugt, wenn ihm auch 
spedell bezüglich der Evangelien die Bearbeitung des Hieronymus preis- 
würdig erschien (ep. 71, 6). YoUends von i^end einer Yulgata kann 
vor dem Auftrage des Papstes Damasus an Hieronymus, dessen dieser 
sich seit 383 zu entledigen anfing (vgl. Rabe, Damasus, Bischof von Bom, 
S. 145), nicht gesprochen werden. Unser Yerfasser aber scheint in den 
Handschriften, welche man als Zeugen für die Itala anfahrt, nur mehr 
oder weniger weitgehende Yersetzungen älterer Uebersetzungsversuche mit 
hieionymianischem Texte zu finden. Einstweilen handelt es sich noch 
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immer darum, diese Zetigen erst genauer kemien zu lernen und üue 
Yergleichung untereinander fortzusetzen. Einen neuen Beitrag hierzu liefert 
Bklsheim. Einen zweiten stellt Bönbch in fortgesetzten yJtala-Stadien^^, 
einen dritten mit ausgezeichneter Genauigkeit ausgeführten Dombabt's 
Mittheilung dar ,,über den Codex Norimb^rgensis'', eine besonders schön 
geschriebene, einzelne Stucke des Lucas enthaltende ünoialhandschrift, 
welche dem hieronymianischen Text jedenfalls näher steht, als dem vorhieio- 
nymianischen. 

F. ZuucsB. Ueber Aufgabe o. Methode einer Geschichte der Schrifterklänuig (Z. 1 
k. W. k. L. S. 18—28). — Boybbb. Die Anwendung der Eonjektoral-Kritik auf 
den Text der N. T. Schriften (Z. f. wiss. Theol., S. 885—408). — Michblsbn. 
Conjectoral-critiek toegepast op ten tekst van de Schriften des nienwen verbonds 
(Studien, S. 137—172). — Cbembb. Biblisch-theologisches Wörterbuch der N. T.- 
Gräcitat. 8 sehr verm. u. verb. Aufl. In 6Lfg. ä 128 S. Qotha, Perthes. lief. 
M. 2,40. — WiLH. Haüok. Praparationen zum N. T. L Abi 172 S. Die Episteln. 
1. u. 2. H. IL Abt. 160 S. Die EygL 1. u. 2. H. a 75 Pf. Leipzig, Violet. - 
F. W. Webeb. Eurzgefasste Einleitung in die hlg. Schriften Alten und Neuen 
Test. 6 A. V. FüLLEB. VII, 344 S. Nördlingen, Beck. M. 3,60. — F. W. Fuchs. 
Evgl. Bibelkunde f. Schule und Haus. XII, 236 S. Berlin, Schwarz. M. 8,20. - 
BoBEBT EüBEL. Blbelkundo. Erklärung ^ wichtigsten Abschnitte der hlg. 
Schrift u. Emleitung in d. bibl. Bflcher. 2. T.: Das Neue Test 3. A. 493 S. 
Stuttgart, Steinkopf. M. 4,40. — Jon. P. Lahoe. Qrundriss der Bibelknnde. 
Xn, 298 S. Heidelberg, Winter. M. 6. — J. Ch. K. v. Hopmann. Die hlg. Schrift 
N. T. zusammenhangend untersucht. 9. T. Zusammenfassende Untersuchung der 
einzelnen neutestamentL Schriften. Naoh M S. u. Vorles. bearh. von W. Yolck. 
Xn, 411 S. Nördhngen, Beck. M. 7. (Th. 1—9. M. 87,40.) — Mittheünngen 
aus y. Hofmanns Vorles. über d. Marcuseygl. (Z. £. k. W. k. L. S. 236 f. 343 f.). 

Eine Geschichte der Uebersetzungen des Neuen Testaments liegt nicht 
über die Leistungsfähigkeit der heutigen Wissenschaft hinaus. Aber bis 
wir zu einer Oeschichte der Auslegung gelai^n, werden noch viele 
Wasser zum Meere fliessen. Ueber Aufgabe und Methode derselben hat 
ZiMMEB sich yemehmen lassen: dieselbe müsse eine Entwickelungsgeschichte 
der gesammten SchriftaufGassung enthalten u. s. w. Gewiss auch dieses. 
Aber nur ein Theologe , der fOr sein ganzes Leben die neutestamenüiche 
Exegese zum ausschliessUchen Gregenstand seiner Berufsarbeiten gemacht und 
dabei noch offenen Sinn und Interesse genug übrig behalten hatte, um 
die Fortbewegung des Schriftverstandnisses im Zusammenhange mit der 
kirchengeschichtlichen, religionsphilosophischen und kulturhistorischen Ent- 
wickelung verfolgen zu können, würde sie uns schenken können. Eine 
besondere Seite in der Geschichte der Auslegung müsste der Eonjektaral- 
Eritik gewidmet sein, da die diplomatische Kritik, deren Resultate allein für 
die Ausgaben des Neuen Testaments in Betracht kommen können, aller- 
dings nicht immer zum Ziele fuhrt. Im Gegensatze zur recensierenden 
Ejitik gehört die emendierende im Grunde lediglich in die Kommentare, 
lieber zwei der Geschichte dieses letzteren Zweiges gewidmete Werke, 
welche aus Anlass einer von der Teylerschen (Gesellschaft 1877 aus- 
geschriebenen Preisaufgabe ans Licht getreten sind (von van Manen 
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und Bakhiiyzen)^ berichtet in zum Theil ergänzender und jedenfalls 
beachtenswenther Weise M. A. N. Bovebs, ohne die mit der seinigen 
gleichnamige Arbeit MicheIiSENS zu keimen. 

Nicht minder fUlt in die Geschichte der neutestamenüichen Exegese 
herein auch die der neutestamenüichen Lexikographie. H. Gsemebs 
Wörterbuch, welches erstmalig 1866 — 68, dann 1872 erschien, kommt 
zum drittenmale heraus. Dasselbe will, um die sprachbildende Kraft 
des Ghristenthums auf geistigem, sittlichem, religiösem Gebiete zu be- 
währen, zumeist die neue Ausdrucksweise oder yielmehr biblische Weiter- 
bildung der überlieferten Wörter und Begriffe berücksichtigen, erscheint 
daher nicht in Gestalt eines yollstandigen Wörterverzeichnisses (wahr- 
scheinlich wird der Anhang ein solches bringen), sondern steht auf dem 
Tebeigange zur biblischen Theologie, ja es kann eine biblische Theologie 
m etymolc^iisch-lexikalischer Form genannt werden. Freilich wird darin 
derjenige seine Bechnung nicht immer finden, welcher im Neuen Testa- 
ment anstatt unterschiedsloser Einheit und reglementmassiger TJniformitat 
des Lehrgehaltes ein erhebliches Mass Yon freier Bewegung und Gegen- 
bewegnng gefunden zu haben glaubt Doch macht sich diese, mit der 
Geologischen Stellung des Verfassers zusammenhängende, Eigenthümlich- 
keit in den yorli^enden ersten Lieferungen nur beiläufig geltend, wie wenn 
z. B. der altov tov xdafAov tovtov Eph. 2, 2 gefasst wird als stünde 
einfach 6 aloiv oder 6 xoafioq oiro^^ die gnosticirenden Ansätze, 
welche in dieser und in anderen Formeln vorliegen, also verkannt werden. 
Der Anerkennung des Fleisses und Geschickes, womit das Werk gear- 
beitet ist, thut es auch keinen wesentlichen Eintrag, wenn man in Bezug 
anf Benutzung neuerer theologischer und philologischer Literatur manche 
Lücken entdecken wird. Die Zahl der aufgenommenen Wörter hat im 
V^hältnisse zu früheren Auflagen zugenommen, wenn sich der Verfasser 
auch offenbar nicht veranlasst gesehen hat, die sämmtlichen Desiderien 
W. Grimm's (Stud. u. Erit 1875, S. 511 £) zu berücksichtigen. Dass die 
Wörter nach der Abstammung gruppirt erscheinen, hat allerdings den 
Vortheü, dass der in ihnen Ausdruck findende Begriff in seiner genetischen 
Entwickelung zur Anschauung gebracht werden kann; andererseits sieht 
sich der Yerfasser durch diese Methode auch wieder zur Aufnahme einer 
Menge von Wörtern genöthigt, welche als etymologische Glieder nicht 
fehlen können, ohne dass ihre Aufoahme unter dem leitenden Gesichts- 
punkt gerechtfertigt erschiene. 

Haucks „Präparationen'^ hier überhaupt zu erwähnen, kostet uns 
^e üeberwindung, welche keiner weiteren Motivirung bedarf. Es mag 
dahingestellt bleiben, ob sie zu dem „nothwendigen UebeP' in der Welt 
gehören; dass sie einem auf bestinmiter Seite gefühlten Bedürfhisse ent- 
sprechen, zeigt ihr Yorhandensein. Der Umschlag konstatirt dieses Be- 
dürfniss in doppelter Bichtung. „Angehenden Theologen soll eine An- 
lätung geboten werden sowohl zur Eriemung des theologischen Wissens 
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als auch znr Bepetition des Gelernten. Auch theologische Examinatoren 
werden das Werk mit Nutzen brauchen können/' Mag nun aber ein 
angehender Studiosus diese Blätter benutzen, ehe er sein exegetisches 
Ciollegium hört, oder ein bejahrter Superintendent, welchem seine kirchen- 
amtliche Stellung merkwürdiger Weise die Fähigkeit zumuthet, Kandidaten, 
die vielleicht aus einer guten Schule kommen, in neutestamentlicher Kritik 
und Exegese zu prüfen, sich daraus Käthes erholen: immer wäre zu 
wünschen, dass dieser Bath sich weniger auf die deutsche Uebersetzung 
einer Menge von Haupt-, Zeit- und Beiwörtern als z. B. auf syntaktische 
Schwierigkeiten erstrecken würde. Es sollte also aus einem derartigen 
Hilfsbuch, um nur au& Gerathewohl eine evangelische und eine episto- 
lische Stelle herauszugreifen, zu lernen sein, wie es sich mit der Kon- 
struktion Matth. 15, 5 » Marc. 7, 11. 12 oder mit dem Satzgefüge 
2. Kor. 1, 6 verhalt. Wird dagegen in letzterer Beziehung nur einfach 
zu xal afOTfjgiccg gesagt „fallt hier weg" und in ersterer zu xui ov fi^ 
TtfiijöH „der braucht auch nicht zu ehren'', so ist mit jener nur teil- 
weisen Hebung der Textverderbniss zum wirklichen Verständnisse nicht 
genug gesagt und mit dieser unter Umständen dem Sinne nach rich- 
tigen Uebersetzung, da sie auch nicht mit einem andeutenden Winke 
motivirt ist, lediglich eine Eselsbrücke gebaut Sonst wird man aller- 
dings hinsichtlich dieser oder jener Stelle, deren Gehalt mit Sicherheit 
nicht mehr zu erheben ist, diejenigen Auslegungen, welche noch am 
meisten Anspruch auf Beachtung erheben dürfen, richtig herausgegriffen 
und zur Auswahl gestellt finden. 

Grössere Gesammtwerke hat das verflossene Jahr znr Erklärung des 
N. T. nicht gebracht Denn die Table gönörale des mati^res bildet nur 
das Register zu dem bereits abgeschlossenen Bibelwerk von Beuss (La 
Bible. Traduction nouvelle avec introductions et commentaires) und das 
Buch von Weber zeigt nur, dass man über diese Dinge schreiben kann, 
ohne von dem, was vorgeht, Notiz zu nehmen. Dasselbe gehört übrigens unter 
die populäre Bubrik „Bibelkunde'' und diese Bubrik gehört selbst im 
Grunde kaum hierher. Weder Fuchs, noch Kuebbl, noch Johann Pbtee 
Lange bringen wesentliche Beiträge zur theologischen Erkenntniss des 
Neuen Testaments. Letztgenanntes Werk fast in dem Masse weniger, als die 
Ansprüche, die es erhebt, gesteigerte smd (vgL des Ref. Urtheil in der 
„Theol. Lit-Ztg." S. 517). Von direkt wissenschaftlichen Leistungen bliebe 
also nur übrig das Werk von J. Che. K y. Hoemann. Es ist dies eine 
Einleitung in das Neue Testament, wenn man ein ohne alle Beziehung 
zur Kontinuität der Wissenschaft stehendes Verzeichniss Erlanger Dekrete 
so nennen darf. Anstatt eigenen Urtheils beziehen wir uns lieber auf 
dasjenige von Sghüeeb, welcher, selbst ein Schüler des Verewigten, bezeugt» 
dass hier z. B. über Evangelien lediglich nur die Ansicht des kaÜioUschen 
Leonhard Hug reproduzirt, die Existenz von ganzen Schulen wie von 
einzekien Büchern mit gleicher Unbefangenheit ignorirt wird und aus 
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dem Ganzen nur zu lernen ist, „wie mangelhaft orientirt die Studirenden 
aus diesen Vorlesungen Hofinann's hervorgingen" (Theol Lit-Ztg. S. 497). 
Dem ist nur hinzuzufügen, dass die MittKeilungen aus desselben Theologen 
Vorlesungen über das Marcusevangelium fast ebenso ohne Schaden hatten 
angedruckt bleiben können, wie auch das Evangelium selbst füglich hatte 
ungeschrieben bleiben können, falls dessen Verfasser wirklich „schreibt 
für Leser, welche das Wesentliche dessen, wovon seine Schrift handelt, 
schon kennen" (S. 243). 

Damit sind wir in die Behandlung der Evangelienfrage eingetreten, 
zü welcher sich das exegetische Verständniss der eiilzelnen Evangelien 
theils als Voraussetzung, theils als Besultat verhält. 

Stabbück. Exegesis of Matthew 1,1 (Bibl. sacra. S. 508—523). — Cabb. Gospel accor- 
ding to St. Matthew. 120. 370 S. Cambridge, Warehonse. 4 s. 6 d. — Nichol- 
son. New Commentary on the Gospel accordlDg to St. Matthew. 286 S. London, 
Eegan, Paul. 12 s. — Paul Schanz. Kommentar über das Evangelium des 
big. Marcus. XI, 435 S. Freibnrg, Herder. M. 6. — Ed. Simons. Die Auslegung 
der Parabeln Jesu und die Parabel vom ungerechten Hanshalter. (Festgabe für 
Prof. W. CreceliuB. S. 234 f.) — 0. Jägbb. Das Gleichnis vom ungerechten 
Haushalter. (Z. f. k. W. k. L. S. 111 f.) — Näqblsbach. Dasselbe (ebenda, 
S. 481 f.). — Mbbbaoh. Der reiche Mann (ebenda, S. 70—78), — Hunzinobb. 
Derselbe (ebenda, S. 283 f.). — Zimmbb. Derselbe (ebenda, S. 446 f.) — Hübbnbb. 
Das Gleichniss vom barmherzigen Samariter (ebenda, S. 501 f.) — £. Knodt. 
üeber die Methode Jesu (Halte was du hast, S. 289—807). — Die Bergpredigt 
nach Inhalt und Zusammenhang. 48 S. Gütersloh, Bertelsmann. M. —,80. — 
August Wbbnbb. Die Gebete Jesu und Jesu Lehre vom Gebet (Jahrb. f. prot. 
Theol. S. 385 f.) — Fbubblbin. Zorn Vaterunser (Theol. Studie aus Wtttt S. 
182-186). — Thbubbb. Blicke in die Herrlichkeit des YateruDsers. VI, 211 S. 
Stuttgart, Greiner. M. 2. — Hbman. Zur Auslegung der 6. Bitte. (Z. f. k. W. 
L L. S. 509—529.) — Nbubaubb. The word ^m^i Matth. 5, 22 (The Athenaeum. 
10. Dec.) — R. Seidel. Miscelle zu Matth. 11, 27. Luc. 10, 22. (Jahrb. f. 
prot Theol. S. 761 f.) — J. Hbbdbbschbb. Bedenken gegen die gewöhnliche 
Auslegung Ton Luc. 13, 1—5 (Theol. Tijdschrift, S. 465—471). — F. Zimher. 
Der Spruch vom Jonazeichen (Lucas 11, 29—82 ^ Matth. 12, 39 — 42) nach 
seinem ursprüngL Wortlaut und Sinn. VII, 85 S. HildburghaoBen, Gadow. 
M. — ,80. — J. H. Schölten. Das Paulinische Evangelium. Kritische Unter- 
suchungen, üebersetzt von E. R. Bedepenning. VIII, 326 S. Elberfeld, Friderichs. 
M. 8. — C. Wittichbn. Zur Frage nach den Quellen des Lucasevangelium. 
(Jahrb. f. prot TheoL, S. 713 f.) — C. Wittichbn. Zur Marcosfrage (ebenda, 
S. 366 £.). — Per WIN. Does de proface to Luke's Gospel belong also to the 
Acts? (BibL Sacra, S. 328—832), — F. Zimmeb. Die Identität von Titus, Silas 
and Silvanus (Z. f. k. W. k. K S. 169 f.) — F. Zimmbb. Woher kommt der 
Name Silas? (Jahrb. f. prot Theol. S. 721 f.) — August Jacobsbn, Ein Bei- 
trag zur Evangelienkritik. 18 S. Berliner Gymnasialprogramm. — W. Betsohlao. 
Die apostolische Spruchsammlung und unsere vier Evangelien. (Stud. u. Krit, 
S. 563 f.) — I. W. Chadwick. The man lesus. 258 S. Boston, Roberts. 1,25 d. 
— Gustat Volkmab. Jesus Nazarenus und die erste christliche Zeit nach den 
Schriftzeugon des 1. Jahrhunderts. Zürich, Schmidt. Die Lief. v. 64 S. M. 1. — 
Stfinmbtbb. Beiträge zur Christologie. U. Th.: Die Theophanien im Leben des 
Herrn. VI, 130 S. Berlin, Wiegand & Grieben. M. 2. — M. G. Weitbbbght. 
Das Leben Jesu nach den vier Evangelien für die christliche Gemeinde dar- 
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gestellt Vm, 445 S. Stattgart» Stdnkopf. M. 4. — A. Nbbb. Die Leiden»- 
geschichte unBcres Herrn Jesu Christi nach den vier Evangelien ausgelegt I. Bd. 
XI, 403 S. IL Bd. III, 442 S. Wiesbaden, Niedner. a M. 6. — Esnkbdt. 
The resarrection of oar Lord Jesus Christ an historical fact with an examina- 
tion of natoralistic hypotheses. 500 S. London, Bei. Tract Society. 2 s. 6 d. 

— Wagvbb-Gbobxv. Vom Tabor bis (Golgatha. Zttm Verstandniss der Leideiu- 
geschichte Jesu Christi. IV, 886 S. Basel, IGssionsbnchh. M. 3,20. — Yobbbbo. 
Pontias Pilatus in Bibel, Geschichte und Sage. Voitrag. 16 S. Berlin, Tractat-Qes. 
M. —,20. — Ebnst Bbbxst. Johannes der Täufer. Biblisehe Studie. V, UO S. 
Leipzig, Lehmann. M. 2. — Die Einheit des ersten und letzten Eyangelii. XIV, 
84 S. 2. A. X, 48 S. Leipzig, Hinrichs. M. 1. — W^rrz. lieber Joh. 7, 22-24. 
(Stnd. u. Erit S. 145—160.) — Stxvfan. Joh. 2, 4: Sie haben nicht Wein 
(Beweis des Glaub. S. 811—315). — L. A. Eqli. Jesus und die Samariterin am 
Jakobsbrunnen. 16 kurze Betrachtungen über Joh. 4, 1—42. 12. 100 S. Basel, 
Spittler. M. —,50. — Cabl Fbibdb. Ebil. Kommentar Aber das Evangeliam des 
Johannes. 604 S. Leipzig, Dörffling & Franke. M. 11. — H. Holtzkakh* 
üeber die Disposition des yierten Evangeliums (Z. f. w. Th. S. 257—290). - 
L. GsiFFiTH. The gospel of the divine life, a study of the fourth eTangelist- 
500 S. London, Eegan Paul. 14 s. — Fibbbb. The fourth gospel (Princeton 
Eeview, July). — Fishss. The evangelists (ebenda, September). — Jkah Ri- 
YiLLB. La doctrine du logos dans le quatri^me övangile et dans les oeuvres de 
Philon. II, 187 S. Paris, Fischbacher. Fr. 3,50. — G. A. Chadwick. CEhrist be 
aring witness to himself. London. 2. ed. (et van Bell in Theol. Tijds. S. 568). 

— Faibbaibh. Studies in the Ufe of Christ 860 S. London, Hodder & Stonghton. 
9 s. — Pbzold. Ueber die Vorwürfe von Strauss gegen ^e Moral Jesu (Tbeol. 
Stud. aus Württ. S. 227—250, 814—888). — Ludwig Juno. Drei Antworten 
aus dem Neuen Testament auf drei Fragen ttber die Person und Lehre Jeso 
Christi. 160 S. Freiburg L Br., Kiepert M. 8. 

Das Yerstandniss des ersten Erangeliums, welches beiläufig duich 
Stasbüce, gleichm&ssiger dorch Caba und Nicholson gefordert werden 
soll, ist durchweg bedingt durch die Auffassung seines Verhältnisses 
zipn Marcusevangelium. Das letztere hat in Deutschland der gründ- 
lichste unter den gegenwärtigen katholischen Exegeten, Paul Sohakz, 
der Schüler und Nachfolger Aberles in Tübingen, wohl fruchtbarer 
behandelt als der protestantische Hofmank. Sein „Kommentar** ist 
ein Seitenstück des vor zwei Jahren erschienenen Matthäus -Kommen- 
tars und gewährt uns im Verein mit diesem einen klaren Ein- 
blick in die Ansichten des Verfassers über die Entstehungsverbält- 
nisse der älteren Schicht unserer evangelischen Literatur. Dieselben 
beruhen auf einer Deutung des bekannten Papiaszeugnisses, derzufolge 
das erste kanonische Evangelium (nicht eben bloss die „Ansprüche des 
Herrn") vom Apostel Matthäus hebräisch, und zwar etwa gegen Mitte 
der sechziger Jahre (die griechische TJebersetzung erfolgte von der Hand 
eines Unbekannten nicht viel später), das zweite aber auf Grund der 
Lehrvorträge des Petrus von dessen Dolmetscher Marcus abgefasst worden 
wäre. Und zwar sollen die originalen Theile desselben eben auf der m 
Born seit 42 gehörten Predigt des Petrus beruhen; gegen Ende der Lebens- 
zeit des Apostels habe Marcus im; HinbUck auf die Bedürfnisse der 
römischen Heidenchristen zu schreiben begonnen; aber erst nach dem 
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Tode des Gewahismaimea, also so dass er den hebräischen MatiMus 
noch benutzen konnte (daher die Berähningen), habe er sein Werk vollendet 
und herausgegeben. Erfireulieh ist dabei immerhin die Thatsache der 
anchyonkatiiolischer Seite anerkannten Alternative: ^^ntweder muss Marcus 
Ton Matthäus oder Matthäus von Marcus abhängig sein^' (S. 85). Ganz 
immögUch erscheint dem Beferenten freilich diejenige Art von Ab- 
hängigkeit des Marcus von Matthäus, welche hier statuirt wird und 
eine gänzlich freie Bewegung des über eigene Fonds verfägenden Marcus 
innerhalb des von Matthäus gezogenen Rahmens bedeutet Ist Marcus 
überhaupt abhängig, so ist er auch so gut wie total abhängig von Matthäus 
und muss sein Verhalten diesem gegenüber als ein durchaus dogmatisch 
reflektirendes erklärt werden, wie neuerdings Holstek in der Becension 
der uns beschäftigenden Schrift (Deutsche Lit-Ztg. S. 1810) wirklich thut 
Aber was ist z. B. wahrscheinlicher, dass Marcus die 4, 1 f. 26 1 SO f. 
yorliegenden drei demselben Naturgebiete angehöiigen Parabehi als Muster 
Ton Jesu Lehrweise zusammengestellt und Matthäus diese Dreizahl 13, 
1—52 auf die such sonst von ihm respectirte Siebenzahl gebracht hat, 
indem er zugleich das Gleichniss von der selbstwachsenden Saat durch 
das reicher ausgefOhrte Doppelbild vom Acker mit dem Unkraut ersetzte, oder 
dasB, wie Schanz (S. 82. 167) ausführt, Marcus letzteres umgangen hat, 
weil man Heidenchristen mit der Thatsache des Unkrauts „nicht von Anfang 
an bekannt machen wollte^' und Marcus grössere Bedekomplexe über- 
haupt vermeidet? Fühlt man sich versucht, dem Verfasser auch das 
Detail der Darstellungsmittel entg^enzuhalten, so lässt er sich aaf solches 
freilich nicht ein; denn „er musste wegen des Zwecks dieses Kommentars 
von einer prinzipiellen Behandlung dieser Seite abstehen (S. 82). Die 
Motive dieses Verzichts liegen aitf der Hand. „Die Marcushypothese 
yerdankt nur inneren Oründen ihren Ursprung^ (S. 81). Der Verftsser 
aber als katholischer Theologe operirt vorzugsweise mit äusseren, in das 
Gebiet der Tradition geböngen. Und so sind es eben die der katho- 
lischen Auslegung von Haus aus gezogenen Schranken, welche ihn auch 
sonst zu einer befriedigenden Auffassung des Ganzen und Einzelnen nicht 
gelangen lassen. Fast nirgends gehen seine Besultate über sonst schon 
Ds^wesenes und Bekanntes oder überhaupt über dasjenige hmaus, was 
sich, sobald man sich des konfessionellen Standpunktes des Verfassers 
eiinnert, im Voraus erwarten lässt Aber Beichhaltigkeit des Quellen- 
nachweises, Belesenheit auch in der protestantischen Literatur, gründ- 
liche und sachliche, allen Allotria abgeneigte Behandlung, Verständniss 
selbst für die nicht rein geschichtlichen Interessen entstammten, sondern 
aof Absicht und Zweckgedanken hinweisenden Elemente der evangelischen 
Berichterstattung — diese und andere Vorzüge erheben die Leistung 
unseres Ver&ssers weit über die grosse Mehrzahl der katholischen und 
über sehr viele protestantische Beitrage, welche die unmittelbare Oegen- 
wart zur Losung der Evangelienfrage darbietet. 
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Ein besonderes Interesse biingt diese Gegenwart dem soeben schon 
berührten parabolischen Theil der synoptischen Predigt Jesa entgegen, 
und zwar ist hier in erster Linie zu nennen ein Aufsatz von E. Simons, 
(dessen Beantwortung der Frage: ,^at der dritte Eyangeüst den 
kanonischen Matthäus benutzt?" hier unerwähnt bleibt, weil erst eine 
zweite Titelausgabe die Jahreszahl 1881 tragt). Parabel ist keine Alle- 
gorie, und wo allegorisirende Züge die Aussicht auf das einfache 
und einheitliche tertium comparationis verdecken, da ist mit Weiss 
auf Nacharbeit der Evangelisten zu erkennen. So kommt man namentUcb 
bezüglich des vielgequälten Gleichnisses vom ungerechten Haushalter ans 
dem Labyrinth von Widerspruch und Willkür nicht heraus, so lange 
man fragt: Wer ist der reiche Mann, wer der Haushalter u. s. w.? 
Alles, was erzählt wird, dient nur dazu, die Situation herbeizuführen, 
in der die Elugheii des Haushalters sich bewährt, und die Parabel ist 
nichts als eine Illustration zu dem Wort: „Seid klug wie die Schlangen'^ 
(Matth. 10, 16). Dann also gehört schon die Beziehung dieser Klugheit 
auf die Anwendung des Beichthums 16, 9. 10 nur dem Zusammenhang 
an, in welchen der dritte Evangelist das Gleichniss versetzt hat, und 
die Verse 11—13 stellen Versuche dar, über die Parabel, deren Zweck er 
nicht einfach genug aufgefasst hatte, ins Klare zu kommen. Daher 
V. 10 beim Evangelisten selbst (19, 17), V. 13 bei Matthäus (6, 24) in 
anderem Zusammenhang begegnen. Findet somit das ursprüngliche Gleich- 
niss V. 8 seinen Abschluss, so wird es auch den Schlusswortem dieses 
V. gemäss einfach die Klugheit eines Weltkindes veranschaulichen wollen; 
daher die Mahnung, es diesem an Klugheit gleich zu thun. Die zur 
Ergänzung nothwendige Kehrseite der Sache — setzen wir mit Weiss 
hinzu — liegt in dem Gleichniss von den treuen und ungetreuen Knechten. 
Denn erst der „treue und kluge Haushalter^' stellt nach Lucas 12, 42 
das Ideal dar; er ist's, der klug ist wie die Schlangen und ohne Ealsch 
wie die Tauben. Dies aber hebt uns mit Einem Schlage hinaus 
über die im Zusammenhang der Buchstaben sich verfangenden Be- 
mühungen, welche G. Jageb und NlaELSBAOH dem Gleichnisse zuge- 
wandt haben, der Erste, indem er V. 10 — 13 als Position zu dem nega- 
tiven Inhalte des Gleichnisses fasste und unter das xal fyti iiilv i^^7*^ 
subsumirte (vgl. dagegen S. 482), der Zweite, indem er die 16, 5—7 
geschilderte Handlungsweise als Ausfluss der Machtstellung des Hans- 
halters gegenüber Pächtern, also nicht als Betrug fasste, den Zweck des 
Gleichnisses demnach dahin bestimmte : Wie der Haushalter zuerst durch 
Verschwendung Tadel, dann durch Klugheit Lob von Seiten des Heim 
erzielte, so könnt ihr an diesem Weltkinde lernen, denselben Mammon 
der bisher Träger eurer Ungerechtigkeit war, zum Träger eurer Bruder- 
liebe zu machen. In ähnlicher Weise wurden am gleichen Orte audi 
behandelt die Gleichnisse vom reichen Mann, von Mesbagh (sein Unglück 
sei nicht bloss, dass er reich ist, sondern dass er sich in dieser be- 
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qaemen Siteation gehen und sinken lasst), Hukzinoeb (der Komfort des 
Lebens habe den inneren Menschen lahm gelegt) nnd Zimmer {am der 
Konstmlridon des Kapitels, vgl 16, 16—18, folge, dass der Hauptnaohdruek 
auf dem Unglauben an Moses und die Propheten liegt) und vom barm- 
heizigen Samariter, von Hübbkeb, demzufolge wieder emmal Christus 
selbst der barmherzige Samariter sein soll. 

Einiger anderer Spezialstudien vorzugsweise zu den in den synop- 
tischen Evangelien aufbewahrten Beden Jesu thun wir bei dieser Gelegen- 
heit Erwähnung. Ueber Jesu Lehrweise handelt Knodt. Webnbb giebt 
eine richtige Durchfahrung des Satzes, dass in Jesu Gebet die Idee des 
Opfers sich realisirt ^Spedell das von Feuehledt und Theubeb behan- 
delte Yaterunser betreffend sucht Hehak den Begriff göttlich bewkkter 
Yersochungen als göttlicher Gerichte trotz Jak. 1, 18 festzustellen. Neu- 
baues schreibt über Matth. 5, 22 und Seidel über Matth. 11, 27 ^ 
Luc 10,22, indem er die betreffende nagäSotrigj weil im Zusammen- 
hange von Erkenntniss die Bede ist, im Sinne der Lehruberlieferung und 
im Gegensatze zu der menschlichen TJeberlieferung der Pharisäer fasst, 
wag sehr zu überlegen ist 

Yon besonderem Belang in wissenschaftlicher Beziehung, weil auf 
einer bestimmten Ansieht über das unsere Evangelien verbindende Quellen- 
Yerhaltniss beruhend, ist die kleine Schrift von Z. ^TMinm Tin All- 
gemeinen (vgl. S. 5 f., 15, 29, 28, 33) den Anschauungen von B. Weiss 
sich anschliessend, aber doch gerade in dem sofort namhaft zu machenden 
Fnnkte in glücklicher Abweichung von ihm befindlich, konstatirt der 
Verfasser, dass dieBelation des dritten Evangelisten sachlich den ursprung- 
lichen Sinn bewahrt, wahrend diesen der erste durch Einschiebung des 
Satzes Matth. 12, 40 erheblich alterirt hat Leider verfehlt er aber das 
Bichtige doch, indem er sich durch das iaxat Luk. 11, 30 zu der 
Meinung verleiten lasst, das Zeichen, davon die Bede ist, werde erst in 
der Zukunft eintreten und in der Yerwerfimg der Israehten bestehen 
(S. 25 £.). Beferent kann hier nur unterschreiben, was dagegen Schübeb 
(TheoL Lit-Ztg., S. 230) gut bemerkt hat: „Wäre der Yer&sser genauer 
aaf das Detail eingegangen, so hätte er sich wohl selbst von der TJn- 
mögUchkeit seiner Erklärung überzeugt Er hätte sich dann sagen müssen 
dass fffffieiov sowohl an sich wie nach dem Zusanmienhang eine Kund- 
gebung Gottes sein muss, durch welche Gott zur Busse imd zum Glauben 
aoffordert; dass also das Zeichen nicht in der Yerurtheilung der Be- 
treffenden beim Gericht bestehen kann. Der Ausspruch Jesu ist ja ver- 
imlasst durch die Forderung specieller GtnjLBXUj durch welche er sich 
als Offenbarungsträger legitimieren solL Darauf erwiedert Jesus: Ein 
specielles Zeichen wird diesem Geschlecht nicht gegeben werden, sondern 
nur ein solches, wie es einst Jonas den heidnischen Niniviten gegeben 
hat Wie nämlich diese kein anderes Zeichen erhielten als die einfache 
Predigt des Jonas, so soll auch diesem Geschlecht kein anderes Zeichen, 

Thwiog. Jahmbeiiebt I. ^ 
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keine andere Kundgebung Gottes, gegeben werden ausser meiner ein- 
fachen Fredigt. Dieses Zeichen muss genügen. Denn wenn selbst die 
heidnischen Niniviten auf die Predigt des Jonas hin sich bekehrt 
haben, so können und sollen es umsomehr die thun, welchen nun ich 
predige. Denn sie sind Glieder der Offenbarungs-Gemeinde, und ihnen 
predigt ein Höherer als Jonas. Dies ist der einfache Sinn der Worte^ 
wie er aus Lucas sich ergiebt Das Futurum iarai ist lediglich daraus 
zu erklaren, dass die Wirksamkeit Jesu noch nicht abgeschlossen ist'' 

Grelegenüich verwirft Zoiheb (S. 16 f.) eine Auffassung des Ver- 
hältnisses des dritten zum ersten Evangelisten, in deren Behauptung und 
Durchfuhrung dem Referenten ein Hauptverdienst des von Redepbnnikg 
übenetzten Werkes von J. H. Sohoüten zu bestehen scheint Diese TJeber- 
setzung kann zugleich als eine zweite Auflage von der 1870 erschienenen 
Schrift „Het paulinisch Evangelie" gelten. Denn wahrend der Yer&sser 
in der Lage war, die hier noch massgebende Voraussetzung, dass das Evan- 
gelium und die Apostelgeschichte von demselben Verfasser herrühren und 
derselben entschieden paulimschen Tendenz huldigen, schon 1878 in der 
Schrift: „Is de derde Evangelist de schrijver van het boek der Hande- 
lingen?'' durch die andere zu ersetzen, dass TJeberarbeitung des Evan- 
geliums und Ab&ssung der ApostelgescMchte vielmehr auf einen konzilia- 
torisch gerichteten Verfasser zurückzuführen seien, hat in der deutsdien 
Gestalt eine Verschmelzung beider Werke stattgefonden, so dass an die 
Stelle des neunten Paragraphen im fünften Theil des Werkes von 1870 
(S. 428 f.) hier als eigener sechster Theil das Werk von 1878 tritt Im 
Zusanmienhang damit fielen natürlich auch einige Aenderungen in den fOinf 
ersten Theilen nöthig, und es hätte in dieser Richtung sogar noch viel 
mehr geschehen' können, sofern die ganze Frage nach der dogmatischen 
Stellung des Evangeliums gelegentlich der Vergleichung desselben mit 
der Apostelgeschichte wiederkehrt Besultat ist: „Beide Verfasser sind 
Fauliner, aber während der Evangelist den Paulimsmus über das Juden- 
christenthum erhebt, enthält die Apostelgeschichte eine Anempfehlung des 
Paulus an die jüdisch-christliche Partei Das Evangelium ist eine Streit- 
schrift, die Apostelgeschichte eine Vertheidigungsschrifb^' (S. 318). Auch 
wer dem gegenüber, wie Beferent, der Meinung ist, dass Evangelium 
und Apostelgeschichte einer gleichen Beurtheilung unterliegen, indem das 
eine wie das andere Werk auf dem Wege zu der katholischen Heiden- 
kirche liegen, wird dem Verfasser für die äusserst genauen Nachweise 
aller Abweichungen des Lucastextes vom Matthäus- und vom Marcus- 
text dankbar sein, wobei der durchgeführte Nachweis der Abhängigkeit 
des Lucas nicht bloss von Marcus, sondern auch von Matthäus — ein 
auf dem gegenwärtigen Stadium der Evangelienirage besonders wichtiger 
Punkt (vgl. des Eef. Urteü in der „Theol. Lit-Ztg.« S. 180 f.) - auch 
bestehen bleibt, wenn man die Ansichten des Verfassers über die tendenziöse 
N atur dieser Abweichungen nur ausnahmsweise einmal zu theilen vermag. 
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Weiter auf die vorliegende IJebersetzang einzugehen^ liegt kein Anlass 
Tor, da mit Ausnahme einer gegen die verwandte Ansicht Witticheks 
aber das Yerhaltniss beider Lucasschriften geführten Polemik die Literatur 
der letzten zehn Jahre unberücksichtigt geblieben ist. 

Der letztgenannte Forscher hat seine schon früher geäusserte Ansicht, 
dass dem dritten Evangelisten in einzelnen seiner Abschnitte eine ganz 
eigenthümliche, auch dem Matthaus noch nicht zuganglich gewesene Qaelle 
za Gebote gestanden haben müsse (vgl. 3, 10—14. 7, 36^60. 9, 52—56. 
10,30-42. 11,27.28. 12,13—21.49. 13,10—17.31—33. 14,7—14. 
15, 11-32. 17, 7—10. 18, 9—14. 19, 1—10. 39. 40. 23,46), mit jeden- 
falls beachtenswerthen sprachlichen Gründen (88 aussergewöhnliche Aus- 
drücke in nur 110 Versen) gestützt Zugleich hat Wittiohen seinen 
früheren Aufsätzen „Zur Marcusfrage'' einen neaen folgen lassen, darin 
die ursprüngliche Stellung der Peiikope Joh. 7, 53 bis 8, 11 zwischen 
Marcus 12, 17 und 18 mit zum TheU neuen Gründen erwiesen wird — 
was allerdings auch nach des Referenten IJrtheil die Unterscheidung unseres 
jetzigen Marcustextes von einem früheren (längeren) zur fast unumgäng- 
lichen Nothwendigkeit macht. Einige kleinere Textemendationen, die im 
Anschlüsse daran begründet werden, tragen dazu bei, das Bild, welches 
sich der Yerfasser von der Thätigkeit des paulimschen IJeberaibeiters, der 
z. B. aus Matth. 4, 17 und Gal. 4, 4 den Text Marcus 1, 14. 15 gestaltet, 
machte noch erkennbarer werden zu lassen. Eine Totalanschauung liefert 
freilich nur das Manuskript, welches dem Referenten vorgelegen hat und 
dem er im Literesse allseitigster Behandlung des noch immer nicht aus- 
probirten Problems nur eine baldige Veröffentlichung wünschen kann. 
Was WrmcHEK in der synoptischen Evangelienfrage geleistet hat, ist 
bei allen zeitweilig mituntergelaufenen Singularitäten niemals ausserhalb 
jenes grossen Fahrwassers gelegen, für dessen Zug- und Tragkraft die 
gesunde Eiitik unserer Tage einen Thatbeweis ablegt 

Nachträglich zu Lucas muss hier einsohaltungsweise erwähnt werden, 
dass neuerdings Potwin die Frage wieder aufgeworfen hat, ob Luc. 1, 
1— <4 auch die Apostelgeschichte einleiten soll, und dass F. Zibcbieb nach 
dem Vorgang von Märker und Graf wieder auf die Identität von Titus, Silas 
und Silvanus zurückgekommen ist, indem er gleichzeitig die Frage: „Woher 
kommt der Name Silas?'' dahin beantwortet, derselbe entspreche dem 
hebräischen Schelach und eigne dem jerusalemische Gtemeindeboten Apg. 
15,22. 27. 32 im Unterschiede von deta Gefährten des Paulus, welcher bei 
diesem richtiger Silvanus heisst Aber der Verf. der Apostelgeschichte nahm 
doch immerhin beide Namen far identisch, und auf die Auskunft, Apg. 16, 20 
sei religiös, nicht national zu verstehen, werden sich wenige einlassen. Freilich 
fuhrt die Argumentation, dass Titus Silvanus recht gut nach Apg. 16,37 
römischer Bürger sejn konnte, weil die Juden in Antiochia das römische 
Bürgerrecht besassen, auf einen geborenen Juden, während jene Auskunft 
auf der richtigen Voraussetzung beruht, dass Titus ein gebomer Heide war. 
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Wiedereintretend in den Zusammenhang der Behandlung der 
Evangelienfrage verdient zunächst die Schrift des Berliner Oberlehrers 
Jaoobsen rühmliche Erwähnung. Was hier über die Differenzen theils 
in der Anordnung, theils in der Fassung der evangelischen Erzählungen 
gesagt wird, ist bei aller Kürze so treffend und berührt so durchgängig 
entscheidende Punkte, dass Bef. denen, welchen es um erste Einführung 
in das Problem überhaupt zu thunist, diese Studie bestens empfohlen haben 
mochte. Unter den ausführUcheren Kundgebungen über den frt^lichen 
Gegenstand steht obenan ein Aufsatz von BEYSCHiiAa, wesentUch gegen 
B. Weiss gerichtet, der an den Anfang der evangelischen Literatur eine 
„apostolische Quelle'S von Matthäus hebräisch geschrieben, verlegt hatte. Den 
Inhalt dieser, Erzählungen und Reden aus der Zeit der öffentlichen Wirk- 
samkeit Jesu darbietenden Quelle habe in Rom Marcus mit den münd- 
lichen Mittheilungen seines Gewährsmannes Petrus verbunden, so dass 
unser kanonischer Matthäusevangelist, indem er die „Quelle'' mit Marens 
zusammenarbeitet, bald aus derselben manches treuer als dieser wieder- 
geben, bald aber auch seine Abhängigkeit von Marcus verratiien kann. 
Es ist etwa die Hälfte des ganzen Erzählungsstoffes des Marcus, welcher 
auf diese Weise in die urmatthäische Quelle zurückfliesst, alle Stücke 
nämlich, da entweder beide Seitenreferenten in bemerkenswerther Weise 
gegen Marcus übereinstimmen oder aber diesem gegenüber Matthäus den 
kürzeren und einfacheren Bericht zu lieben scheint Das Blusorische 
des letzteren Gesichtspunktes thut nun BeyschiiAO jedenfalls mit grösstem 
Rechte dar, sofern der Zweck der Vereinfachung und Konzentration 
des Erzählungsstoffes auf seinen Hauptpunkten sich in den betreffenden 
Fällen durchweg nachweisen lässt. Bezüglich des ersteren aber weist er 
darauf hin, dass jene Fälle der TJebereinstimmung sich gerade sowie in den 
früheren Partien auch in der Leiden^eschichte finden, wo doch die „Quelle^' 
far Weiss selbst bereits aufgehört hat zu fliessen. Ueberhaupt lehnt Beyschlag 
— und zwar nach Ansicht des Bef. mit Fug und Recht — jede Ausdehnung 
der Emwirkungen der Spruchsammlung in das Marousgebiet ab; nirgends 
geht Marcus auf die Spruchsammlung zurück. An diesem Satze hängt 
die gesammte Möglichkeit, die letztgenannte Quelle überhaupt vorstellbar 
zu machen. Was in dieser Beziehung gegen Weiss ausgeführt wird, con- 
centrirt sich in folgender Betrachtung: „Eine Quells(äirift, welche nns 
einfach und glaubwürdig als eine Zusammenstellung von Aussprüchen be- 
zeichnet ist, soll daneben nicht bloss geschichtliche Anlässe solcher Aus- 
sprüche enthalten haben, sondern eine Menge von Mittheilungen, deren 
Schwerpunkt nicht ins Lehrhafte, sondern ins Thatsächliche fällt Ein 
Evangelist, wie unser zweiter, der unleugbar ein Gesammtbild des öffent- 
lichen Lebens Jesu beabsichtigt, soll diese authentische Sammlung von 
Reden Jesu vor sich gehabt und sie hinsichtlich ihres' sekundären er- 
zählenden Inhalts möglichst ausgebeutet, aber von dem Besten darin, den 
Beden Jesu, nur einen so kümmerlichen Gebrauch gemacht haben, dass 



literatar com Neuen Testament 53 

er Berge von Sohataen unberührt gelassen hätte. Die beiden anderen 
Evangeligten endlich, welche die apostolische Quelle und deren wählerischen 
Bearbeiter nebeneinander vor si(^ liegen gehabt hätten, sollen letzteren 
aoch in denjenigen Fällen berücksichtigt haben, wo er lediglich aus jener 
schöpft, das heisst, unser Matthäus und Lucas hätten, um reines Wasser 
zu erhalten, die Uai fliessende Quelle, an der sie standen, und den ab- 
geleiteten, nuuinichfach getrübten Bach, der sich Yca ihren Augen zum 
Theal aus ihr herleitete, mit einander gemischt, anstatt sich für die fiede- 
mittheOungen an jene, unmittelbares apostolisches Zeugniss bietende, Quelle 
aUein au halten« (S. 576 f.). 

Vertritt somit in Bezug auf die Feststellung des Yerhältoisses der 
Spmdisammlung zu unseren Synoptikern der Verl im Ganzen die Position 
des Bef^ so lehnt er doch die von Letzterem angenommenen Auslassungen, 
imd zwar zum guten Theile mit Becht, ab, dehnt das Gebiet der Spruch« 
Rammlnng dafür, was weniger einleuchtend, bis auf die Beden des Täufers 
Johannes aus und machte was wieder acceptabel erscheint, wahrscheinlich, 
dasB Matthäus durch seine Yoranstellung der Bergpredigt veranlasst war, die 
in der Spruchsammlung im Zusammenhang damit stehende Geschichte 
vom Hauptmann von Eapemaum in derselben Beihenfolge mitzutheilen 
imd damit zugleich sein Wunderkt^itel zu eröffiien (S. 607 f.). Wenn 
Bef. hier und auf anderen Punkten jetzt mit Beyschlag gegen sich selbst 
stimmt^ so geschieht das freilich im Gefolge einer ilun einstweilen zur Gewiss- 
heit gewordenen sekundären Abhängigkeit des dritten vom ersten Evange- 
listen. Was Beyschlag gegen diese Theorie bemerkt (nach S. 602 schliessen 
vornehmlich die Differenzen des Anfanges und des Schlusses beider Werke 
sieh aus), das hängt am Ende doch wieder mit dem begreiflichen Vor- 
zog zusammen, welcher auf einer so langen Gewöhnung an den Primat 
der Matthäus-Darstellung überhaupt gründet. „Zumal bei unserer von 
Jagend auf datierenden, bevorzugenden Gewöhnung an sie" (S.589), können 
wir schwer die Vorstellung bilden, dass ein Schriftsteller des nachaposto- 
Uschen Zeitalters so ganz lautlos sie übergangen haben sollte, wo er sich 
bewusst war, Schöne^res, wie in der Geburtsgeschichte, oder Richtigeres, 
wie am Schlüsse, bieten zu können. Wie gegen die TJrmarcustheorie des 
Bef., so dürfte der Verf. auch vielfach in dem Becht behalten, was er 
gegen diejenige von Beuss (S. 568, 590, 601 l, 604, 606) und gegen 
die Ansicht von der Spmchsaofimlung bei Weizsäcker bemerkt (S. 606, 618). 

Die Konstruktion letzterer Sohrifk, welche Beyschlag entgegenstellt 
(vexgL S. 626 f.), weicht von degenigen, die Weiss und der Bef. ver- 
sucht hatten, vielfach im Detail, nicht aber in der allgemeinen Ajilage 
ab. Einerseitis kein fester Plan, aadererseits doch eine gewisse Sach- und 
Zeitordnung I Erst Täuferworte, dapn Taufe und Versuchung, Bergpre- 
digt, Gleichnisse, Beden an die Jünger, Botschaft des Täufers, Buckbhcke 
aof Erfolg und Misserfolg, Streitgespräche «üt Pharisäern und Bruch nüt 
iknen, Unterweisung der Jünger ipid prophetische Vorbereitung derselben 
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auf eine jeiiiseits des Todes ihres Meisters liegende Wirksamkeit: das sind 
die wesentlichen Elemente des Baches gewesen. Der Widerspruch des 
Referenten würde sich hier mehr auf Einzelheiten beziehen, wie in Bezug 
auf die Beurtheilung von Matth. 18, 3 (Vorausnähme von Marcus 10, 15), 
Weiss gegen Bey schlag (S. 581) Recht behalten wird und Matth. 16, 
17 — 19 gewiss nicht, wie dieser will (S. 619), der Spruchsanmdung, sondern 
dem ersten Evangelisten angehört Die evangelische Erzählung dagegen 
beginnt mit einer dreifach abgestuften Marcus-Darstellung (S. 599 f.). 
Am ersten Anfang liegen die fragmentarischen Erinnerungen des histo- 
rischen Marcus an die nicht minder fragmentarischen Erzählungen des 
Petrus. Darauf erbaut sich um das Jahr 65 eine far jüdische Leser be- 
rechnete Evangelienschrifk, das eigentliche TJrevangelium, davon unser, 
nach 70 entstandener, kanonischer Marcus eine Ausgabe für romische 
Christen darstellt. Sowohl unser erster wie unser dritter Evangelist kom- 
biniren das TJrevangelium mit der Sprachsammlung, und zwar der 
letztere noch vollständiger und der ursprünglichen Reihenfolge ent- 
sprechender als der sog. Matthäus, der dafür gewisse Einzelheiten treuer 
aufbewahrt haben mag (S. 605 f.). Was namentlich über die Komposition 
des dritten Evangeliums gesagt wird, ist ebenso einfach wie augenschein- 
lich richtig (S. 608 f., 611), während Nösgens von derselben Zeitschrift 
früher gebrachte Konstruktion „von der gesunden Methode der Unter- 
suchung zu weit entfernt erscheint^' (S. 605). Auch im Detail, wie wenn 
in Luk. 16 mehr „Trümmerhaftes^' (S. 621) als architektonische Gliede- 
rung gefunden wird, erweist sich ein richtiges Urtheilüber den Sachbefund. 
Ein amerikanisches Leben Jesu haben J. W. Chadwicks Vorlesungen 
zu zeichnen unternommen. Yolkmab's neueste YeröfFentlichung giebt 
eine gleichfalls in gemeinverständlichem Ausdruck gehaltene Zusammen- 
fiässung seiner den Evangelien und dem Leben Jesu gewidmeten Studien 
(vergl. namentlich sein Werk „Die Evangelien oder Marcus und die Sy- 
nopse'S 1870, neu und mit einem Nachtrag, „Die kanonischen Synoptiker 
in Uebersicht mit Bandglossen und Begister*' versehen, erschienen 1876). 
Die Einleitung (S. 1 — 26) bespricht zuerst die Stellung Jesu im Zusammen- 
hang der allgemeinen Beligionsgeschichte und des alten Gottesvolkes (reli- 
gionsgeschichtliche Schematisirungen), dann die Hauptepochen der christ- 
lichen Beligionsentwickelung (ebenso allgemeine Schematisirung) , hierauf 
speciell die altkatholische Kirche und ihr N. T. (Quintessenz von des Ver- 
fassers in Credner's „Geschichte des neutestamentlichen Kanon", 1861, 
entwickelten Ansichten) und noch specieller das XJrchristenthum (wiederum 
schematische Geschichtskonstruktion subjektiven Charakters), um in eine 
chronologische Uebersicht der Schriftquellen zum Leben Jesu auszumünden. 
Hier treten uns die bekannten Aufstellungen entgegen, wonach Marcus 
wahrscheinlich im Jahre 78, dreissig Jahre später Lucas und dann erst, 
um 110, Matthäus geschrieben habe. Dann folgen die Evangelien des 
Petrus (130), des Marcion (f88), der Nazaräer (145), des Johannes (150) 
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und der Aegypter (160). Am anfechtbarsten in dieser ganzen Eonstraktion 
wird nach wie vor die Stellung des Matthaus hinter Lucas bleiben; die 
wirkliche Streitfrage dreht sich nur noch um Matthäus oder Marcus. 
Die Berührungen, welche zwischen dem Texte des ersten und dem des 
dntten Evangelisten fragelos statthaben, weisen, wofern sie nicht aus der 
Benutzung gemeinsamer Quellen erklärt werden können, bestimmt auf 
ein gerade umgekehrt zu fassendes Abhängigkeitsverhältniss hin. 

Von den vier Theilen, darauf, abgesehen von Einleitung und Schluss 
das Ganze angelegt ist, bespricht der erste „die Geschichte Jesu Naza- 
renus nach allen TJeberUeferungen des ersten Jahrhunderts^', zunächst die 
Anfinge seines Lebens, seine Herkunft und Jugend (Sohn Josephs und 
der Maria, geboren in Nazareth), sodann unter dem Titel „Jesus Naza- 
renns, der Beformator des alten Gottesvolkes'' folgende sieben Punkte: 
erstens „die Knechtung des Gottesvolkes unter Pilatus und Johannes der 
Taufende" (nach Marcus und Josephus), sodann „das Hervortreten Jesu 
und seine Frohbotschaft Gottes" (die Taufe zur Vergebung der Sünden 
schlägt für ihn zur Geistesemeuerung aus, kraft deren er seit 29 n. Ohr 
die Vaterschaft Gottes, Gottes Eonigreich auf Erden, die Gotteskindschaft 
der Glieder des Beiches, die Gottes- und Menschenliebe als sein einziges 
Gesetz predigte), weiter „die besondere Lehre Jesu nach der Kunde des 
ersten Jahrhunderts" (UnauflösUchkeit der Ehe, Annahme der Zöllner 
und Sunder, Feindesliebe, g^nseitiges Dienen, Herzensreinheit, Univer- 
salität des Beiches Gottes, Verzicht auf die politische Seite am Messias- 
ideal, eigene Arbeit am Bau des Gottesreiches), femer „die Jüngerschaft 
Jesu" (Fischer, Zöllner, Frauen), darauf „die Stiftungen Jesu und sein 
Wirken daf&r" (die Heiligung der Ehe, die Gemeinde Gottes im Gottes- 
volke, das Brudermahl, die Kornonie, d. i Gütergemeinschaft, die Diakonie 
— dies wohl das orginellste Kapitel) und als (Gegengewicht den „An- 
schluss an die alte Beligionsgemeinschaft" (Beform auf dem Boden und 
innerhalb des Bahmens des Judenthums, Synagogenpredigt, Gebetsleben, 
Erfüllung, nidit Aufhebung des Gesetzes); endlich „die Folge und die 
Art des Wirkens und das Wunder^' (gelegentliche Krankenheilungen und 
Exordsmen). Wie schon aus dieser Uebersicht erhellt, verzichtet der neueste 
Biograph auf jegliche weitere Gliederung des galiläischen Wirkens Jesu 
-- sowohl auf den „galiläischen Frühling" und die „galüäischen Stürme" 
des Matthäus&eundes Keim, als auf die von Kapemaum aus zuerst nach 
Osten, dann nach Westen, endlich nach Norden in zunehmenden Dimen- 
sionen erfolgenden Beisen der Marcusfireunde; auch Jesu „Fluchtwege", 
in welchen beide Darstellungsweisen die galiläischen Züge ausmünden 
lassen, verlieren wenigstens die prinzipielle Bedeutung, welche sie für die 
genannten Darstellungsweisen besitzen, bezüglich der reifenden Erkenntniss 
der Jünger (Petrusbekenntniss bei Caesarea Fhilippi), der universalistischen 
Ansätze im Gedanken des Beiches Gottes (die Kananäerin) und der 
ethischen Durchbildung und Vollendung des Messiasprogrammes (Auf- 
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nähme des LeidensgedaDbens). Es hangt das zusammen mit dem nnr 
sehr allgemeinen Mass von geschichtlichem Werthe, auf welchen sdbst 
das eiste und älteste Evangelium da Anspruch erheben darf , wo man 
darin hauptsachlich ein Lehrbuch des Paulinismus findet „Die Nach- 
richten von den Wegen Jesu in beide nörd]i(dien Umgebungen Palästinas, 
welche der erste chiistliche Erzähler bringt, können sehr wohl auf üeber- 
lieferung beruhen, so viel es diesen anziehen musste, dass Jesus dadurch 
schon dem Heidenapostel faktisch vorangegangen sei'' (S. 91). Erst dei 
nächste Generaltitel ,,Der Ausgang des Lebens Jesu Nazarenus^' bringt 
es daher über eine Darstellung nach allgemeiner Sachordnung hinaus. 
Zur Besprechung gelangen hier erstens „der Gkuog zur Passahfeier und 
die ersten Tage in Jerusalem^' (im Jahr 33 oder 34 — womit der nach 
unserer XJeberzeugung richtigen Datirung 35 wenigstens näher gerückt 
wird), „der Passahopfer-Tag und Abend'^ (während des P&ssahmahles spricht 
er: „dies mein Leib, dies mein Blut'S nämlich: so wird er gebrochen, 
wird es vergossen werden), „die Leidensnacht'' (Jesus sucht bis zuletzt 
die Katastrophe zu veimeiden, weiss nichts vom Anschlag des Judas, der 
auch nicht zu den Zwölfen gehörte), „der Ereuzes-Tag und Abend'' und 
„der Auferstehungstag'^ Wir beschliessen einstweilen damit unser Referat 
indem wir uns ein ürtheil über Anlage und wissenschaftlichen Werth des 
Ganzen für den nächsten Jahresbericht, der wohl auf den Abschluss des 
Ganzen wird zurücksehen können, vorbehalten. 

Auf schroff entgegenstehendem Standpunkte hat SxEDntfBYEB dre 
Momente des Lebens Jesu, Tempelreinigung, Seewandel, Triumpheinzag 
unter die gemeinsame Kategorie der „Theophanien" gebracht, welche 
sich an die schon behandelten „Epiphanien" ansohliessen und zu den noch 
zu behandelnden „Christophanien" überfahren. Jene Kategorie aber will 
besagen, dass die Jünger in Jesu den Eifer Gottes selbst wirksam, die 
Vorsehung Gt)ttes über Jesus waltend, die Wiederkunft des Gottessohnes 
in Herrlichkeit vorgebildet gesehen haben sollen. 

Ein mehr populäres und auf die Befriedigung der religiösen Be- 
düröiisse weiterer Kreise abseiendes Werk stellt G. Wettbrecht dar. 
Gelehrter aussehend, aber einem merklich engeren theologischen Gesichts- 
kräs angehörig ist „die Leidensgeschichte" von A. Nebe, 32 Betrach- 
tungen, welche der herkömmlichen apologetisch-harmonistischen Tendenz- 
exegese in einer Weise huldigen, deren die, ihre B^laubigung im Wesent- 
lichen in sich selbst tragende, Leidensgeschichte am ehesten und am 
fuglichsten entbehren könnte. Ein neuer, die Auferstehungsgeschichte an- 
kündigender Band wird der Schwierigkeiten um so mehr zu lösen vor- 
finden. Als eine Vorarbeit hierzu verzeichnen wir das Werk von Keiikedt. 

Viel zweckentsprechende als jene harmonistischeZwangsarbeit versucht, 
welche gelehrt sein will und doch nur praktischen Motiven entsprungen, prak- 
tischen Literessen dienlich ist, wird die Leidensgeschichte von vornherein 
und ausgesprochenermassen unter letzteren Gesichtspunkt gestellt Daun 
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wiidy w^ da üisaehe hätte, an der Solidität des wissenschafUichen Unter- 
baues za zweifeln, diese Bedenken doch gern vor dem Hauche fronuner 
Andacht, davon er sich berührt und gehoben fühlt^ verstummen heissen. 
Eine vorz^liche Behandlung der Passionsgeschichte in diesem Sinne liegt 
?or in dem Buche von Waqkes-Oboben, dem sich um der Yerwandt- 
sdiaft des Inhalts willen Yosbebgs Vortrag anschUessen mag. 

In diese Eat^rie von Bibelstudien, welche lediglich praktisch-erbau- 
lichen Werüi haben, gehört auch das an sich ganz ansprechende und 
wohlg^neinte Büchlein von Ebnbt Bbsest, Oberfarrer von Wilsnack. 
Auf eine Einleitung („der Zweck der Sendung Johannes des Täufers'O 
folgen zwölf Absdmitte, behandelnd die Verkündigung der Geburt, die 
Verborgenheit, die Predigt, die Taufe des Johannes, die Taufe Jesu durdi 
Johannes, das Selbstzeugniss des Johannes, Johannes auf seiner Warte, 
Johannes und seine Jünger, Johannes im Königshaus, Johannes im Qe* 
fingniss, das Zeugniss Jesu von ihm. „Der Zweck des Buches ist wesent- 
lich als Anr^^ung nach verschiedenen Sichtungen hin gedacht. Es bringt 
einiges homiletisches Material, ist aber so gehalten, dass es zu aufmerk- 
samer Leetüre der Schrift Muth machen und nebenbei womöglich eine 
Handhabe zum Yerstandniss bieten wilL'' Will letztere Bemerkung dahin 
aofgefasst sein, dass wissoosohaftliches Yerstandniss der historisdien Er- 
scheinung des Täufers nur als Nebenzweck in Betracht komme, so ent- 
spricht der Absidit der Befund. Die Fragen nach dem Yerhältniss des 
geschiäitlichen und des sagenhaften Elementes im Lebensbilde des Täufers, 
nach einem Massstabe für das Waohsthum ins Christliche, welches das- 
selbe innerhalb der evangelischen Literatur selbst erfahrt (man veorgiache 
nur die Notiisen des Marcus über die Stationen des Matthäus und Lucas 
hinaus mit den Anschauungen des vierten Evangelisten) und ähnliche 
existiren im Grunde für den Yerf. gar nicht. Noch viel weniger natür- 
lich verwickeitere Probleme, welche an der Hand des N. T. allein gar 
nicht behandelt werden können, wie z. B. betreffend die Johannesjünger 
und Johanneschristen der späteren Zeit (vergL S. 102). Ganz folgerecht 
ist freilich auch der Grundsatz, „die Schrift zu ihrer eigenen Erklärung 
ZQ durchfurchen'', nicht befolgt worden. Denn wenn die Erscheinung bei 
Jesu Taufe „jedenfalls ein Lichtphänomen (Feuertaufe)'' heisst (S; 85), so 
steht diese Meinung zwar nicht mit kanonischen, wohl aber mit apokrj. 
phischen Evangelien im Einklang und stammt auch irgendwie daher. 
Spedell exegetische Fragen werden entweder gar nicht (so sind z. B. 
die Schwierigkeiten, welche die Worte Elisabeths Luc 1, 25 nach Struktur 
mid Sinn bieten, mit den Bemerkungen S. 13 f., 29 kaum berührt) oder 
nur oberflächlich (so S. 135 die selbst textkritisch so problematisdie Aus^ 
sage von den Werken oder Eindem der Weisheit Mi^. 11, 19 ^ Luc. 
7, 35) oder in entschieden falscher Weise behandelt (so soll „der Kleinere 
im Himmeheich" Matth. 11,11 » Luc. 7,18 Jesus selbst sein). Sinnig 
dagegen und den praktischen Zwecken des Büchleins entsprechend sind 
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die vergleichenden Blicke auf die A. Tl. Vorbilder des Simson und Samuel, 
Nathan und Elia, d. h. eben auf die Faktoren, welche bei der Weiter- 
bildung und Steigerung des Andenkens an den geschichtlichen Johannes 
massgebend waren. 

Eine Brücke vom ersten direkt zum vierten Evangelium zu schlagen 
und diese beiden Werke als apostolische Pfeiler einer durchaus gesicherten 
Kunde vom Leben Jesu sogar zum Nachtheil des Marcus und des Lucas 
geltend zu machen, war die Absicht einer anonymen, von seltsamen Ein- 
fallen angefüllten, gleichwohl nicht uninteressanten Schrift Aus einer 
angeblichen Ueberschrift der Apostelgeschichte in der syrischen XJebersetzung 
wird gefolgert, dass schon ein persönlicher Bekannter des Lucas die Ueber- 
schriften zu den historischen Büchern des N. T. gefertigt hat u. s. w. 
Die Widersprüche des zweiten und des dritten Evangelisten, welche beide 
relativ selbständig auf Grund eigener mündlicher und schrifUicher Quellen 
schreiben, mit Matthäus fallen aber auf keinem Fall dem letzteren zur 
Last Denn dieser Evangelist ist schon durch seine Uebereinstimmong 
mit dem vierten über jeden Verdacht erhaben. „Mithin ist das vermeinlr 
liehe unmittelbare Yerhaltniss der drei Evangelien zu einer Grundschrift 
oder zu einander als Korrelate ein ebenso geschichtsloses wie historisch 
unbezeugtes Phantom'^ (S. 10). Was aber nicht Phantom sein soll, das ist 
die voUkonmiene chronologische und sachliche üebereinstimmung zwischen 
den beiden apostolischen Evangelien. Diese wird bewiesen aus 18 Paral- 
lelen — solchen nämlich, in welchen die thatsächliche Abhängigkeit der 
Johanneischen Erzählung von dem synoptischen Bericht den Matthäus 
verhältnismässig am meisten berührt „Also bilden die zwei Evangelien 
ein reales Schriftganze, in dessen Gestaltung geschichtliche Selbstent- 
faltung des Geistes sich manifestirt, der nur selbst und allein erweist, 
was er ist: 1 Kor. 2; und die gesammte Weltliteratur bietet kein Bei- 
spiel dazu, dass die Texte zweier Geschichtswerke verschiedener Verfasser, 
jedes allein ein selbständiges Ganze, sich zu einem einzigen Texte voll- 
ständig vereinigen, ohne Zuthun vermittelnder Wörter, ohne Wortverlast^ 
ohne Alteration der historischen Ordnung ihrer Berichte und ohne Ver- 
änderung ihrer Wortformen" (S. 31). 

Vom vierten Evangelium hat einst Baur gesagt, dass wer das Ganze 
nicht versteht auch das Einzelne nicht verstehen kann, während von den 
Synoptikern eher das Umgekehrte gilt, dass ein Verständniss des Ganzen 
sich nur aus fortgesetzter Beschäftigung mit dem Detail ergiebt Da- 
mit soll nicht abgesprochen sein über beachtenswerthe johanneische Detail- 
studien, wie die Arbeit von Waitz, oder über praktische Behandlung 
johanneischer Texte wie in Steffai^'s und Eou's „Betrachtungen^ 

Auch der erneute Versuch BEYSOHLAa's, von der Spruchsammlung 
ans der johanneischen Berichterstattung zu Hülfe zu kommen, wird be- 
achtet werden müssen. Diese Quelle soll nämlich der oben angeführten 
Abhandlung zufolge durchaus auf einen öfteren Aufenthalt Jesu in Jeru- 
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salem hinweisen (S. 610 f., 626 f.). Wenn solches beim dritten Evangelisten 
nicht mehr mit voller Deutlichkeit zn Tage trete, so rühre dies daher, 
das8 derselbe 9, 51 die Marc. 10, 1 angedeutete BeiBe mit einer yiel früheren 
iirthümlich zusammenfallen lasse. In Wahrheit decke sich Luc. 9,51 
mit Joh. 5, 1 f. und Luc 18, 38 mit JoL 7, 1 f. (S. 682). Indem er auf 
diesem W^e mit Besch zusammentrifRi, erklärt sich der Verf. im Allge- 
meinen ganz mit der von Weiss vertretenen Aufbssung des vierten Evan- 
geliums einverstanden (S. 635 f.). 

Wem dieser Standpunkt noch nicht hinlänglich konservativ und an- 
gesichts der von Seiten einer negativen Kritik drohenden Gefahren feuer- 
fest genug erscheint, für den hat Keil seinen „Kommentar^' geschrieben, 
eine Art von Beproduktion Meyers nach der streng traditionellen, aber 
anch durchaus kritiklosen Seite hin, wie Weiss eine solche in entgegen- 
gesetzter Sichtung sachte angebahnt hat Eigenes bringt er nicht viel; 
er begnügt sich in der Begel mit der Berufung auf anerkannte Apolo- 
geten, welche dieses und jenes „schlagend'^ und „treffend'^ dargethan 
hätten, wobei nur zu bedauern, dass der Verfasser selten in der Lage 
ist) die Meinung der Geschlagenen und Betroffenen nach ihren Motiven 
und in ihrer Tragweite fest zu erfassen und richtig zu formuliren. Es 
bleibt also dem Leser unbenommen, zu erwägen, dass wie im luftleeren 
Baum nichts klingt und tönt, so im gedankenlosen Yacuum auch nichts 
schlägt und trifft Es liegt dem Bef., welcher die Disposition des vierten 
Erangelisten zu bestimmen und die auf alle Fälle feststehende Zweithei- 
limg mit der nicht ohne Grund immer wieder versuchten Dreitheilung 
zu Tersöhnen versucht hat, nahe zu notiren, dass Keil wenigstens den 
fireihch kaum zu misskennenden Schlussstrich der ersten Hälfte 12, 37—50 
bemerkt und anerkennt (S. 40). Dagegen greift er an entscheidenden 
Stellen falsch, wenn er TJnterabtheilungen mit den sich korrespondirenden 
Stellen 1, 1 — 12 und 4, 43—54 schliessen, statt beginnen läset In Bezug 
auf Kapitel 5, 6, 7 bis 10, 11 und 12 bestätigt er einfach die bisherige 
Eapiteleintheilung, was wenigstens bequem ist 

Femer liegt unserer deutschen Betrachtungsweise dasderjohanneischen 
Theologie geltende Werk von Gbiffith und die Beweisführung Fisheb's 
für die Glaubwürdigkeit der Berichterstattung, während R£nnLiiB's Arbeit 
wenigstens ein durch seine beherrschende Stellung am Eingange des vierten 
Evangeliums bedeutsames Stück der johanneischen (Gedankenwelt in einer 
im Ganzen richtigen und gesunden Weise erörtert, indem sie eine durch- 
gängige Yeigleichung der philonischen und der johanneischen Logoslehre 
anstellt und zu dem Besultate gelangt, dass beide derselben geistigen 
Atmosphäre angehören. Die johanneische Lehre ist der popularisirte, ver- 
ein&chte und durch seine Anwendung auf eine historische Erscheinung, 
überhaupt durch die Kombination mit der synoptischen und paulinischen 
Tradition modificirte Alexandrimsmus. Aber die Erinnerung an ihre 
ersten IJrsprfinge verleugnet die Logoslehre auch in dieser ihrer folgen- 
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reichsten Metamorphose nicht (vgl darüber H. Oo&t i^ Theologisch Tijd- 
schrift, S. 497 f.). 

Otam vom dogmatischen Standpunkte ans ist das Selbstzeugniss 
Christi in allen vier Evangelien an^fasst und gedeutet von dem ei^- 
lischen Geistlichen Chadwick, und denselben Standpunkt vertritt aein 
Standesgenosse Fatrbatrn in seinen ^^tudies^S ^^ ^^^ ^^^ Antipoden der 
holländischen Theologie, dem ortiiodoxen Dr. Chantepie de da Saubai^ 
(Studien, S. 77) ebenso als ein selten sympathisches Werk begrüsst, wie 
von dem „Modernen^' F. B. vak Bell (Theologisch Tijdschrift, S. 657 f.) 
als ein Typus supematuralistisch-dogmatiBcher Geschichtsauffassung ab- 
geurtheilt werden. Gegen Strauss wird die Moral Jesu noch einmal ver- 
theidigt von Pezodd. Lediglich auf ihrem eigenen Standpunkte steht 
die Schrift von dem Preuss. Geh. Justizrath JuKa. Die bedeutendste der 

* ^^ ^^ ^^ 

hier aufgestellten und beantworteten drei Fragen betrifft die Person Jesu, 
deren Wesensgleichheit mit dem Vater auf Grund von vielen hundeiten 
von Schriftstellen in Abrede gestellt wird. Wie dilettantenhaft der YerC 
verfahrt, erhellt z. B. aus dem seltsamen Verfahren, den wahrscheinlichen 
Sinn einer Bibelstelle aus der deutschen, französischen, italienischen und 
spanischen TJebersetzung zu erschliessen. Doch wir woU^i dem Verfiässer 
die Freude an seinen Untersuchungen nicht verderben. Dass er in der 
Beantwortung seiner dritten Frage dem Doppelgebot der liebe noch den 
auch gleich im Vorwort als Leitstern seines Lebais hervorgehobenen Ge- 
horsam gegen dio Obrigkeit als drittes der alle Menschen verpflicht^iden 
Gebote der Offenbarung nachzuweisen unternimmt, zeigt von welch kon- 
servativen Gesinnungen christologische Ketzereien breitet sein können. 

Caubsb. Caractöre de la th^ologie de St. Paul (Revae th^ol. S. 134—150). — A. 
Sabatibb. L'apötre Paul, esquisse d'une histoire de sa peDsöe. 2. ^d. XXTV» 
820 S. Paris ^ Fisohbacher. M. 8,50. — Blom. Het ontstaan van het ev^angelie 
van Paulus (llieol. T^ds. S. 53—95). — Hbtbooic Het gestaigenis van Paolos 
te Jerusalem (ebenda» S. 96—116, 244—247). — Mallbsoh. The Acta aod 
epistles of St. Paul. 628 S. London» Hodder a. St. 12 s. — H. Holtzmanh. 
Ueber den sogenannten Wirbericht der Apostelgeschichte (Z. f. w. Th. S. 409 — 420). 
— Patisb. Paulus in seinen apostolischen Tugenden dargestellt. IV, 602 S. 
Regensburg, Pustet. M* 4,80. — Scholz. Der Apostel Paulus (Deutsch-evangel. 
Blatter. S. 816—841). — Eämmlitz, Past. em. Paulus» der Apostel JesuChrisitL 
Ein Lebensbild, einzig auf dem Grunde des N. T. für gebildete Leser eotworfen. 
ms. Frankenberg» Bossberg. M. 1»80. — Qabdinbb. Note on Aets U» 26 
(Bibl. Sacra. S. 328—828). — Ed. Gbafb. üeber Veranlassung und Zweck des 
Römerbriefes. VII, 100 S. Freiburg i. Br., Mohr. M. 3. — H. A. W. Mbtbb. 
EritiBch-ezegetischer Kommentar über das N. T. 4 Abth. Der Brief des Paulos 
an die Römer. 6. Aufl. umgearbeitet Ton Bbbnhabd Wbisb. VI, 666 S. Göttängen, 
Vandenhoek & Ruprecht. M. 8 — • Godbt. Commentar z. d. Brief an d. Römer» 
deutsch bearb. v. Wundbblich. L Th. Cap. 1—6. VIII» 259 S. Hannover, 
Meyer. M. 5. — Oltbamabe. Commentaire sur T^pitre aux Romains. T. L XI, 
580 S. Paris» Fischbaoher. — Makoold. De ecclesia primaera pro Gaesa- 
ribus ae magistratibus Romanis preees fundente. üniT.-Progr. gr. 4. 17 S. Bonn, 
Strauss. M. 1. — Münohxetbb. Rom. 11» 25. 86 im Zosarom<mh>ng mit dem 
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Abeclinitt B6m. 9—11. (Z. f. k. W. k. L., S. 561—570). — Max Fbohxbl. Der 
Israel Gottes. IV, 86 S. Bremen, HüUer. M. —,80. — Klostbbicann. Korrek- 
toren zur bisherigen Erklarang des Römerbriefes. IX, 235 S. Qotha, Perthes. M.4,80. 

Em zasamineniEssendes Werk über Paulus und die paulmische Theo- 
logie, worüber nor beiläufig Cattsse handelt, liegt yor in der zweiten 
Aufi^^e des schon rühmlichst bekannten Buches von A. Sabatieb. Die 
Anlage ist dieselbe geblieben wie in der 1870 ersdüenenen ersten Auflage; 
wenige Modifikationen zeigen, dass die reichhaltige Literatur der Zwischen- 
zeit nicht unbeachtet geblieben ist Ganz umgeschrieben wurde die Ein- 
leitong, die sich in der ersten Auflage meist an Beuss angelehnt hatte. 
Auch die Chronologie hat einige bezeichnende Aenderungen erfahren: die 
Bekehrung wird auf 85 (froher 37), die erste Missionsreise auf 61 und 
52 (früher 47 — 48), der Galaterbrief auf 56, die beiden Eorintherbriefe 
aof 57 angesetzt und zwischen beiden ein verlorener Brief eingeschoben. 
Bezüglich der Fastoralbriefe gesteht der Verfasser, noch zweifelhafter ge- 
worden zu sein, als er früher war. Was man übrigens gegen den ganzen 
Entwurf des „Gedankens des Paulus'' vom Standpunkte einer noch ent- 
schiedeneren Kritik einwenden kann, findet sich bei A. H. Bloh (TheoL 
Trjds. S. 636 f.), welcher zugleich seine eigenen „Paulinnchen Studien'' in 
einer beaehtenüswerthen Erörterung über den Ursprung des paulinisohen 
Erangeliums fortsetzt, während Metboom im gleichen Geist seinen schon 
früher begonnenen Aufsatz über „das Zeugniss des Paulus zu Jerusalem'^ 
beendigt Das YerhaltDiss zur Apostelgeschichte überhaupt ist aufs Neue 
ausführlichst untersucht worden von Maülsson. Nur anhangsweise siei 
hier hingewiesen auf des Bef. Nachweis, dass der Yerfosser der Wir- 
quellen vom Verfasser der Apostelgeschichte differiert und überjüe Lebens- 
umstände des Paulus ebenso gut unterrichtet war, wie jener mangelhaft 

E[ann man aus diesen Studien, so sehr der Gegenstand auch er- 
schöpft scheint, noch immer Manches lernen, so gehören zu den weniger 
ergiebigen Veröffentlichungen des Jahres sowohl das grosse Buch des 
Jesuiten Patiss, als auch der Vortrag von Scholz und die Studie 
von KAEHMiiiTz. Das Wenige, was in letzterer neu ist, reduzärt sich 
auf Einfalle. Ein Komma haben auch Andere Apg. 22, 3 zwischen „diese 
Stadt" und „die Füsse Gamaliels" gesetzt; aber darum liess sich doch 
noch Niemand beigehen „diese Stadt" für Tarsus zu nehmen. Alle die 
Fragen, die noch jetzt auf dem im Grossen und Ganzen durchaus er- 
ledigten und keiner Betrachtung aus neuen Gesichtspunkten mehr fahren 
Felde übrig geblieben sind, wie die angebliche Geburt in Gyschala, die 
nähere Bestimmung des Handwerks des Paulus, sein römisches Bürgerrecht 
n. dgl. finden keinerlei nennenswerthe Behandlung. Der Standpunkt des 
rationalen Supranaturaüsmus, auf welchem der Verfasser steht, ist wenig 
geeignet, historische Probleme mit Scharfe hervortreten zu lassen. Einige 
vage Beden über das viele Wunderbare, was im N. T. vorkommt, treten 
an die Stelle einer Kritik der Visionshypothese. Im Uebrigen ist der 
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Yerüasser mit dem ganzen Stande der heutigen Fanlos-Literatar so ziem- 
lich unbekannt; nur hier und da finden sich Auseinandersetzungen mit 
Werken, wie Plancks „Geschichte des Ghristenthums in der Periode seiner 
Einführung in die Welt<<, Winer's ^^ealwörterbuch'S Stolz's ^^Erläuterungen 
zum Neuen Testament^', und Michaelis,, Hug, Bertholdt erscheinen S. 42 
als jyUeuere Gelehrte'^ 

Besonders vielseitiger und fruchtbringender Behandlung hat sich der 
grösste und inhaltreichste der Paulusbriefe zu erfreuen gehabt „lieber 
Veranlassung und Zweck des Bomerbriefes'' schrieb E. G&afe eine Ab- 
handlung, in welcher alle Einleitungsfragen ebenso lichtvoll und sauber, 
wie auch mit wesentlicher Vollständigkeit erörtert sind. Ein „geschioht- 
licher Ueberblick über die Entwickelung der Frage des Bömerbriefes^^ führt 
die Debatte von Eichhorn und de Wette, vorzüghch aber von Baur 
herab bis auf die gleichzeitigen Werke von B. Wbibb und von Gobbt. 
Noch nicht berücksichtigt ist der gleichfalls nur die ersten fünf E^apitd 
umfassende erste Theil der von dem Genfer Professor und Pfarrer Oltba- 
MARE gelieferten Erklärung, welche mehrfach eine treffende Kritik des 
Neuchateier Werkes darbietet Angesichts aller dieser neuesten Veröffent- 
lichungen über den Bömerbrief war es freüich ein Irrthum oder minde- 
stens ein verfrühter Versuch, abschliessende Urtheile zu gewinnen, wenn 
der Bef. früher einmal nicht bloss die dogmatische AufiGsunrang dieses Schrift- 
stückes als eines Lehrbuches, sondern auch die heidenchristliGhe Adresse 
desselben als beseitigt erklärt hat (Jahrb. f. prot Th., 1876, S. 269, 280). 
Sowohl GoDET und Oltramare wie Weiss sind zu dem mittlerweile von 
Weizsäckeb wieder zur Greltung gebrachten, heidenchristlichen Charakter 
der römischen Gemeinde zurückgekehrt, und wenn Godet im Briefe 
gleichsam den dogmatischen und morskUschen Katechismus des Apostels 
zu besitzen glaubt und sich ganz beherrscht zeigt von der Voraussetzung, 
einer zu erklärenden Abhandlung gegenüber zu stehen, so folgen ihm die 
beiden anderen Ausleger zwar nicht bis zu diesem Extrem einer durchaus 
ungeschichtlichen und antiquirten Aufbssung. Aber auch Olthamake 
sieht im Briefe doch fast nur eine schriftliche Predigt, die ganz der Ini- 
tiative des Apostels entstammt, nicht aber durch besondere Verhaltnisse 
der römischen Gemeinde bedingt war (S. 60 f., 76 f.), und Weibs leitet 
das Schreiben einfach aus dem Bedürfhisse des Apostels ab, die geistige 
Errungenschaft der letzten Jahre, da er nicht bloss seine ganze gesetzt 
freie Heilslehre nach allen Seiten dialektisch entwickelt, sondern zuletzt 
auch die berechtigten Momente in der ihm entgegentretenden Opposition 
anerkennen gelernt hatte, sich selbst zum Bewusstsein zu bringen und 
durch eine schriftstellerische Darstellung zu fixiren (S. 75) — eine Auf- 
fassung, welche auch 0. Pfleidebeb unter specieller Hervorhebung des 
übrigens auch von Hilgenfeld, Volkmar und Holsten anerkannten, 
konziliatorischen Zweckes unseres Briefes sofort gebilligt hat (Prot Eztg., 
S. 224 f.), während Schübbb seinen auch dem Bef. begründet scheinenden 
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Widersprach auf die Thatsache gründet, dass der Bömerbrief nur ganz 
bestimmte, nämlich gerade die den Juden und Judenchristen anstössigen 
Seiten des paulinischen Evangeliums in ernsthafter Auseinandersetzung mit 
gegnerischen Einwürfen entwickelt „Das muss also doch irgendwie durch 
die Bedürfoisse der römischen Gemeinde veranlasst gewesen sein'' (Theol. 
Lii-Ztg., & 592). ,,Wie will man z. B. die ausführliche Erörterung K 9 
bis 11 erklären, wenn nicht dazu ein besonderes Bedürfoiss bei den Lesern 
vorlag ?'' (Gräfe, S. 52). Was aber die erste Frage betrifft, diejenige nach 
den Lesern des Briefes, so beantworten sie Weiss und G&ikFE, Godet 
und Qlt&amabe der Hauptsache nach übereinstimmend; jeder der Ge- 
nannten weiss für die heidenchristliche Adresse auch einiges Neue beizu- 
bringen; jeder betont neben der heidnischen Mehrheit auch das Vor- 
handensein einer jüdischen Minderheit, und wenn die französischen Er- 
klärer so gut wie Weiss (S. 24 f., 30) die römische Gemeinde als geradezu 
und völlig der paulinischen Richtung zugethan behandeln, so giebt dies 
auch 6&APE zu, aber doch mit vorsichtigerem Ausdruck und mit charak- 
teristischen Beschränkungen (S. 48 f. 52), welche die Unbegreiflichkeit des 
Briefes unter dieser Voraussetzung durchschimmern lassen. „Grade bei 
der aus dem Briefe erkennbaren Geistesrichtung der Römer, die der des 
Paulus in keiner Weise feindlich war, sollte man annehmen, dass eine so 
umfangreiche, breit angelegte, in langen theoretischen Erörterungen sich 
ergehende Epistel durch die Verhältnisse nicht recht moüvirt sei'' (S. 51). 
So nimmt denn also auch diese neueste Einleitung in den Brief am 
Schlüsse wieder eine Wendung nach der Hypothese von der antijudaistischen 
Pointe hin (S. 53 f.). Da nun aber auch Beyschlag's, von H. Schultz 
und Schürer adoptirte AufTassung der Gemeinde als einer aus juden- 
christlich gesinnten Heidenchristen bestehenden, darum dass 7,4 — 6 zu 
einer solchen Charakterisirung nicht berechtige, abgelehnt wird iß, 30. 
37 L 55 f.) , so bleibt für Gsafe schliesslich nur die Annahme Weiz- 
säcker's ai^ dem Plane, derzufolge die Leser Heidenchristen, aber 
judaistischer Bearbeitung ausgesetzte Heidenchristen sind. Die Judaisten 
sollen dem Apostel eben zuvorgekommen sein und durch ihre Propaganda 
das Schreiben veranlasst haben (S. 96 f.). Sofern freilich von Holsten, 
dessen Kommentar zum Römerbriefe in nächster Zukunft zu erwarten 
steht, schwerlich zugegeben werden wird, dass die antijudaistischen Pointen 
von Geafe (S. 54) vollständig zusammengestellt und dass sie von der 
Art seien, um bei der Annahme eines nur von aussen drohenden Judais- 
mus erklärlich zu werden, so dürfte die Kontroverse über die beregten 
Punkte noch keineswegs als abgeschlossen zu betrachten sein. Wirkliche 
üebereinstimmung ist unter den neueren Beurtheilern des Römerbriefes 
überhaupt nur bezüglich eines Punktes erzielt, nämlich bezüglich dei 
Entheilung im Grossen und Ganzen. Wie früher Lipsius und Holsten, 
80 finden sich jetzt auch Godet und Oltbamabb, Weiss und Gbaeb 
in der Zusammenfassung von je fünf Kapiteln am Anfang und Ende, 
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von je drei in der Mitte, in der Zweitheilnng des Ganzen n. s. f. za- 
sammen. 

Auf einem spedellen Punkte hat sich die grosse Hauptfrage nach 
Leserkreis nnd Zweck des Briefes konzentrirt, wenn neuerdings wieder 
über Rom. 13,1—6 gestritten wird, wo Manooij) zu zeigen versucht, 
dass die christliche Sitte des Gebet^ for die Obrigkeit aus dem G^en- 
satze zu der jüdischen und judenchristliohen Abneigung gegen das Römer- 
regiment zu erklären sei. In der That begreift sich eine grundsatzmässige 
Opposition am leichtesten auf der genannten Seite, während heidenchrist^ 
liehe Dokumente, die Apostelgeschichte yoran, wenn sie überhaupt politische 
Gesichtspunkte vertreten, das Ghristenthum auf guten Fuss mit der Staats- 
macht zu stellen suchen. Andererseits leugnet A. Habnagk den anti- 
thetischen Charakter der Stelle des Römerbriefes (Theol. Lit-Ztg., S. 498 f.) 
und will ihr höchstens eine präventive Tendenz zuschreiben, worauf auch 
Oltbamabe hinauskommt (S. 99 f.). 

Geradezu mit den antisemitischen Sorgen und Bestrebungen unserer 
Tage scheint die mehrfache Behandlung einer andern Specialitat des 
Römerbriefes zusammenzuhängen. Münchheteb nämlich glaubt zu ent^ 
decken, dass tiSq *IaQai}X 11, 26 so gut wie ro nXtJQCDfjLcc aitmv Y. 12 
nicht etwa das empirische Judenvolk xatä atxQxa^ sohdem das leifAßia 
xar ixXoytjv V. 5, die volle Zahl der erwählten Juden sofern sie bisher 
bereits hervorgetreten als auch — denn noch ist nach V. 15 ein Theil 
davon verstockt — successiv hervortreten wird, bedeute. Dies im theil- 
weisen Gegensatze zu Max Fbommel: ganz Israel werde dadurch her- 
gestellt, dass die Verworfenen (und verworfen Bleibenden) ioich bekehrte 
Heiden ersetzt werden. 

Unter den besprochenen Werken zum Römerbriefe steht fragelos die 
Neubearbeitung Meyeb's durch Weiss obenan. Gehörte schon die Grund- 
lage zu den besten Theilen des „kritisch-exegetischen Kommentars über 
das K T.'<, dessen vierte Abtheilung sie bildet, so konnte dieselbe durch 
die massvoUe und umsichtige Art, womit der Herausgeber seine eigenen 
Ansichten und daneben auch die einschlagenden Arbeiten von Yolkmar^ 
Holsten und Anderen berücksichtigt hat, nur erheblichst gewinnen. An- 
dererseits beklagen sich Pfleidbbeb (S. 227) und Schübeb (S. 592) 
mit Recht über Abschleifimg der scharfks^tigen paulinischen Gedanken- 
welt in entscheidenden Stellen wie 3,25. 5, 12 f. 9,6 f. Noch ungleich 
mehr ist letzteres der FaU und um ein Merkliches geringer dürfte daher 
auch das wissenschaftliche Erträgniss hinsichtlich der dafür durch an- 
schauliche lebensvolle Darstellung, eingeflochtene praktische Bemerkungen 
u. s. w. ausgezeichneten Arbeit von Godbt veranschlagt werden. Anderer- 
seits verdankt dieselbe gerade ihren ausführlichen dogmatischen, ethischen 
und apologetischen Exkursen, ihrer populären Breite und vor Allem der 
persönlichen Betheiligung des Verf. an der Reproduktion paulinischer Ge- 
danken ihre weite Y erbreitui^ und Uebersetzung ins Englische, Schwedische, 
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Deatsche. Die El^anz des 1879 — 80 erschienenen Originals kommt frei- 
lich in der yorliegenden Gestalt nicht gerade zum treuen Abdrack. Aber 
ein gewisses ästhetisdies V erguügen, welches DOstebdibgk in seiner Anzöge 
(Stad. n. Erit S. 771 f.) vielleicht mit religiöser Eriiebnng yerwechselt, em- 
pfindet auch der dentsdie Leser, wenn er nicht bloss das Brettergerüst des 
zur Anslegong eines panünischen Briefes nöthigen Apparates yon duftigem 
Lanlgewinde religiöser Empfindung und Poesie umzogen und umhüllt er- 
blickty sondern auch dem Yersuche folgen darf, das alterthümliche Be- 
giiSsalphabet des Paulus, dessen Entzifferung sonst so schwierige Gedanken- 
Operationen erfordert, mittelst einer seinen Sinn mehr errathenden, als be- 
rechnenden Leistung gläubiger Ahnung und frommer Phantasie zu deuten. 
Nüchterner und poesieloser steht daneben allerdings das Werk des Genfer 
Theologen da; dafür geht es aber gleichmassiger allen sich eiustellenden 
Problemen nach, verarbeitet eine ungleich reichhaltigere Auswahl alter 
und neuer, französischer und deutscher Literatur, entwickelt ausführ- 
licher und unTordrossener Bedeutung der Worte und Genesis der Be- 
griffe und wagt in schwierigen Fällen hier und da neue Erklärungen 
(z. B. soll 3, 24 änoXvTQcaaiQ nicht Loskaufang, sondern Befreiung heissen 
und der ganze mit Sixuio^pnvoi anhebende Satz ein Anakoluth sein, 
vozn etwa aus Y. 27 nc^q xavxdfiB&a zu ergänzen wäre). Texticritik 
ist bei beiden französischen Erklärem Nebensache, während Weiss diesen 
Theil des Geschäftes mit der aus seiner Erklärung der Erangelien be- 
kannten Soi^Mt und Sachkunde behandelt. 

Zwar keinen Eonmientar, aber doch Versuche zu selbständiger Aus- 
legung einzelner Stellen veröffentlichte, leider ohne die drei neuesten 
Kommentare zu kennen, A. Elostebmann. An der Spitze erscheint auch 
hier die Frage, „was Paulus mit der Abfassung des Bomerbriefes beab- 
sichtiget NachBöm. 1,8—13 thut er's, um Ersatz dafiOr zu schaffen, dasser 
die römische Gemeinde nicht selbst gegründet und in Bom keine Furcht 
als Heidenapostel gehabt; auch weil er nicht weiss, ob und wann er 
persönlich in Bom erscheinen kann. Zweitens „der Vorrang nicht der 
Jaden, sondern der Juden und Griechen'^ (aus der „Zeitschrift for kirch- 
liche Wissenschaft und kirchliches Leben", S. 34—93); von „Juden und 
Grriechen" gelte Bom. 1, 16. 2, 9. 3, 9 zuerst, was von AUen gilt; Grieche 
sei also nicht gleich Nicht-Jude. Ihittens „von der Enthüllung der Ge- 
rechtigkeit und der des Zornes Gottes" Bom. 1, 17 f. Im Zusanmienhang 
mit dem Vorhergehenden seien diese Verse zu umschreiben: Das Evan- 
gelium offenbart sich als eine Gt>ttesgerechtigkeit an ihm (jedem Gläu- 
bigen) von Glauben zu Glauben (d. h. mit dem stets fortschreitenden 
Qlaaben folgeweise fortschreitend); denn es enthüllt sich ihm '(als die 
vorderste der sittlichen Wandlungen, die er erföhrt), dass Gott zürnt und 
(wo man früher nur zufalliges Geschehen erblicken wollte) sein Zorn vom 
Hinmiel her ergeht u. s. w. Viertens „vom Zeugniss des Gewissens und 
den das Gesetz erfüllenden Heiden in Bom. 2, 14—16". Der erste dieser 

TbMloir. Jahrefbericht I. ^ 
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Verse soll bestimmten Heiden, wenn man die Beziehnng zum Gesetz 
zum Gesichtspunkt der Beurtheilung macht , einen ihnen schon jetzt un- 
weigerlich zuzuerkennenden Werth beilegen ; dies aber nur in Form einer 
Nebenbemerkung, so dass die beiden letzten Yerse eine Näherbestiiii- 
mung zu den y,Thatem des Gesetzes^' V. 18 bringen und die gewöhn- 
liche Begrenzung der Parenthese falsch ist Fünftens „Sixaiovueyoi 
dcDQ^otv öiä T^g dyioXvTpaiaBwg tf/g tv XgttFrq} 'Itioov Böm. 3, 24;'^ 
auch hier, wie bei Oltramare, wird die gewöhnliche Fassung von 
dnoXvTQfoaiQ zurückgewiesen, die „Befreiung'' aber speciell nach Analogie 
des alttestamentlichen Jubeljiüures auf eine die ganze Welt umfassende Ent- 
lassung aus Schuldyerband und Sklayerei bezogen. Sechstens „die religiöse 
.Bedeutung der Ahnherrschaft Abrahams für die Christen in Böm. 4, 1. 2% 
welche Yerse übersetzt werden: „Was werden wir demnach sagen? Dass 
Abraham unser Urvater sei dem Fleische nach, aber nicht im Verhält- 
nisse zu Gott?^' so dass ivQipiivai zu streichen und das Uebiige als 
Parenthese zu fassen ist. Siebentes „die Gemüthsstimmung des gerecht- 
fertigten Christen'', eine Ausl^ung von Böm. 5, 1—11, die auch als 
akademische Festschrift erschienen ist, und worüber schon Schubes (TheoL 
Lit-Ztg., S. 54S5 f.) einen Bericht erstattet hat, welcher mit der Bemerkung 
schliesst: „Man hat beim Lesen zuweüen fast den Eindruck, als ob die 
Exegese in der Kunst bestände, auch das an sich Einfache Terwirrt zu 
machen". So sollen die da&evelg Y. 6 nach Jes. 53,4—6 als Kranke zu 
verstehen sein u. s. f. Endlich achtens „der doppelte Dienst in Böm. 
7, 25 — 8, 1" beschäftigt sich wenigstens mit einer wirkUchen, in dem 
Sprung zwischen dem doppelten &ga vorliegenden, Schwierigkeit der Ge- 
dankenbewegung. Es wird vorgeschlagen, 8, 1 unter Streichung der Glosse 
zu übersetzen: „Giebt es jetzt also keinerlei Yerurtheilung mehr für die 
Christen?" Ist ihnen alles gestattet zu thun, was sie nur wollen? Mit 
diesem Vorschlage ist das tröstliche Bekenntniss zusammen zu halten: 
„Aller wahrscheinlichen Yermuthungnach vergehen noch einige (Geschlechter 
nach uns bis zur endlichen Losung aller Bathsel. Sie müssen auch etwas 
zu thun behalten" (S. 194). 

A. H. W. Mbtsb. Kritisch-ezegei Kommentar über das N. T. 5. Abth. Der 1. Brief 
an die Korinther. ' 6. Anfl. neu bearb. von 6. Hsinrigl X, 479 S. M. 6. — 
Hkikbioi. Znm genoBsenschaftlichen Charakter der panliniachen Christengemein- 
den. (Stnd. a. Krit. S. 505—524.) — H. Weinoabtbn. Die Umwandlung der nr. 
sprünglichen Gemeindeorganisation zur katholischen Kirche. (Sybel's histor. 
Zeitschr. S. 441 f.) — Hatch. The Organization of the early Christian church. 
XXVIII, 216 S. London, Rivington. 10 s. 6 d. — R. Sbtbblbn. Der christl. 
Cultns im apostolischen Zeitalter. (Z. f. prakt. Theol. S. 222— 240. 289—327.) — 
GuNKBL. Der Gottesdienst der apostolischen Kirche (Siona, Sept. S. 183 — 143). 

— A. Mbyeb. Die Lehre des N. T. von der Kirchenzncht (Z. f. k. W. k. L. S, 128 f.J 

— KoBBB. Die Heiligkeit der nngetanften Christenkinder (ebend. S. 469 — 480). 

— ScHNBDBBHANN. Das oxdvoaXov ToD otaupoO nnd die (impCa tou eua^fcXlou. 
(Festschrift zu Luthardt's 25jähr. Prof. -Jubiläum. S. 22—40.) — Bloh. Yer- 
klaring van een paar loci Paulini (Theol. Tqds. S. 628—684); — Gbaf. Zu 2 
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Kor. 12, 1—10 (Bew. des Glanb. S. 864—370). — P. Schavv. PanFs thom in 
the flesh (Presbyterian Review. S. 878—884). — B. G. de Ybibs van Hbtbt. 
Tp(Tov TOüTo fpxofxat (Theol. Tyds. S. 817 f.) 

Mbteb's Eommentar zum ersten Eorintherbriefe ist neti bearbeitet von 
Cr. Heinbici — ein etwas gewagtes Unternehmen insofern als er selbst 
gerade im Jahre vorher eine selbständige Erklärung dieses Briefes yer- 
öffentlicht hatte. Aber diese treffliche Arbeit, deren specielle Würdigung 
ebenso ausser unserer Aufgabe gelegen ist, wie die gleichzeitig erschienene 
schwerwiegende Auslegung dieses und des nach Galatien gerichteten 
Paulusbriefes von Holsten, weicht, ähnlich diesem letzterwähnten Eom- 
mentar, von Metebs die exegetische Tradition ausgiebig benützender, 
sich mit den Ansichten Anderer fortwährend auseinandersetzender, im 
Uebrigen jedoch glossematisch verfahrender Methode in einer entgegen- 
gesetzten, vielmehr auf freie und zusammenhängende Beproduktion des 
Textes zielenden Sichtung so grundsätzlich und durchgängig ab, dass 
das vorliegende Werk mit dem unmittelbar vorangegangenen sich über- 
haupt nur dadurch berührt, dass es, wie über alles Andere, was im letzten 
Decennium zur Erklärung des ersten Eorintherbriefes geschehen ist, so 
auch über des Herau^bers eigene Resultate Buch führt, dieselben natür- 
lich als die richtigen zur Geltung bringt, daneben aber des ursprüng- 
lichen Verfassers Ansichten konserviert Wer des Herausgebers eigenen Eom- 
mentar, wie dies Bef. bekennen darf, mit Genuss und Anregung gelesen 
hat, der wird die Entsagung zu würdigen verstehen, die derselbe sich bei 
Bearbeitung eines fremden Materials aufzuerlegen hatte, zumal eines solchen, 
dessen Sichtung von dem eigenen Standpunkte aus ein dringendes Be- 
dürihiss gewesen wäre. Letztere Bemerkung bezieht sich insonderheit auf 
die von Meyer beigebrachten sprachlichen Parallelen, hinsichtlich welcher 
die unterschiedslose Häufung klassischer und hellenistischer Schriftsteller 
seit HEiNBiofs gerade auf diesem Funkte musterhaftem Verfahren ent- 
schieden einem überwundenen Standpunkte angehört Nicht minder dank- 
bar sind wir dem Verf. fQr seinen nachträglichen, die Auseinandersetzung 
mitHolsten wenigstens auf einem bedeutsamen Funkte aufnehmenden Artikel, 
in welchem seine bekannten, auch an d^ Auslegung erprobten Anschau- 
ui^en von den in den paulinischen Gemeinden begegnenden, aus Wesen 
nnd Bedürfhiss der zeitgeschichtlichen Verhältnisse, erwachsenden Formen 
religiöser Assoziation eine weitere Ausführung finden. Durch diese und die 
gleichzeitigen, vielfach abweichenden und auch wieder sich mit ihnen be- 
rührenden Bemerkungen von Wbingabten und durch das Werk von 
Hatch (vgl. darüber Lipsiüs im Lit Centralbl. No. 24 und A. Habnak 
in Theol. Lit-Ztg. No. 22) ist die Frage nach den letzten Ursprüngen 
des kirchlichen Verfassungslebens erst recht in Fluss gekommen. Doch 
gehört dies Alles bereits mehr in das Gebiet der Ejrchengeschichte, ähn- 
lich wie die durchweg auf der Exegese des ersten Eorintherbriefes be- 
mhenden und durch sie beeinflussten Studien von Seyeblen, Gunkel 

5* 
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und von A. Msrer. Die letsEterwahnte Arbeit ist weiügstens iosofem 
interessant, als der Verf. tmter dem Eindrack einer richtigen Wahr- 
nehmung schreibt bezüglich der grossen Differenz der lutherischen 
Sdüüsselamtszuoht von der altkirchlichen Zucht, deren Subjekt durch- 
aus dieselbe Gemeinde ist, welche dort nur als Objekt gilt; dennoch 
aber soll die lutherische Amtszucht wenigstens an Stellen wie Matth. 
16, 19. 18, 18. Joh. 20, 23 vorgesehen sein. Dagegen ist der yerf. 
unbefiuigen genug, um anzuerkennen, dass in dem, was der erste und 
wohl auch der zweite Eorintherbrief über die Behandlung des Falles mit 
dem Blutschander erkennen lassen, der Gedanke einer potestas davium 
weder 1 Eor. 5, 4 noch 2 Kor. 2, 5 f. zu seinem Becht kommt (S. 133 f.). 
Auf eine Zeitfrage (Aufhebung des Taufzwanges) bezieht sich die Abhand- 
lung von EoBEB. Zuweitgehenden Befürchtmigen gegenüber soll gezeigt 
werden, dass tüxce&agrcc nach Apg. 10,28, ayia aber nach Apg. 2,39 
zu verstehen sei: theilhaflag der Yerheissangen Israels; so dass also in unge- 
tauften Christenkindem noch lange kein einheimisches Heidenthum heran- 
w&cfast, während allerdings die den Kindern zugleich zugesprochene dyiorfjg 
die Eltern verpflichte, sie zur Taufe zu bringen. Noch entschiedener stellt 
aicli in den Dienst apologetischer Gesichtpunkte die Abhandlung ScmvE- 
debmaitn's zu 1 Kor. 1,21 f., Gal. 6, 11. Zur Exegese wird darin nichts 
Neues geboten, dagegen erfahren wir sonst daraus manches Merkwürdige, 
z. B. dass Jesus und seine Apostel „einen auch als philosophische Bich- 
tong sehr bestimmt ausgeprägten Standpunkt annahmen'^ (S. 23). Bei- 
träge zur Erklärung von 1 Kor. 16, 45. 2 Kor. 10, 7 giebt Blom, zu 2 
Kor. 12, 1 — 10 GsAi* und F. Schaff, und das viel gequälte toirav 
TovTo ^QxofMxi 2 Kor. 13, 1 untersucht nochmals B. G. de Ybebb van 
Hetst. 

Ph. Sohafv. The epistle of Paul, to the GftlaidanB. 66 S. New -York, Scribner. — 
F. ZiHMBB. Zur Textkritik des Galaterbriefes. (Z. f. w. Th. S. 481—494.) — 
A. Mbt2. Die antipetriniflche Bede dee Apostels Paulus (GaL 2, 14—21) dialek. 
tisch erörtert 87 S. 40. Hamburg, Nolte. M. 2»50. — Pbbiss. Ueber die EchÜieit 
des Epheserbriefes. (Progr. d. Löbenichf sehen höh. Büigersch. in Königsberg.) 

— H. Rbihbgkb. Der Brief Pauli an die Philipper 31 S. Leipzig, Dürr, M. — ,60 

— H. Bkinboke. Die Briefe Pauli an die Thessalonicher. 42 S. Leipzig, D&rr, 
M. —,75. — Lud. Höbich. Der Brief Pauli an die Philipper. 4® 22 S. Prenzlan, 
Hieck. M. — ,80. — LAKOBBnoaoH. Ezcuis über 1 Tim. 1, 11—14 (Bew. des 
Glaub. S. 410—428). — Stbaatman. Clemens en de ot i% rTjc xaloapoc oixioc 
(Theol. Tijds. S. 429—488). — Gottfbied Jägbb. Ueber 1 Tim. 3, 14—16. 
(Luthardfsche Festschrift S. 1—21.) — Holtzheubb. Zu Hebr. 9, 18—20 q. 
Exod. 24. 6—8. (Z. f. k. W. k. L., S. 28—34.) 

Der Baum gestattet nicht, ansfohrlicher über die Behandlung zu 
herichten, welche den kleineren Briefen zu Theil geworden. Der Qsdater- 
brief hat eine kurze und populäre Bearbeitung in bekannter Bichtong 
erfahren yon Ph. Schaff. Eine wissenschaftliche Behandlung des Schrift- 
stückes bereitet F. Ztitmeh vor, dessen Studien einen beachtenswerOien 
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Versaoh zur Bekonstroktion des uisprüngliohen Textes der beiden ersten 
Kapitel bringen. Derselbe Verf. hat auch bereits (Theol. lit-Ztg., S. 321 f.) 
Stellung genommen zn einem neuesten Beitrag, welchen die gelehrte 
Exegese des schwierigen Briefes gerade auf einem seiner entscheidensten 
Paukte gewonnen hat in dem Programm der Oelehrtensohule des Ham- 
biiiger Johanneums, vom läoentiaten A. Metz. Unter vier Gesichtspunkten 
wird letzterem zufolge des Petrus Verhalten verworfen : 1. als Selbstwider- 
spruch (V. 14), 2. als Lästerung Christi (V. 15—17), 3. als Gesetzesüber- 
tretang (Y. 18. 19), 4. als Undankbarkeit gegen Gott (Y. 20. 21); von 
diesen vier Punkten ergeben sich die beiden ersten vom Standpunkte des 
Petras, die beiden letzten vom Standpunkte des Paulus, und so kann der 
Inhalt der ganzen Bede auch dahin zusammengehst werden, dass Paulus 
der Inkonsequenz des Petrus die Eonsequenz des eigenen Standpunktes 
(V. 18—21) gegenübertreten lässt (S. 29). 

Em gleiches Programm von Pbeiss behandelt „die Echtheit des 
Epheserbriefes'S wie auch die Arbeit von Höbich sich als „ein Beitrag zu 
dem Beligionsunterricht in den oberen Klassen^ einfEßirt, während far 
eyangehsche Yolkssohullehrer „unter Hinzufagung einer genauen Ueber- 
setzung ans dem Griechischen nach wissenschaftlichen Quellen'^ d. h. 
nach Meyer und Lünemann, H. Beineoee die Briefe an die Philipper 
und die an die Thessalonicher in gleicher Kürze bearbeitet hat, wobei 
versichert vrird, dass die Echtheit dieser Schriftstücke oder wenigstens 
zweier von ihnen niemals ernstlich in Anspruch genommen worden ist 
Eine gelehrte Frage, die in der Kritik des Philipperbriefes (4, 3. 22) eine 
Bolle spielt, berührt Stbaatmak von der Voraussetzung aus, dass der Phi- 
lipperbrief die Zustande der römischen Gemeinde vor der domitianischen 
Christenverfolgung abspiegele. 

Ton etwas höherem Werthe sind einige Beitrage zur Detailexegese 
der spateren Briefe. So die AuMtze von Lakgheinbich über 1 Tim. 
1, 11 — 14 und von Gottfried JIgeb über 1 Tim. 3, 4 — 16. Da 
der Letztgenannte sich mit dem Kommentar des Ref. nicht befiasst, 
kann dieser sich begnügen mit der Bemerkung, dass. dort die hier ver- 
sachte Verbindung von arvXog xal IdgalmyLa mit dem Folgenden (S. 7), 
sowie die Entgegenstellung der fünf folgenden Glieder des Bekenntnisses 
als Prädikat gegen das als Subjekt gefosste erste (S. 13) als unhaltbar 
nachgewiesen wurde. Die Deutung der einzelnen Sätze kommt mehr 
oder weniger der Wahrheit nahe, und die Bemerkung, dass die vier 
letzten Satze nach Massgabe der lokalen Anschauungen von „Herab'' und 
„Hinauf^ sich entgegentreten (S. 14), ist richtig. Weniger kommt her- 
aos bei Holtzheueb's Arbeit, wiewohl darin eine „steinerne Hiero- 
glTphe des Herzens Gottes, welche Altar heissf' (S. 31), und andere Singu- 
laritäten sich finden. 

Bat. Ebdmjlnk. Der Brief des Jakobus. Vn, 383 S. Berlin, Wiegandt & Qrieben. 
M. 5. — Blou. De achtergrond van den Jacobusbrief (Theol. Tyds. S. 439— 
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449). — Alfh. Witz. Der erste Brief Petri für die Gemeinde in Vortragen 
ausgelegt. VIII, 500 S. Wien, Branmüller, M. 8. — W. Seufsbt. Das Verwandt- 
schaftsverhältnis des ersten Petrasbriefes und Epheserbiiefes (Z. f.w. Tb. S. 178f., 
332 f.). — Ca&l Auo. Wolf. Ein exegetischer and pfaktiscber Kommentar zu 
den drei Briefen St. Johannis. VI, 354 S. Leipzig, Kössling. M. 6. — H. Holtz- 
MANN. Das Problem des ersten Jobanneischen Briefes in seinem Verhältnis zum 
Evangelinm (Jahrb. f. prot. Th. S. 690 f.). — Boos. Das Verhältnis zwischen 
dem EyangeÜnm Johannis und den Johanneischen Briefen (Th. Stnd. aas Württ. 
S. 186—209). — Speaker's Commentary. New. Test Vol. ni. Romans to Phile- 
mon. 840 S. Vol. IV. Hebrews to the Revelation. 856 S. London, Murray. — 
HüNTiHOFOBD. Thc Apocalypse with Commentary and an introdaction on the 
reality of prediction, the history of christendom eto. 300 S. London, Kegan 
PaoL 9 s. — B. EüBSL. Apokalyptische Stadien (Z. f. k. W. k. L., S. 285—302). 

Yerbältnissmässig haben die katholischen Briefe die reichlichste Be- 
handlung erfahren. Zunächst der Brief des Jakobus von Ebbmann dem 
Breslauer Generalsuperintendenten und Professor. Die Exegese will nicht 
bloss organisch reproduzirende Arbeit Uefem, sondern auch der Ter- 
werthung des besonders in social-ethischer Beziehung bedeutsamen In- 
haltes zur Erbauung der Gfemeinde einen Dienst leisten. Sie ist ausführlich, 
ohne breitspurig zu werden; Citate, Textkritisches, Auseinandersetzung 
mit den gebräuchlichsten Auslegern u. s. w. werden in knappen Anmer- 
kungen behandelt. Die Torhandene Literatur ist zwar keineswegs voll- 
ständig, aber doch immerhin ausgiebig benutzt worden. Auf den Buhm, 
eine eigentliche Disposition des Briefes entdeckt zu haben, yerzichtet der 
Yer&sser, und er hat wenigstens Becht mit den S. 66 f. gegen die be- 
liebte, von Huther, W. Schmidt u. A. acceptirte Hypothese von Pfeiffer 
bemerkt, wonach das dreifache Wort 1,19 die Gliederung des Briefes 
bestimmen sollte. Um der gegenwärtigen Situation gerecht zu werden, 
hätten hier wenigstens noch Ewald's kunstreiche Drei- und Siebenthei- 
lung und Gans „über Gedankengang, Gedankenentwickelung und Ge- 
dankenverbindung im Briefe des Jakobus'' (1874) Berücksichtigung finden 
müssen. Gut wird bemerkt, dass der Gedankengang vornehmlich durch 
die Gesichtspunkte bedingt werde, welche die Yergegenwärtigung der 
Bedürfnisse des Leserkreises an die Hand giebt (S. 67), und dass der 
ganze Inhalt von 1, 22 an durch die Losung „Thäter des Wortes, nicht Hörer 
allein" beherrscht werde (S. 69 f.). 

Was nun diesen Leserkreis selbst betrifil, so sucht ihn der Verfasser 
in Übereinstimmung mit der jetzt herrschenden Ansicht unter den Juden- 
christen ausserhalb Palästinas, womit die ebenso zur Modesache gewordene 
Ablehnung einer antipaulinischen Tendenz der Stelle 2,14—26 (vergL 
S. 42 f. 64 f. 173 f. 214 f.) zusammenhängt. Von der Realität des letz- 
teren Sachverhältnisses wird nur immer derjenige zu überzeugen sein, 
der schon überzeugt ist; die Anderen werden denken, damit, dass des 
Jakobusbriefes Formeln sich inhaltlich allerdings mit den gleichlautenden 
paulinischen nicht decken, sei noch nicht bewiesen, dass der Briefsteller 
sie dem Paulus nicht nachspreche, folglich diesem widerspreche. In Bezug 
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anf die mit der ersten Behauptimg verbundenen Schwierigkmten dagegen 
wird der nächste Jahresbericht einer Auseinandersetzung des Referenten 
mit dem Verfasser zu gedenken haben. Sollte es sich ergeben, dass eine 
frühe Abfassungszeit, wie die Annahme einer solchen unabtrennbar 
mit der in Frage stehenden Adresse verbunden ist, überhaupt zu den 
Unmöglichkeiten gehört, so würde natürlich auch die Authentie des Briefes 
Mlen und könnte sich unsere Übereinstinunung mit den übrigen ein- 
leitenden Partien, des Briefes nur auf die Anerkennung der doppelten 
Thatsache erstrecken, dass das berühmte Haupt der jerusalemischen Mutter- 
gemeinde als Bruder des Herrn ursprünglich nicht dem Apostelkreise 
angehört haben kann und dass dieser Bruder des Herrn und kein Anderer 
es ist, unter dessen Namen und aus dessen Geist heraus unser Brief 
Entstehung gefunden hat Im Übrigen wird der Leser doch auch manches 
Neue im Kommentar finden, z. B. den Versuch, das unfindbare Gitat 
i5 aus Jes. 63,8 — 14 zu erklären. Interessanter als die längst in ihrer 
Unsicherheit nachgewiesenen historisch -kritischen Voraussetzungen des 
Ver&ssers findet Beferent den Versuch Blom's, den Jakobusbrief als 
Ausdruck der Stimmung der palästinischen Christenheit um das Jahr 100 
zu bssen. 

Dem mit dem Jakobusbrief verwandten ersten Petrusbrief, vielleicht 
dem zur praktischen Auslegung am meisten einladenden Buche des ganzen 
N. T., hat AiiFONS Wrrz eine anregende und lebensvolle Auslegung in 
38 Abschnitten gewidmet Der deutsche Text wird vorausgeschickt und 
zwar „frei übersetzt'^. Auf Rechnung dieser Freiheit wird man es wohl 
auch schreiben müssen, wenn 4, 14 zwar nicht in der Übeisetzung, aber 
in der Auslegung dem „Qeist Christi, der ein Geist der Herrlichkeit ist'' 
stillschweigend „der Name Christi, der Name der Herrlichkeit^^ (S. 365) 
sabstituirt wird. Den Standpunkt des Verfassers bezeichnet es, dass er, 
obwohl reformirt, doch 3, 19. 20 auf eine Predigt im Todtenreich bezieht 
und dazu bemerkt: „Wir bleiben bei dem, was die Schrift lehrt und sollten 
wir uns wirklich getäuscht haben, dann werden wir, Gott um Verzeihung 
bittend, uns auf den Apostel Petrus berufen und bedauern, dass derselbe 
zur Darlegung dieses Gedankens nur vermittelst einer Digression gelangt 
sei, denselben nicht in didaktischer Form vorgelegt und den Zusammen- 
hang mit dem Organismus der evangelischen Lehre nicht zur Anschau- 
ung gebracht habe'' (S. 316 f.). 

Die gelehrte Erforschung des in Frage stehenden Schriftstückes ist 
ungleich mehr gefördert worden durch W. Seufebt's fleissige Arbeit. 
Ke schriftstellerischen Beziehungen beider Schriftstücke sind anerkannt 
und werden hier mit einer Vollständigkeit und Genauigkeit dargelegt, 
welche kaum noch eine Steigerung zulässt, wobei das Absehen des Ver- 
fassers durchaus darauf gerichtet ist, die beiden Möglichkeiten einseitiger 
Abhängigkeit hinter der Annahme eines geschwisterlichen Verhältnisses 
zorücktreten zu lassen, so dass also beide Schriftstücke im gleichen Ver- 
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haltnisse der Descendenz von Paolos stehen ond derselbe Verfasser das 
einemal onter dem Namen dieses Apostels, das anderemal onter dem- 
jenigen des Petras, beidemal jedoch ganz in der gleichen Bichtang thatig 
gewesen wäre. 

Die Johannesbriefe behandelt G. A. WoiiF — eine aof sopematara- 
listischen Hintergrond aolgetragene, wesentlich moralisirende AoslegOBg, 
deren praktische Tendenz noch gesteigert wird dorch Dispositionen, in 
welchen der Verfasser den Inhalt der einzelnen Abschnitte möglichst za 
omfassen ond handhablich zo gestalten bestrebt ist, so dass die mit 
seiner Aoslßgung Einyerstandenen in der Lage sind, sofort darober predigen 
zo können. Historische S^ritik mag an solchen Briefen üben, wer „statt 
der Wahrheit zo gehorchen, lieber Jemanden anders, etwa den Presbyter 
Johannes, einer heochlenachen Nachahmong zeihen will" (S. 1). Wahr- 
scheinlich entstand der Brief „ans Anlass einer vorzonehmenden Kirchen- 
Station" (S. 3). Der alte Apostel legt darin Wahrheiten nieder, die er 
nach 1, 5 yon seinem Herrn ond Meister, wenn aodh, wie die an diesem 
Orte verzeichnete, nor ,4m Privatonterricht'^ (S. 14) gehört hat Die ge- 
legentlich bekämpften Lrlehrer sollen Gerinth, Ebioniten ond Nazaräer, 
sowie die Vorlaofer der Gnostiker sein (S. 73). Bekanntlich hat man 
schon seit Lücke's lichtvoller Aoseinandersetzong nor noch die Wahl 
zwischen £bioniten ond Gnostikem, ond anch diese Wahl ist im Grande 
schon längst zo Gonsten der Letzteren entschieden. Unser Verf. halt es 
für „zo fem liegendes das zweimalige yivdöxeiv 2, 3 mit Beziehong auf 
die Frätensionen des Gnosticismos zo verstehen, sieht aber nicht, wie 
nahe dafür gleich im folgenden Vers das formolirte Bekenntniss znr 
Gnosis liegt : 6 Xiymv ori iyvatxcc aiftdv. Indem Bet aof seme weitere 
Bcsprechong dieses Kommentars verweist (Theol. Lit-Ztg., S. 231 f.), 
ergreift er die Gelegenheit eines eigenen Aofsatzes zo gedenken, der sich 
nicht bloss g^en Wolf ond andere neoere Kommentatoren, sondern anch 
gegen die Bichtang wendet, in welcher zoletzt Boos diesen G^nstand 
bdbiandelt hat 

Die englische Speaker-Bible ist im verflossenen Jahre vom Bömer- 
briefe bis zor Apokalypse gefördert^ letzteres Boch aoch von Hunting70bi> 
mit allerlei englischem Zobehör behandelt worden. Aber aoch der Deotsche 
B. Kübel zieht gegen die wohl begründete zeitgeschichtliche Aoslegong 
der Johanneischen Offenbarong zo Felde. Da soll der Tempel Apok. U, 
1. 2 nor ad hoc in der Vision existiren als himmlischer Tempel, in 
welchem Falle allerdings daraos nichts für die Entstehong des Werkes 
vor dem Jahre 70 folgen würde o. s. w. 

Habtuvo. Der Begriff der xeXetÖTT)« im Neaen Teit (Lnthardf sehe Festschiift. 
S. 41—67). — P. MÜTLB&. Gottes Strafe, Züchtigiing und PrüfuDg im Neaen 
Testament in ihren VerhältniBsen za einander (Z. f. k. W. n. k. L., S. 355 f.)< " 
BoBBiNs. Does de New Testament Warrant the hope of a probation beyond the 
grave? (Biblioth. sacra, S. 460—508). — Tischhauseb. Das üebel nach biblischer 
Tiehre. 82 S. Zflrioh, Höhr. M. —.75. — Der richtige Betriff vom ReicheOottes. 164S. 
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Sentlingen, Palm. IL —.75. — Der richtige Begriff von der Seligkeit. 192 S. 
Bentlingen, Palm. M. —.85. — Die nentestamentliche Lehre vom Lohn nnd ihre 
Bedeutong fOr die evangelische Kirche. 83 S. Sangerhansen, Schneider. M. —.80. 

Als Beitrage zur biblischßn Theologie überhaupt verzeichnen wir 
noch die gründliche Arbeit von B. Habtung, über den, auch in seiner 
Wichtigkeit for die gegenwärtige Theologie überhaupt erfassten Begriff 
der T€iUiÖTi7s, den Aufsatz yon F. Mülleb über die neutestamentliohen 
Begriffe von göttlicher Strafe, Züchtigung und Prüfung, die yon Bobbins 
aol^worfene Frage, ob das Neue Testament die göttliche Eniehung des 
Menschen auf dieses Leben beschranke, endlich Tisohhauseb's Vortrag 
und ungenannter Yerfässer Veröffentlichungen über die biblischen Begriffe 
Ton üebel, Beich Gbttes und Seligkeit Am anderen Orte (Theol. lit-Ztg., 
S. 183 f.), hat Referent eine der bedeutenderen Leistungen aus diesem 
Gebiete in Nauhajik's Vortrag über die neutestamentlichen Lohnbegriffe 
besprochen. 



Anmerkung. Das Referat des Herrn Prof. Lüdemans über die Kirchengeschichte 
Ins zum Nicännm mosste wegen yerspätater Einsendung des Mannsoripts ans Ende 
gtttelh werden. 
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Bibliothek der Kirchenväter. Auswahl der Torzftglichaten patriatiachen Werke in 
deutscher Üebersetzung. Herausgegeben unter Oberleitung von Prof. Thalhopes. 
Kempten, Kösel. Bdch. 345—865 a 40 Pf. — Corpus scriptorum eccle- 
siasticorum latinorum. Editum consilio et impensis academiae lit. caesareae 
Vindobonensis. Bd. VII: Victoris Vitensis episcopi historia persecutio- 
nis Africanae provinciae, ex recensione M. Pbtschsnig. XHI, 174 S. Wien, 
Qerold Sohn. M. 3.60. — E. Scholl. Die Lehre des h. Basilius -von der Gnade. 
Von d. theol. Facultat zu Würzburg gekrönte Preisschrift. VIH, 235 S. Frei- 
burg i. B., Herder. M. 3.20. — Jos. Kopallik. Cyrillus von' Alexandrien. Eine 
Biographie. VUI, 375 S. Mainz, Kirchheim. M. 6. — H. Bbüteb. Augustinische 
Studien. (Z. f. K. G., Bd. IV. Heft 1. 2, 4.) — Ittaicbibb. Augustinus Stelltug 
zur Frage nach der Nähe des Weltendes. (Z. f. k. W. u. k. L., S. 570—581.) - 
A. GüiLLOUD. Saint-Eucher. Lerins et T^lise de Lyon au V. siäcle. Lyon, 
Briday. X, 564 S. — Kanakis. Dionysios der Areopagite nach seinem Ghanücter 
als Plülosoph. Inaugural-Dissertation. 85 S. Leipzig, Lorentz. M. 1. — Jakobi. Znr 
Geschichte des griechischen Kirchenliedes. (Z. f. K. G., Bd. V. Heft 2.) - Db 
BooB. Die handschriftliche Ueberlieferung der Kirchengeschichte des Enagrios 
(ebenda.) 

Die Vorzüge der beiden erstgenannten Sammelwerke sind bekannt. 
Es ist nur zu bedanem, dass sich bei der Eemptener Sammlung die 
Auswahl nicht auf die wichtigsten Werke der {[irchenväter beschrankt^ 
sondern manches aus der patristisohen Literatur Aufnahme gefunden hat; 
dessen bleibender Werth sehr fragwürdig ist. Dadurch zieht sich die 
langst ersehnte Vollendung des ganzen Werkes ins Unendliche hinaus^ 
und die steten Versicherungen der Redaktion, dass nur noch wenige 
Bände restiren, erscheinen wie eine Vertröstung ad calendas graecas. 
In diesem Jahre sind die Lieferungen 345 — 865 erschienen. Damit 
ist die Ausgabe der ausgewählten Werke Casnan's in 2 Bänden, über- 
setzt von Abt und Eohlhund, abgeschlossen; ebenso die üebersetzung 
der „Darlegung des orthodoxen Glaubens'^ von Joh. Damascenus durch 
Hayd. Blosse Fortsetzungen haben wir erhalten von den XJebersetzungen 
des Basilius, Gregor von Nyssa, Chrysostomus und der Briefe der Päpste. 
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Von ungleich grösserem wissenschaftlichem Werihe als die Eemptener 
Sammlnng ist das von der Wiener Akademie der Wissenschaf- 
ten herausgegebene zweite Sammelwerk, — eine kritische Textaasgabe der 
lateinischen Väter und Eirchenschriftsteller bis ins siebente Jahrhundert, 
aaf Grund gewissenhafter und langjähriger Durchforschung der wichtigsten 
italienischen, deutschen, schweizerischen und englischen Bibliotheken. 
Bis zum Jahr 1875 waren erst vier Bände erschienen, nämlich Sulpidus 
8e?eni8, Minucius Fehx, Firmicus Matemus, Cyprian und Amobius. Dazu 
ist DUO, mit Yerschiebung der Bände 5 und 6, als siebenter Band Victor 
von Tita gekommen. Schon Haün hat für die monumenta Oermaniae 
eine erste kritisch gesichtete Ausgabe des Victor geliefert (1879), und 
es möchte scheinen, als ob nach so kurzer Zeit eine neue Ausgabe keine 
innere Berechtigung hätte. Aber Fetschenig hat ausser den von Halm 
benutzten M. S. 6 neue zu Bathe gezogen und den von Hsha aufge- 
stellten zwei Genera von M. S. noch ein drittes genus beigefügt. Doch 
folgt auch er wie Hahn der ersten durch 7 Handschriften repräsentirten 
Klasse, als den besseren und treueren Texten und giebt zu, dass er im 
Vergleich mit Halm nur Kleinigkeiten gebessert habe. Auch die Buch-, 
Kapitel- und Faragrapheneintheilung ist in beiden Ausgaben dieselbe, 
dagegen die alte Eapiteleintheilung nicht wie bei Halm oben an den 
Seiten, sondern im Texte in Klammem eingerückt. Sehr genaue und 
aosföhrliche Indices erhohen den Werth der Ausgabe. 

Wenig hat die Wissenschaft im Ganzen gewonnen durch die drei 
biographischen Arbeiten überBasiPs Gnadenlehre, Gjrill und Eucherius. 
Die erstere Schrift ist die Bearbeitung einer Freisfirage, welche die theo- 
logische Fakultät zu Würzburg für das Jahr 1879 gestellt hatte, wobei 
man sich billiger Weise*fragen muss, wie überhaupt die Fakultät dazu kommt, 
über diesen G^enstand eine Freisfrage auszuschreiben. Basilius war bekannt- 
lich ein Kirchenr^nt und kirchlicher Gesetzgeber im grossen Style, aber 
ein hervorragender Dogmatiker war er nicht. Und gerade was die Lehre 
TOD der Gnade betrifft, so ist dieselbe in seinen Schriften nirgends 
speziell und eingehend behandelt worden, sondern nur gelegentUch er- 
wähnt Das Morgenland hat ja überhaupt mehr mit den trinitarisch- 
theologischen Fragen als mit den anthropologisch -soteriologischen sich be- 
schäftigt, und wenn Basil als Dogmatiker irgend welche Bedeutung 
bat, so liegt sie in seiner Bestreitung der arianisch-eunomianischen 
Lehre und in seinen positiven Versuchen zur Lösung des trinitarischen 
Problems, aber nicht in seiner Lehre von der Gnade, die er irgendwie 
ZQ präzisiren gar keine Veranlassung hatte. Wir begreifen daher, wie 
gesf^ die Würzburger Freisfrage nicht recht und nehmen es dem Verf. 
nicht so sehr übel, wenn er da, wo die Quellen ihn im Stiche lassen 
oder allgemein und unbestimmt lauten, dem Basilius den spätem, aus- 
geführten kirchlichen Lehrbegriff unterschiebt oder hinem interpretiert, 
sodass wir öfters mehr den Thomas von Aquin als den Basilius von Gäsaiea 
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boren. Im Uebrigen hat der Yerf. mit wahrem Bienenfleisse Alles zu- 
sammengetragen, was sioh in den Schriften des Basilius irgendwie auf 
die Gnade Bezügliches findet und mit der in solchen Monographien ge- 
wöhnlichen Pedanterie jede, aber anch jede Stelle Terwerthen zu müssen 
gemeint Wenn er dagegen in der Vorrede sagt, dass er seiner Arbeit 
nur jene Schriften zu Grunde gelegt habe, welche sioh ihm nach eingehen- 
der Untersudiung als echt ergaben, so wäre doch einleitungsweise oder 
am Schlüsse die Angabe dieser Schriften, ebenso der kritischen Gründe für und 
wider wünschbar gewesen, Von einschlägigen Werken sind neben den bekann- 
ten Fatrologien und Basiliusbiographien besonders benutzt die dogmatischen 
Arbeiten von Scheeben, von Schätzler, die Theologie der Vorzeit von 
Eleutgen und, wohl nur zu sehr, der tract theoL von Goudin, besonders 
wo es sich darum handelt, die Uebereinstimmung der Lehre des Basilias 
mit der Scholastik und der Eirchenlehre zu zeigen. — Aber auch abge- 
sehen von diesem Hineinziehen späterer Anschauungen, ist es schwer, sich 
ein klares Bild zu machen von dem, was sich der Verf. unter der Lehre 
Basil's vorstellt; denn zum öftem sind nur eine Anzahl Stellen an ein- 
ander gereiht und eme Verarbeitung derselben unterlassen worden, und 
wo eine solche versucht ist, entbehrt sie der PräziBion und Bichtigkeii 
So ist denn durch die Arbeit SchoUs weder unsere Eenntniss des Lehr- 
systems des Basilius noch die Geschichte der Lehre von der Gnade in 
irgend einem wesentlichen Stücke gefordert worden. 

Auch die Biographie Cyriirs durch Eopallik ist eine fleisaige Arbeit; 
aber die einseitige Voreingenommenheit des Verf. lässt ihn weniger eine 
Biographie als eine Apologie schreiben, bei der schon zum Voraus Licht 
und Schatten vertheilt ist. Der fanatische alexandrinische Bischof ist mit 
seltener Einstimmigkeit seit alter Zeit fast von allen Geschichtschreibem 
verurtheilt worden. Dieser Tadel ist aber nach Eopallik unverdient: er 
vertheidigt ihn in seinem Verhalten gegen die Juden und die Novatianer; 
er tritt den Nachweis an, dass derselbe weder direkt noch auch nur indirekt 
am Tod der Fhilosophin Hjpatia schuld war; er sucht dessen Schuld 
an den schmählichen Litriguen g^n Ghrysostomus auf ein Minimum 
zu reduziren, und sieht in seiner Opposition gegen Juvenal von Jerusa- 
lem nicht Herrschsucht und Ehrgeiz, sondern nur das berechtigte Ein- 
treten für die angegriffenen Bechte des Metropoliten von Cäsarea. Bei 
der Darstellung der nestorianischen Streitigkeiten und der Stellung Gyiill^s 
in denselben sind die Nestorianer viel zu kurz gekommen, und wenn auch 
diese Partie des Buches die ausführlichste ist, so sind doch keine neuen 
Gesichtspunkte vom Verf. geltend gemacht worden. Am verdienstvoll- 
sten ist die im letzten Eapitel gegebene Uebersicht und Charakteristik 
der Schriften des Cyrillus, der dogmatischen gegen Nestorius und die 
Arianer, der apologetischen gegen Julianus Apostata, der Briefe und 
Predigten und endlich der verlornen und zweifelhaften Werke. Man 
gewinnt allerdings den Eindruck, dass Cyrill ebenso rechtgläubig als ge- 
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lehrt war; aber für die weiter an ihm gepriesenen Tagenden, der Mässi- 
gong, „die ihn vor allen Extremen nach rechts und links bewahrte", der 
Sonfbnath, Geduld und Yersöhnlichkeit gegen die Widersacher, ist Verf. 
doch den Beweis schuldig geblieben. Cyrfll eiferte um die Sache Gottes, 
das lassen wir gelten; aber wir setzen hmzu: meist mit ünrerstand und 
immer mit Fanatismus. 

Die GuiUoudsche Biographie des St Eucher leidet vor Allem aus 
an einer schrecklichen Weitschweifigkeit der Darstellung und an d^n 
Mangel jeglicher genügenden Kritik g^nüber den überiieferteu Legen- 
den, wodurch der historische Werth der Arbeit bedeutend beeinträchtigt 
wiri Der erste Theil schildert das Kloster Lirinum, seine Lage, Ent- 
stehung und Geschichte bis in unsere Zeit, den Eintritt des angesehenen 
Patriziers Eucherius und dessen mehrjährigen Aufenthalt bis zu seiner 
Uebersiedelung als Einsiedler auf die Insel Lero. Ln Jahr 484 wurde 
er Bischof Ton Lyon. Da sich aber an sein Bischofsamt (434—450) 
keine besonderen Thatsachen anknüpfen, so füllt der Yerf. seinen zweiten 
Theil mit allgemeinen Betrachtungen über die Kirche von Lyon und 
das religiöse und politische Leben in dem Gallien des 5. Jahih. aus. Der 
dritte Theil behandelt die Schriften des Eucherius; doch vermisst man 
hier eine nähere Untersuchung über dessen echte und unechte Schriften, 
wahrend die Darstellung des Hauptinhaltes seiner bedeutoaderen Werke, 
de oontemtu mundi, de laude eremi und der instructiones an Salonius 
wohlgelungen ist 

Unter den kleineren Aufsätzen und Abhandlungen heben wir vor 
allem hervor die augustinischen Studien Beüteb's. Sie beschäftigen 
ädi alle drei mit der augustinischen Lehre von der Kirche und zwar 
die 2 ersten noch 1880 herausgekommenen mit dem Yerhältniss der- 
selben zu den Motiven des pelagianischen Streites und zu der Lehre von 
der prädestinatianischen Gnade. Die dritte Studie ist betitelt „die Kirche 
als Beich Gottes'^ (vomämlich zur Verständigung über de civ. Dei lib. 
XX. cp. 9). Ausgehend von der bisher übersehenen Thatsache, dass 
zuerst Augustin den Satz, die Kirche ist das Beich Gottes, braucht und 
dass er sehr wahrscheinlich auch der Schöpfer dieser Formel ist, kommt 
Benter zu folgenden Schlüssen, auf deren nähere Begründung wir natür- 
lich nicht eintreten können: Diese Kirche, die mit dem Beiche Gottes 
identisdi ist, ist prinzipiell nicht die sichtbare Kirche, quae per episcopos 
gnbematur, sondern jene, in qua sancti regnant, näher noch jener Theil 
derselben, welcher hier auf Erden sich befindet Obwohl von Augustin 
das tausendjährige Beich in die Zeit der Kirche gerückt, die Dauer des- 
selben in eine ki r che n- historische Periode umgewandelt und Kirche und 
Beich Gottes insofern identifizirt wird, ist nichtsdestoweniger die An- 
sicht auch bei ihm die herrschende, dass das in der Kirche gegenwär- 
tige Beich Gottes nur uneigentlich so zu nennen und das zukünftige 
Eeich der himmlischen Transcendenz davon grundverschieden sei. — 
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IJeberdiess muss man, am die einzelnen Stellen richtig zu yerstehen, die 
Doppelbedeutong des Wortes Kirche stets beachten. Da die Bücher de 
civitate Dei nicht den direkten Zweck haben, die Frage nach „dem 
Verhältniss der christlichen Kirche zum Staat'' im Sinne des heutigen 
Sprachgebrauchs zu beantworten, sondern prinzipiell zum Zwecke der 
Yertheidigung des Christenthums (der christlichen Kirche) gegen das 
Heidenthum abgefasst sind, so kommt das vielbesprochene Wort civitas 
in verschiedenem Sinne vor: die civitas terrena bedeutet erstens den 
heidnischen Staat, zweitens die bis zum Ende der Welt, also auch üi der 
christlichen Zeit bestehende societas improborum; ebenso ist die civitas 
Dei die historische sichtbare Kirche und zweitens die communio sancto- 
rum. — Auf Grund der Briefe an Hesychius (ep. 78. 80) zeigt Itta- 
MEiEB, wie nüchtern und kritisch Augustin zu den überschwänglichen 
Hoffnungen vieler seiner Zeitgenossen auf eine nahe Wiederkunft Ghiisti 
sich verhielt.- 

In seiner Inauguraldissertation schliesst Kasaxjs nach einer Dar- 
legung des philosophischen Systemes des Areopagiten, dass dessen Schrif- 
ten wahrscheinlich gleichzeitig mit den Philosophemen Plutarchs entstanden 
seien, d. h. um die Wende des 1. und 2. Jahrb., und dass Dionysius, 
nicht in die Beihe der apostolischen Väter, sondern in die der platonischen 
Philosophen gesetzt werden müsse. Was die an die Streitigkeiten des 
5. und 6. Jahrh. erinnernden Ausdrücke anbetrifft, so nimmt Verf. an , 
sie seien erst später in den areopagitischen Text hineingetragen worden. 

Mannigfache Bearbeitung hat neuerdings die Geschichte des Kir- 
chenliedes erfahren; doch sind gerade die zwei bahnbrechenden Werke 
für das griechische E^irchenlied von Pitra (analecta sacra Spicilegio 
Solesmensi parata, 1876) und von Christ (anthologia graeca carminnm 
christianorum, 1871) nicht in ihrem vollen Werthe erkannt worden. Es 
ist darum sehr am Platze, wenn uns Jakobi auf die bisher wenig be- 
achtete Fülle griechischer Kirchenlieder aufmerksam macht, die uns jene 
zwei Männer erschlossen haben. Sie entdeckten nämlich eine sehr grosse 
Anzahl von Liedern, welche ganz oder fast ganz unbekannt waren, so 
dass man nun im Stande ist, die Entwickelung dieser Poesie von den 
alteren mustergültigen Leistungen an bis zu ihrem Abschluss im 10. 
oder 11. Jahrh. ziemlich yollständig zu überschauen. Sie fanden aber 
auch das Formgesetz heraus, das diesen Liedern zu Grunde liegt: dass 
dieselben nämlich nicht metrisch, sondern rhythmisch angelegt sind, d. h. 
„der Vers ist nicht gebaut aus Silben, welche nach der Quantität in ein 
Yerhältniss der Länge und Kürze zu einander gesetzt werden und wobei 
der Wortaccent dem Yersabcent weicht, sondern die Silben werden ge- 
zählt und der Yersaccent trifft jedes Mal zusammen mit einem Wort- 
accent". Zum Beweise giebt Jakobi einige Proben in TJebersetzung 
wieder mit möglichst genauem Anschlüsse an den Text und den Rhyth- 
mus der Originalpo^en. 
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In einer kflrzeren Analekte begrflndet de Boob den Wunsch nach 
«ioer neuen Bearbeitung des for die weltliche und kirchliche G^chichte 
des 5. und 6. Jahrh. so wichtigen Werkes des Euagbius, indem er an 
einem allerdings frappanten Beispiele nachweist, wie wenig zuverlässig 
iet bisher gebrauchte Yalesius-BeiEiding'sche Text ist 

Ä. Dajuunk. Enltark&mpfe in Alt-England. I. Th. 80 S. Gütersloh, Bertelsmann. 
M. 1. — Otto Fisches. Bonifatias, der Apostel der Deutschen. YII, 295 S. 
Leipx., T. O. Weigel. H. 6. — Ueber den Aufenthalt des Bonifatiusin Bayern (Eist 
polit Blatter. Bd. 88. Heft 11.12.) -- AlotbYool. Willibald-Büchlein. Lebeos- 
geschichte des heil. Willibald, Bischofs und Apostels der DiOcese Eichstatt. 2. A. 
Vm, 152 S. Eichstatt, Homik. 50 Pf. — J. G. Stbossmatbb. Die Heiligen 
Cyrill und Method. Autorisirte üebers. aus d. Croat. (Aus „Weckstimmen für 
d. kath. Volk'«.) 68 S. Wien, Expedition d. Weokstimmen. 27 Pf. — Wilhelm 
Mabtbkb. Die römische Frage unter Pippin und IKail d. Gr. Eine geschichtL 
Monographie. XI, 379 S. Stuttgart, Cotta. H. 6. — Max Sdbalbk. Hinkmar's 
Yon £Üieims kanonistisches Gutachten Über die Ehescheidung des Königs Lothar Ü. 
Ein Beitrag zur Kirchen-, Staats- und Bechtsgeschichte des 9. Jahrhunderts. 
X, 199 S. Freiburg i. B., Herder. M. 8. 

Von der alten Kirchengeschichte zur mittleren übergehend, fassen 
wir zuerst die Arbeiten zusammen über die Ghristianisirung der ger- 
manischen Völker und die neuen christlich-germanischen Staatswesen. 
Die altbritische Kirche schildert uns Dammann im ersten Theile 
^es Büchleins, das den etwas sonderbaren Titel tragt, Kulturkämpfe 
in Altengland. Kulturkämpfe allerdings im modernsten Sinne des Wortes, 
denn es werden uns die successiven und mit Erfolg gekrönten Versuche 
Borns Torgeführt, die vom Morgenlande aus gegründete altbritische un- 
abhängige Kirche mit der yon Rom aus geschaffenen neuen angelsäch- 
äschen zu verschmelzen. Neues wird uns freilich nicht geboten; dazu 
ist das Ganze allzu skizzenhaft gehalten und sucht wohl sein Hauptver- 
dienst in der populären Darstellung. Eine eingehendere Darstellung er- 
&hrt jene eigenthümliche, in manches Dunkel gehüllte Erscheinung in 
der keltischen Kirchengeschichte, jener seltsame Friesterorden derCuldeer, 
der sich durch seinen zähen Widerstand gegen Bom auszeichnete. Der 
Name wird gewöhnlich aus dem Gälischen hergeleitet und soll so viel 
als Einsiedler heissen; doch ist er wahrscheinlich, nach Danmiann, kelti- 
schen Ursprunges: Keldees, latinisirt culdei (= Grottesdiener)^ von den 
alten Schriftstellern im Lateinischen wiedergegeben mit cultores dei oder 
Gölicolae. Einsiedler waren sie nicht, die Klostergelübde der Mönchsorden 
finden wir bei ihnen nicht, auch durften sie heirathen. Wohl hatten sie 
die Einrichtung von Mönchsorden: alle Klöster standen unter dem Abte 
des Klosters von Jona, das Kolum oder Kolm am Pfingstmontag 568 
mit 12 Genossen gegründet hatte. Aber diese Bruderschaften waren 
doch eigentlich weniger Klöster, als Seminare oder Priesterkollegien, die 
der Kirche die nöthigen Diener heranbildeten und Missionäre aussandten, 
gewöhnlich je 12, durchaus unabhängig von Bom, von dem sie sich auch 
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in manchen Oebräuchen unterschieden. Sie wurden daher lOmischerseits 
als Häretiker und später den Waidensem gleich geachtet. Yersohiedene 
Yersaohe, sie der Auktorität des römischen Bischofs nnd seiner Hierarchie 
zu unterwerfen, waren wohl bei Einzelnen erfolgreich, aber bei der Masse 
der Guideer vergeblich, wie denn auch die Guldeennissionire auf dem 
Festlande, Eolumban, Gallus, Fridolin, Trudbert, Eilian u. A. im Gegen- 
sätze zu Winfried -Bonifatius ihre Ansiedlungen dem römischen Stuhle 
nicht unterstellten. Erst im 13. Jahrh. gelangte die romisdie Hierarchie 
endlich zum Siege: Die Kollegien der Guideer wurden aufgehoben und 
ihre Mitglieder theils in die katholische Kirche angenommen, theüs zer- 
streut und yertrieben. — Diese Darstellung der Guldeet und ihres Lebens 
und Strebens ist sehr ansprechend, wenn schon manches, auch in der 
grösseren Arbeit von Dr. Beeves, tiie Guldees of the british Islands as 
they appear in histoiy (1864) noch unaufgeklärt bleibt 

IJm so mehr hat die zeitgenössische Geschichtschreibung gethan, das 
Gharakterbild des grössten Gegners der Gulde^rmissionare, des Bonifatius, 
klar zu stellen. Der Parteien Gunst und ünganst hat den Apostel der 
Deutschen gar Terschiedene Beurtheilung erfahren lassen. Der ültramon- 
tanismus der neuesten Zeit hat sich des Bonifatius sehr warm ange- 
nommen, um ihn als den ersten KirchenfQrsten seiner Gesinnung zu 
preisen. Dadurch haben sich yielleicht die Protestanten allzusehr beein- 
flussen lassen und sich genöthigt gesehen, ihn nun ganz dem Papstöium 
zu überlassen und als eine Persönlichkeit darzustellen, deren Wirken 
durchaus verderblich war und die besser gethan hätte, gar nicht zu 
existiren. Schon im 17. Jahrh. finden wir übrigens solche Beurtheilung 
bei protestantischen Gteschichtschreibem, und wenn auch Bettbeig in 
seiner unvollendeten Kirchengeschichte Deutschlands Bonifatius milder 
beurtheilte, so fand doch die verdammende Ansicht in der protestantischen 
Kirche immer mehr Vertreter. Heber und dann ganz besonders Ebrard 
haben entschieden diesen Standpunkt eingenommen und Bonifatius mehr 
oder weniger zu einem jesuitischen Heuchler gemacht An Ebrard und 
das fleissige, zweibändige holländische Werk: Dr. J. P. Müller, Bonifatius, 
eene kerkhistorische Studie (Amsterdam 1869) hat sich dann neuerdings 
Werner in seinem Bonifatius (Leipzig 1865) angeschlossen, worin eben- 
falls, sowie in einem Aufsatz von Förster in den Studien und Ejitiken 
(1876) Bonifatius als der Bahnbrecher römischer Herrschaft in Deutsch- 
land und Frankreich dargestellt wird. Diesen Arbeiten und Anschauungen 
tritt nun FiscHEB entgegen, der in seinem Werke weniger eine erschöpfende 
Darstellung des Bonifatius und seiner Zeit geben, ab vielmehr ein neues 
TTrtheil über ihn begründen, ihn vertheidigen will gegen den Yorwurf 
der bewussten Knechtung Deutschlands und Frankreichs unter Rom. 
Die zwei neuesten katholischen Bearbeitungen, die weit ausgeholte und 
etwas phrasenreiche von G. P&hler (1880) und die aus dem literarischen 
Nachlasse des Prof. Buss in Freiburg von Prof. Scherer (1880) heraus- 
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gegebene, besonders in den Anmerkungen sehr werthvolle, scheint Fischer 
noch nicht gekannt zu haben. Seine eigenen Quellenforschungen sind 
aUeidings etwas beschränkt und es finden sich daher manche Unrichtig- 
keiten. So sind die Ausführungen über das Privilegium von Fulda 
durchaus schief; wiederholt wird bei der Schilderung der altbritischen 
Eiiche Yom b. Kolumban geredet, wo doch nur Kolumba oder Eolm 
gemeint sein kann; Amöneburg liegt an der Ohm, nicht an der Ohre 
ü. 8. t Auch die Darstellung ist oft etwas ungelenk und entbehrt der 
nöthigen Konzision. Dag^en ist das Bestreben Fischer's, den Ueber- 
tieibungen Ton protestantischer Seite entgegenzutreten, sehr löblich, und 
es gelingt ihm auch, in manchen einzelnen Punkten den Apostel der 
Deutschen in einem andern Lichte erscheinen zu lassen. 

Schon die Erziehung des Bonifatius, dessen Geburt der Verf. nach 
ejnlässlicher Auseinandersetzung zwischen 672 und 675 ansetzt (Pfahler in 
die Zeit von 680 — 683), geschah ,4n keiner Weise in römisch-katholischem 
Gfeiste'^ Und wenn er nach der ersten erfolglosen Missionareise vom 
Kloster zu Nhütscelle aus nach Friesland (716—717) seine Bestallung zu 
weiteren Missionsreisen in Born holte, so war der Grund durchaus nicht 
die klar bewusste Absicht, seine neuen Mission^ebiete Bom zu unter- 
werfen. Vielmehr hatte ihn nach Fischer die Beise nach Friesland be- 
lehrt, dass zu einer erfolgreichen Missionsarbeit auch eine Stellung ge- 
höre, die Ansehen und Achtung yerschaffe, wie sie niemals ein einfacher 
Missionar, wohl aber ein Sendbote des römischen Stuhles genoss. Aus 
diesem Grunde begehrte Bonifatius im Frühjahr 718 vom Papste Gregor 11. 
in Bom, als Missionar in päpstliche Dienste zu treten, und er erhielt 
am 15. Mai 719 seine formliche Bestallung als päpstlicher Missionar, 
mit der einzigen Verpflichtung, die Taufe nach römischem Bitus zu voll- 
ziehen. Wie sehr er selber glaubte, damit an einem Lebensabschnitt an- 
gekommen zu sein, erhellt daraus, dass er nun seinen bisherigen Namen 
Winfried in Bonifatius umänderte (in Bom, nicht wie Bettberg meint 
in England). Man hat viel über die Bedeutung dieses Namens gestritten. 
Winfried leitet Fischer her von den angelsächsischen Stämmen wifia 
(arbeiten) und frid (Glück, Heil, Gutes), so dass also der Name bedeutete: 
Gewinner des Guten, des Glückes. Bonifatius wurde bisher gewöhnlich 
mit beneficere zusanamengestellt und darum Bonifacius geschrieben und 
etwa mit Wohlthäter übersetzt. Aber — und wir stinamen darin Fischer 
bei — viel besser leitet man das Wort von bonum und fatum ab und 
gewinnt damit eine wenn auch unbeholfene, doch nahe liegende Lati- 
nisirung des Namens Winfried. Bonifatius würde so, dem griechischen 
Eutyches entsprechend, Jemanden bezeichnen, der ein gutes Schicksal, 
gutes Glück hat — So war Bonifatius ein päpstlicher Missionar, aber 
ohne irgend welche drückenden Bedingungen. Und auch als er nach 
2 V2 Jahren beim Empfang der Bischofsweihe in Bom den vielbesprochenen 
und viel angefochtenen Eid leistete, war das für ihn etwas durchaus un- 
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Terfangliches. „Der Eid enthielt nicht mehr und nicht weniger als eine 
Verpflichtung auf Lehre und Verfassung der katholischen Kirche, wie 
sie damals war; er war durchaus nicht eigens fQr Bonifatius gemacht, 
sondern wahrscheinlich auch von WilUbrord und all' seinen Vorgängern 
geleistet worden." 

Besonders scharfe Kritik erfahrt gewöhnlich die nächste Thätigkeit 
des Bonifatius, da er als Begionarbischof ohne Sitz, seinen Sprengel sich 
selber bildend, Hessen und Thüringen predigend, Klöster gründend und 
organisirend durchreiste. Heber, Ebrard und Werner stellen die dama- 
ligen kirchlichen Zustände Thüringens so dar, als ob bereits eine blühende, 
wohl organisirte, von Rom freie Kirche bestanden hätte, deren Zer- 
störung oder Unterjochung nun das Hauptwerk des neuen Bischofs ge- 
wesen wäre. „Allein auf eine vollständige Kirche weisen die geschicht- 
lichen Spuren nicht hin, nur Beste, die neu zu sammeln und zu beleben 
^varen, können vorhanden gewesen sein." Wir treten vollständig der 
Ansicht des Verf. bei, dass man die Bedeutung der altbritischen Kirche 
sehr überschätzt hat, ganz abgesehen von Ebrard, der in ihr die ältere 
zu früh dahingeschiedene Schwester der Kirche deutscher Befqrmation 
beweinen zu müssen vermeinte. Aber das rechtfertigt doch nicht das 
milde ürtheil, das Fischer über den rohen Fanatismus ßUt, mit dem 
Bonifatius die britischen Mönche verläumdete und verfolgte. 

Nachdem der Apostel 10 Jahre seiner Arbeit in Thüringen gewidmet 
und seine Thätigkeit auch nach Bayern ausgedehnt hatte, worüber neuer- 
dings der oben angeführte interessante Aufsatz in den hist.-polit Blättern 
handelt, that sich ihm eine neue ebenfalls viel kritisirte Wirksamkeit 
im Frankenreiche auf. Im Auftrage der Söhne Karl Martel's, Karlmann 
und Pippin, gab er ihren beiden Reichen Austrasien und Neustrien eine feste 
kirchliche Organisation, die aber nach Fischers AusfQhrungen in keiner 
Weise als eine Unterjochung unter Rom bezeichnet werden kann: der 
Papst erhielt nicht einmal Mittheilung von den Beschlüssen. Es handelte 
sich vielmehr nur um eine Einfahrung der römischen Kirchenform in 
den fränkischen Staat „TJeberhaupt tritt das Interesse für die päpst- 
lichen Angelegenheiten bei Bonifatius immer mehr in den Hintergrund; 
und gerade jetzt, auf dem Höhepunkte seines Lebens, ist seine bestimmt« 
Richtung auf das Landeskirchliche durchaus nicht zu verkennen." Vom 
Papste und seinen allMigen Rechten, oder von den Pflichten des fränkischen 
Klerus gegen ihn ist nie die Rede und der päpstlichen Suprematie 
wird durchaus nichts eingeräumt in den fränkischen Kirchenorganisationen. 
Das macht es denn auch zum Voraus zweifelhaft, dass Bonifatius in dem 
Staatsstreiche, durch den sich Pippin im Einverstä,ndniss mit Papst Zacha- 
jias 752 an die Stelle der ersterbenden Merovinger zu Soissons zum 
König ausrufen und kirchlicher Seits salben liess, irgend eine bedeutende 
Rolle spielte. Die alte gewöhnliche Ansicht sieht in Bonifatius denjenigen, 
der die Verhandlungen zwischen Papst und Pippin vermittelte und dann 
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auch die Salbung vollzog, und Ebrard legt sich die Sache so zurechti 
dass schon zwischen Earl Martel und Bonifatius ein Pakt des Inhaltes 
bestanden habe, dass Martel seine Hand zur Zerstörung der „culdelschen 
Kirche" bieten und die Franken dem römischen Stuhle kirchlich unter- 
werfen, Born ihm aber dafar mit seiner Macht zur frankischen Krone 
Terhelfen solle. Gegen diese Auffassimg, die die damalige geschichtliche 
Entwickelung zu einem gewissenlosen Tauschhandelsge^chäft zwischen 
macchiavellistischen Politikern machen will, hat sich schon Bettberg ganz 
entschieden erhoben imd die Ansicht verfochten, Bonifatius habe der 
Verstossung der alten Eönigsdjnastie sogar entgegen gearbeitet So 
weit geht nun Fischer nicht; aber er weist nach, dass nicht nur die 
Salbung Pippin's Ton der Hand des Bonifatius auf Gru^d der Quellen 
nicht behauptet werden könne, sondern dass auch die blosse Annahme 
seiner Theilnahme an den Unterhandlungen durchaus nicht begründet 
seL So sehr auch dieser Schritt Pippin's, durch den er sich die Legiti- 
mation für seine Thronbesteigung vom Papstthume ausstellen Hess, für 
die spatere deutsche Geschichte verhängnissvoll war, verhängnissvoller 
als das ganze Wirken des Bonifatius, so war doch dieser letztere daran 
durchaus unschuldig. Eines Yermittlers brauchte es überhaupt nicht; 
Pippin und Zacharias hatten gleich grosses Interesse an ihrem Bündnisse. 
— Dass endlich die Verstimmung des Bonifatius gegen Zacharias wegen 
des Eölnerstuhles, sein Zwist mit Papst Stephan III. wegen seiner 
Diözesanrechte, seine Wahl des Nachfolgers, in der er in keiner Weise 
Borns Wünschen nachfragte, vom Verf. gebührend verwerthet werden, 
ist natürlich. So zieht er denn im Schlusskapitel „Bückblick und Aus- 
blick'^ nach einer ruhigen Abwägung der Licht- und Schattenseiten das 
Fazit: „Bonifatius hat zwar die Deutschen in Verbindung mit dem Papste 
gebracht, indem er die Kirche nach römischem Muster gestaltete, aber 
ein päpstliches Joch hat er ihnen nicht aufgelegt;'^ wenigstens nicht auf* 
legen woUen.^ 

Unser Urtheil über Bonifatius ist auch nach dieser Arbeit noch nicht 
al^eschlossen, zumal man den Eindruck gewinnt, der Verf. habe sich 
von seiner Tendenz hie und da zu weit führen lassen. Aber das ist 
uns sicher, dass die früheren protestantischen Biographen, auch Werner, 
allzusehr unter dem Eindrucke alles dessen gestanden sind, was sich 
faktisch an die Missipns- und Organisationsarbeit des Bonifatius in Deutsch- 
land und Frankreich angeschlossen hat, wofür aber er nicht verantwort- 
lich gemacht werden kann. Dass er wenigstens nicht bewusst auf eine 
Unterjochung des deutschen und fränkischen Kirchenwesens unter Rom 
hinarbeitete, das hat uns Fischer ausreichend nachgewiesen. 

Von einem Genossen des Bonifatius, von dem Eichstätter Bischöfe, 
handelt das Willibaldsbüchlein Vogl's, — eine katholische Volks- 
sehrift, die indessen zum grossen Theile {S. 39—151) erbauliche Be- 
trachtungen über Willibald und Gebete enthält Die kurze Biographie 
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(8. 1—38) mederholt nur allgemein Bekanntes und ist von keinem wissen- 
schaftlichen Belange. 

Ebenso wenig wissenschafUichen Werth hat der Hirtenbrief von 
Strossmayer über Gjrill und Methodius. Als Hirtenbrief eines katho- 
lischen Bischofs lassen wir dem Schriftstucke alle Gerechtigkeit wider- 
fahren und wurden wir es hier gar nicht anfahren. Aber das Vorwort be- 
lehrt uns, dass es mehr sein soll als das: Dort lesen wir, dass zu den 
grossten Geschichtsfalschungen die fast allgemein bestehende Anschauung 
gehöre, als hätten die Slavenapostel Cjrill und Methodius durch Ein- 
fuhrung der slavischen Liturgie und Sprache einen feindseligen Wider- 
stand gegen die römisch-katholische Kirche beabsichtigt, dass aber dieser 
grosse Irrthum^ durch den Hirtenbrief gründlich widerlegt werde. Wirk- 
lich sucht Strosismayer nachzuweisen, dass die zwei Apostel von Gott ge- 
radezu bestimmt waren, die slawische Nation für immer mit Born zu 
Terbinden und unter dessen Obedienz zu bringen. Aber das ist eine 
blosse Behauptung und ein strikter historischer Beweis wird nirgends 
geleistet, wie denn auch ein Hirtenbrief dazu durchaus nicht der ge- 
eignete Ort wäre. Es hat also trotz der pompösen Ankündigung im 
Vorwort die Greschichte der 2 Slavenmissionäre absolut keinen Gewinn 
erfahren und es wird für einmal noch bei der alten Annahme bleiben, 
dass Methodius und Cyrill zwar in Verbindung mit Bom traten, aber 
durchaus selbstständig eine slavische Nationalkirche einzurichten 
trachteten. (Nebenbei bemerken wir noch als Euriosum, dass der Hirten- 
brief von der katholischen Administration in einem rothen Umschlage 
herausgegeben wurde, auf dem man Tom zu einer Lotterie und hinten 
zum Ankauf yon Feigenkaffee und Esdragonsenf eingeladen wird.) 

Hat Fischer in seiner Arbeit über Bonifatius das Verhältniss der 
Karolinger zum Papstthume nur gestreift), so bildet dieser Funkt den Haupt- 
inhalt des Werkes tcuMabtens. Es ist dasselbe eine streng historische, unpar- 
teiische, weder von Liebe noch von Hass gegen Bom geleitete höchst interessante 
Untersuchung über das Bestreben der Päpste, sich eine eigene politische 
Machte eine Art Kirchenstaat zu gründen, und über die Stellung, welche 
die Herrscher aus dem Karolingerhause dazu einnahmen. Die Unter- 
suchung reicht vom Jahre 753 bis ins neunte Jahrhundert und stützt 
sich genau auf die Quellen, den sogenannten codex Carolinus, sowie die 
Titae der verschiedenen Päpste in dem liber pontificalis. Das privil^um 
Ludovici imperatoris de regalibus confirmandis, das bis in die neueste 
Zeit als ein untergeschobenes Machwerk angesehen wurde, nimmt Martens 
seiner Substanz nach als echt an und lässt nur einige Interpolationen 
als spätere Zuthat gelten; es findet demnach auch in der Darstellung 
volle Verwerthung. Um so entschiedener verwirft er das im venetianischen 
codex Trevisanus unter der Ueberschrift: Pactum sive promissio facta 
per Pippinum patricium Stephane secundo pontifici sich befindende, von 
Fantuzzi in seinen monumenti Bavennaü zuerst publizirte und darum 
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das „Fantuzzische Fragment'^ genannte Schriftstück. Nach Maxtens sehr 
einleuchtender Ansicht ist dieses Falsum, in welchem Pippin dem Papste 
Stephan TL. über gewisse Gebiete landesherrliche Rechte verspricht, zur 
Zeit Hadrian's L von einem romischen Eleiiker mit Hinblick auf Karl 
den Grossen gemacht worden, in der Hofihung, dass Earl's Nachfolger 
die dem Könige Pippin zugeschriebenen Versprechungen irgendwie aus- 
führen möchten. Ebenfalls für eine Fälschung — und zwar für eine 
noch spatere als das Fantuzzische Fragment — halt der Verfasser die 
Kapitel 41—43 der Tita Hadriani im liber pontificalis und beweist das 
mit durchschlagenden Gründen. 

Auf Grund dieser Prüfung der Quellen und unter fortwährender 
reichlicher imd wörtlicher Anfuhrung der Belegstellen schildert nun 
Martens die Beziehungen zwischen dem Papst und den fränkischen Herr- 
schern, die sich um folgende Hauptmomente bewegen. Das erste ist der 
FreundschaftS' oder wie er hier genaimt wird der Liebesbund zwischen 
Pippin und Stephan, sich gründend auf die persönlichen Zusammenkünfte 
der zwei Männer zu Ponthion und St Dionysius bei Paris (754), bei 
denen der Franke dem Papste Schutz vor den Longobarden und zugleich 
den Besitz des Exarchates versprach, Stephan hinwiederum Pippin und 
seine zwei Söhne salbte (nicht krönte). Als dann Pippin im Jahre 756 
die Longobarden zum zweiten Male besiegt und dem Papste in einer 
Schenkungsurkunde mehrere, wenn auch nicht alle civitates des Exar- 
chates übergeben hatte, verlangte Stephan den ganzen Exarchat, und 
zwar als Bestitutionsobjekt, wozu er absolut nicht berechtigt war, 
da hier eine einfache Schenkung und keine Restitution vorlag. Einen 
wdteren Schritt that Stephan, indem er im gleichen Jahre den Ausdruck 
respublica Bomanorum recipirte und damit das Gebiet des früher in 
griechischen Händen befindlichen Exarchates von Baveima und des du- 
catns romanus für die römische Kirche in Anspruch nahm. Diese neue 
respublica war nun allerdings unabhängig von Byzanz, aber auf der 
andern Seite war sie, wenn auch nicht rechtlich, so doch faktisch vom 
Frankenkönige abhängig und durchaus auf seinen Schutz angewiesen. 
Mit dieser Begründung der neuen respublica stand in engem Zusammen- 
hang die Ertheilung des römischen Patriziates an Pippin und seine Söhne, 
die mit der Salbung zu St. Denis (754) verbunden gewesen war. Dieses 
romische Patriziat, eine ganz neue, freie Schöpfung des Papstes Stephan n. 
und jedenfalls ohne Ueberreichung einer Urkunde oder eines Diploms 
ertheüt, hatte keine Beziehung zur römischen Kirche. Es war eine poli- 
tische Titulatur, gleichsam die Ehreimiitgliedschaft der neuen respublica 
Bomanorum und damit eine Besiegelung des alten Freundschaftsbundes. 

Dieser Freundschaftsbund wurde dann erneuert zwischen Karl 
dem Grossen, nachdem er Alleinherrscher geworden war, und Papst 
Hadrian L zu Bom im Frühjahr 744 in der Peterskirche am Grabe des 
Apostelfoisten , allerdings nur mündlich und durch Handschlag, ohne 
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dass eine Urkunde aufgesetzt oder ein Eid geleistet worden wäre. Wie 
sehr sich Karl durch diesen Bund blos verpflichtet erachtete, die Kirche 
zu vertheidigen und die Gerechtsame des L Petrus zu wahren (analog 
dem Bunde yon 754), durchaus aber nicht gewillt war, allen masslosen 
Ansprüchen des Papstes nachzukommen, zeigte sich bald nachher, 
als Hadrian darnach trachtete, angesichts der baldigen Auflösung 
des Longobardenreiches die Dukate Spoleto und Tuscien der römischen 
respublica einzuverleiben. Karl wies diese papstlichen Ansprüche aufs 
entschiedenste zurück: er selbst wolle König der Longobarden nicht blos 
dem Namen, sondern auch dem Wesen nach sein und bleiben und ver- 
lange deshalb, dass Hadrian in aller Form auf Spoleto und das lougo- 
bardische Tuscien definitiv verzichte; und der Papst musste — mit 
schwerem Herzen — die Verzichtsurkunde unterzeichnen (777 oder 778). 
In der ep. 61 ist er damit zufrieden, wenn ihm kirchliche Privatgüter 
zurückgegeben werden, für die er ausdrücklich den Nachweis anerbietet, 
dass dieselben durch Einzelschenkungen von Fürsten und Privatpersonen 
der romischen Kirche wirklich zugewendet worden seien, — ein neues 
Zeichen dafür, wie energisch Karl dem Papste gegenüber angetreten 
war. Dagegen soll er — nach einer Hypothese von Martens — in einer 
neuen, leider verloren gegangenen Urkunde vom Jahre 780 - 781 dem 
Papste den ganzen Exarchat zugesprochen uud damit die Schenkung 
Pippin's vom Jahre 756 bestätiget haben. Einige Anzeichen sprechen aller- 
dings dafar; aber im Ganzen steht diese Hypothese doch auf schwachen 
Füssen. — In den Jahren 783 und 787 gelang es dem Papste zum 
grössten Theile, die in der ep. 61 nachgesuchte Restitution von Patri- 
monien auszuwirken, während Karl seinerseits dem römischen Patriziats- 
titel eine Ausdehnung gab, welche der Intention des Verleihers nicht 
entsprach, und über die respublica Bomanorum immer mehr Einfluss aus- 
zuüben suchte, sodass Hadrian ihm zu widersprechen sich veranlasst fand. 
In ein ganz neues Stadium trat nun die römische Frage durch die 
vom Nachfolger Hadrian's, von Leo HI. am Weihnachtstag 800 voll- 
zogene Krönung Karl's, deren Bedeutung Martens einer sehr scharf- 
sinnigen Untersuchung unterzieht Leo hat damals nach der Krönung, 
was freilich die päpstliche vita Leo's verschweigt, den Kaiser in aller 
Form „adorirt'S d. h. vor ihm einen Fussfall gethan und ihm dadurch 
{gehuldigt. „Wenn er auch keinen eigentlichen Treueid leistete, so gab 
er doch dadurch zu erkennen, dass er sich der Oberhoheit des neuen 
Imperators unterordne und das dem römischen Stuhle zugehörige Land- 
gebiet zu einem Bestandtheil des römischen Imperiums mache .... Die 
respublica Bomana hatte nunmehr ihre bisherige, rechtlich autonome 
Existenz eingebüsst, wie denn auch diese Bezeichnung seitdem verschwindet 
Leo m. hat also, wenn wir es scharf ausdrücken wollen, die PoUtik 
seiner Vorgänger verleugnet und ihr Werk zerstört, und daraus erklärt 
sich wohl auch, warum der Verfasser seiiter vita die Adoration des Papstes 
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in keiner Weise erwähnt^' Karl übte fortan über die bisherige respublica 
eine unbestrittene Oberhoheit und der Papst war ihr untergeordnet. — 
Diesen Verlust suchte wohl Leo einigermassen zu kompensiren dadurch, 
dass er Karl krönte. Martens nimmt an, es sei ein formliches Programm 
verabredet worden, in Gemässheit dessen Karl sich selbst krönen und 
nur die Salbung vom Papste empfangen sollte. Als dann Karl sich die 
auf dem Altare bereitliegende Krone aufs Haupt setzen wollte, kam ihm 
Leo zuTOr, wohl um damit kund zu geben, dass das neue Imperium 
Bofflanum eine Schöpfung der Kirche sei und dass dem Trager desselben 
jedenfalls die Pflicht einiger Dankbarkeit gegen die Kirche obliege. 
„Dass Karl durch das einseitige Vorgehen Leo's verstimmt war, unterliegt 
keinem Zweifel; .... und er war umsomehr entschlossen, kund zu geben, 
dass er selbst über das Kaiserthum zu verfügen habe und dass päpst- 
licherseits aus der Vollziehung der Krönungsceremonie keine Konsequenzen 
gezogen werden sollten.'^ Und so erhielt denn auch auf dem Aachener 
fieichstag 813 Ludwig den kaiserlichen Namen und die Anwartschaft 
auf die kaiserliche Würdfe, ohne dass der Papst irgendwie begrüsst .wor- 
den wäre. Der Titel patricius Bomanus erlosch nun, d. h. er ward von 
der neuen Machtstellung einfach absorbirt, ohne dass es eine ausdrück- 
liche Niederlegung bedurfte. Diese einschneidende Wandlung fand dann 
17 Jahre spater einen signifikanten Ausdruck in Ludwig's Privilegium 
Tom Jahre 817, worin dem Papste garantirt oder bestätigt wird, was er 
früher zu eigenem Rechte besessen. Dies sind die Hauptmomente in 
den Ausführungen des Verfassers, denen er im sechsten Abschnitte noch 
eine Beurtheilung der betheUigten Päpste und Fürsten anfügt 

WerthvoU ist auch die Mittheilung des Fantuzzischen Fragmentes 
ond der angefochtenen Gap. 41 — 43 der vita Hadriani in extenso. Eine 
ausführliche Besprechung erfährt endlich noch die sog. konstantinische 
Schenkung, die uns ebenfalls im Wortlaut vorgefahrt wird und die 
Martens von einem römischen Kleriker, jedenfalls erst nach dem Jahre 
805 oder 806, entweder zu Lebzeiten Karl's oder während der ersten 
fiegierungsjahre Ludwig des Frommen abgefasst sein lässt. Die Tendenz 
dieser Fälschung war offenbar ein Protest gegen die Superiorität und 
die Ansprüche der KaroUnger. 

Dies sind die Hauptpunkte der ebenso zeitgemässen als unpartei- 
ischen Untersuchungen Martens, deren Resultat er selber in die Worte 
zusammenfasst , dass in keiner der Urkunden der geschilderten Periode 
sich auch nur eine Spur finde von der Idee, dem Papste sei für seine 
geistlichen Funktionen ein unabhängiger Kirchenstaat nothwendig. „Das 
Motiv der päpstlichen Versuche, eine Territorialherrschaft zu gründen, 
war vielmehr das Streben nach politischer Autonomie und nach dem 
Erwerbe zeitlicher Güter. Wenn daher jemand den Frankenfürsten bei 
ihren depoi päpstlichen Stuhle gewidmeten Landerschenkungen die Litention 
zuschreiben wollte, den Päpsten die freie Ausübung ihrer geistlichen Gc- 
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walt möglich zu machen, der würde ohne jeden quellenmässigen Anhalt 
die Vorstellungen einer spateren Zeit in eine frühere Periode verlegen 
nnd sich demgemass einer historischen Unwahrheit schuldig machen/' 

Eine mehr interne Angelegenheit eines der Earolingerreiche be- 
handelt Sdbalek, den Prozess, den Lothar 11. anstrengte, um sich von 
seiner vielverleumdeten Gattin Theutberga scheiden zu lassen und seine 
Konkubine Waldrada heirathen zu können. In diesem Prozesse spielt« 
auchHinkmar von Bheims, in den Jahren 854-- 864 sozusagen der 
Kanzler des westfrankischen Reiches, eine bedeutende Bolle. Part und 
Widerpart, das verletzte Bechtsgefühl des Adels und das noch nicht er- 
stickte Gewissen einiger lotharischer Bischöfe ebenso wie die abgefeimte 
Gewissenlosigkeit Lothar's und seiner bischöflichen Höflinge wetteiferten, 
die schatzenswerthe Bundesgenossenschaft des mächtigen Erzbischofs des 
Nachbarreiches zu erwerben. Ganz besonders waren es eine Anzahl 
Geistliche und Laien, die TTinkmar 28 Fragen über den Ehestreit yor- 
legten, auf die er in einer umfangreichen, grosses kanonisches Wissen ver- 
rathenden Schrift unter dem Titel „de divortio Lotharii regis et Tetbergae 
reginae^' antwortete. Hinkmar selber hat schon wiederholt mono- 
graphische Bearbeitung erfahren, von Prichard (1849), Diez (1859) und 
zuletzt von G. von Noorden (1863), und auch in den verschiedenen all- 
gemeinen Geschichtswerken über jene Zeit von Wenek, Gfrörer, Dümmler 
und Werner ist sowohl Hinkmafs als seines Gutachtens ausführliche Er- 
wähnung gethan, während Vogel in Herzog's B. E. es seltsamer Weise 
übergeht. Aber die Auszüge aus dem Gutachten sind in diesen Schriften 
nicht hnmer sehr gut und genau; Wichtiges ist übergangen, minder 
Wichtiges wiedergegeben und Manches auch missverstanden und falsch 
reproduzirt Darum war es eine wirklich verdienstUche Arbeit von Sdralek, 
das Gutachten Hinkmar's einmal zum Gegenstande einer besonderen 
Untersuchung zu machen, sammtliches historische Material, welches das 
Werk für den Ehescheidungsprozess Lothar's bietet, herauszuschöpfen und 
die Bechtsansichten Hinkmar's klar und übersichtlich zu entwickeln. 

Aus einleuchtenden Gründen setzt der Verf. gegen Noorden und 
Hefele mit den meisten Forschem die Abfassungszeit in's Jahr 860, also 
vor die dritte Aachener Synode. Dagegen schreibt' er dem Gutachten, so 
gross auch seine Wirkung war, nur eine geringe Bedeutung in sich 
selber zu. Das Multiloquium Hinkmar's, das ihm schon Papst Nikolaus I. 
zum Vorwurfe machte, tritt afcch hier überall hervor. Seine Belesenheit 
ist allerdings sehr gross und im Bewusstsein derselben lässt er sich auch 
in behaglicher Breite gehen; aber seine Citate sind mosaikartig zusammen- 
gestellt, mit ebenso wenig Logik als Geschmack. „Gerade in den wich- 
tigsten das divortium betreffenden Antworten zeigt sich eine erstaunliche 
Oberflächlichkeit in AufTassung des Bechtsinhaltes der verschiedenen 
Autoritäten." So ist das Werk zwar eines der umfangreichsten Hink- 
mar's, entbehrt aber durchaus einer rationellen Anordnung des Inhaltes 
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und der ersten Erforderuisse eines Bechtsgutachtens, der Präzision und 
Klarheit, weswegen es eben häufig missverstanden worden ist. Es ist 
darum ein guter Gedanke von Sdralek, selbstständig den Stoff nach 
einigen Hauptgesichtspunkten zu gruppiren. Ein erstes Kapitel handelt 
Ton dem Eheprocess Lothar's vor dem Forum des weltlichen Grerichtes (858) 
und dem Gottesgericht. Nachdem die Königin sich gegen die An- 
schuldigungen ihres GtemaUs — dass sie vor ihrer Verheirathung von 
ibi^m Bruder Hukbert geschwängert worden sei und durch einen Abortus 
die Folgen verdeckt habe — mit Entschiedenheit verwahrt hatte und 
auch in einem Ordal siegreich gewesen war (858), suchte Lothar nun 
bei einem servilen geistlichen Gerichte zu erlangen, was ihm im welt- 
liehen nicht möglich gewesen war, wobei unter dem Scheine religiöser 
Aufklärung die Bedeutung der sog. Gbttesurtheile angefochten wurde. 
Hinkmar, darüber befragt, sprach sich entschieden für die Ordale aus, 
die nach ihm in zweifelhaften Fällen mit dem Eid zur Ausmittlung des 
Thatbestandes einzutreten haben. Und zwar steht ihm das Ordal noch 
höher als der Eid, denn im Ordal erfolgt eine direkte Manifestirung 
der göttlichen Macht zur Bezeugung der Schuld oder Unschuld, bestehend 
in einem Wundereffekt Wohl möge es Fälle geben, in denen das Or- 
dal seme Wirkung nicht thue ; aber solche Ausnahmen heben das Prinzip 
nicht auf. Es ist dies die einzige, allerdings schwache Apologie der Ordale, 
die überhaupt theologischerseits versucht worden ist; und es ist interessant, 
sie mit der scharfen und klaren prinzipiellen Verwerfung derselben durch 
den aufgeklärten Agobard von Lyon zusammenzustellen. Als eine Merk- 
würdigkeit notiren wir auch noch die weitläufige physiologische Untersuchung, 
die Hinkmar über die crimina der Königin, ihre Schwängerung, den 
Abortus ü. s. f. anstellt, deren Möglichkeit er aus rein physiologischen 
Gründen bestreitet. Nichtsdestoweniger bekannte sich die von Allen 
verlassene und im Gefängnisse bearbeitete Theutberga zu diesen Ver- 
brechen, legte sogar ein schriftliches Schuldbekenntniss ab und bat 
selber um Lösung der Ehe, welchem Wunsch dann zwei Sjrnodalgerichte 
zu Aachen im Jahr 860 entsprachen. Hinkmar war, wenn auch einge- 
laden, nicht erschienen und, um seine Ansicht befragt, verurtheilte er 
die zwei Synoden aufs schärfste. Die Verhandlungen seien ein abge- 
kartetes Spiel gewesen und die Synodalbeschlüsse durchaus unkanonisch. 
Auf der ersten Aachener Synode habe man sich auf ein verrathenes 
Beichtgeheimniss gestützt und der betreffende Bischof, der die Beichte 
ohne Anwesenheit seiner Kleriker angehört, sei auch zu Gericht gesessen 
über die Schuld, was ein alter Synodalbeschluss verbiete, bei Strafe der 
Nichtigkeit des Urtheils. Auf der zweiten Synode habe man g^en das 
kanonische Prozessverfahren gesündigt, nach welchem Niemand auf Grund 
eines schriftlich abgefassten und eingereichten Bekenntnisses geheimer 
Beichte verurtheilt und öffentlicher Busse überantwortet werden dürfe. Es 
mangle also den Verhandlungen der beiden Synoden die gesetzliche Ge- 
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nauigkeit, ihr Frozessverfahren sei unkanonisch und die vorliegenden 
Akten für ein freisprechendes oder verdammendes Urtheil unzulänglicli. 
Nur nnter einer Bedingung könnte man die Verhandlungen für ein 
Endurtheil genügend erachten, wenn nämlich die angeklagte Königin 
ein Gestandniss abgelegt hätte in einem gewissenhaften Verhör und 
nicht nach gewaltthätigem Zwang. Aber nicht nur das Frozessverfahren der 
zwei Synoden bekämpft Hinkmar als unkanonisch, er geht weiter, indem 
er sich verwahrt gegen eine Wiederaufnahme des Prozesses, nachdem 
das Gottesurtheil gesprochen habe, es wäre denn, dass nachweisUch ein 
Betrug beim Ordal stattgefunden hätte, üeberhaupt gehöre die ganze 
Angelegenheit nicht vor ein geistliches, sondern vor ein weltliches Ge- 
richt, das dann den angeblichen Schänder, den Abt Hukbert, vorzuladen 
und unter Umständen zu strafen habe. Diese Forderung Hinkmar's ist 
eine bemerkenswertbe Instanz gegen die früher allgemein geltende An- 
sicht, als habe im Frankeareiche in Strafsachen ein gemischtes Gericht 
die Geistlichen abgeurtheilt. Vielmehr soll der ganze Eriminalprozess 
dem weltlichen Gerichte überwiesen werden, dass dann auch allein kompe- 
tent sei, eine Ehescheidung vorzunehmen, allerdings mit Wissen des 
Bischofs. Eine Reihe von Stellen in dem Uinkmar'schen Gutachten ver- 
folgen offenbar den Zweck, die Achtung vor dem Civilrechte und den Civil- 
gerichten, ganz besonders vor dem weltlichen Eherechte und der weltr 
liehen Ehegerichtsbarkeit zu erhöhen und lieferen den Beweis, dass auch 
in Ehesachen im fränkischen Beiche durchaus das weltliche Verfahren 
herrschte und es noch keine geistliche, die weltliche ausschliessende Ge- 
richtsbarkeit in Ehesachen gab. In der Hauptfrage endlich, ob Lothaf s 
Ehe mit Theutberga überhaupt löslich sei, vertritt Hinkmar entschieden 
den Standpunkt der ünauflösbarbeit der Ehe. Auch wenn der eine 
Theil die Ehe gebrochen hat, ist keine Eheaufiösung, sondern nur eine 
Ehescheidung möglich und jedenfalls keinem Theile vor dem Tode des 
anderen eine neue Ehe erlaubt Etwas anderes sei es, wenn vor der 
Ehe ein Incest begangen worden sei: eine solche Ferson — Hinkmar 
stützt sich dabei auf ein offenbar unächtes Dekretale Gregor's L and 
eine durchaus unrichtige Interpretation des can. 61 von Agde — habe 
gar kein Becht, eine legitime Ehe zu schliessen. Wenn daher die der 
Königin vorgeworfenen crimina nachgewiesen werden könnten, dann wäre 
die eingegangene Ehe null und nichtig, Lothar und Theutberga gar keine Ehe- 
gatten und dem ersteren gestattet, wieder zu heirathen, sogar die Wal- 
drada. Gestützt auf diesen Fassus des Gutachtens hat dann die dritte 
Aachener Synode (863) erklärt, die Schuld der Königin als incestuosa sei 
bewiesen, sie sei darum keine legitime Gemahlin Lothar's gewesen, die 
Ehe sei aui^elöst und dem Könige gestattet eine andere Ehe zu schliessen. 
Zu gleicher Zeit mit der Ehescheidung Lothars beschäftigte noch 
eine andere cause cel^bre die Welt, das adulterium der Gräfin 
Engeltrud, der Gattin Boso's, des Bruders der Theutberga und Schwagers 
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Ton Lothar. Dieselbe war im Jahr 856 oder 857 mit einem Buhlen 
ihrem Gatten entflohen nnd hatte bei Lothar, der damit der verhassten 
Verwandtschaft seiner Frau ein neues Leid zufügen wollte, Hülfe und 
An&ahme gefunden. Ja^ die zweite Aachener Synode, die sich in so 
schamloser Weise gegen die unschuldige Königin benahm, liess d^r noto- 
rischen und exkommunizirten Ehebrecherin, entgegen der Aufforderung 
des Papstes, ihren Schutz angedeihen, sich berufend unter Anderem auf 
das Asylrecht der Kirche. Auch hierüber in Anfrage gesetzt, sprach 
sich Hinkmar nach dem 8. Haupttheil unseres Buches dahin aus, 
das Asylrecht verlange für diejenigen, welche aus Furcht vor Bache oder 
Strafe in eine Earche fliehen, nur Oarantieen eines gesetzlichen und ge- 
rechten Verfahrens, entziehe aber keinem Ehegatten seine ihm durch Ge- 
setze verbürgte Gewalt über seine legitime Gkkttin. Schon Papst Gregor 
habe geschrieben, man müsse dafür sorgen, wenn Jemand in der Kirche 
du Asyl gefunden, dass weder der in das Asyl Geflohene Gewalt, noch 
aach der von ihm Verletzte Schaden leide. Es bleibe darum nichts übrig, 
als die flüchtige Gräfin gegen Garantieen für ein durchaus gesetzmässiges 
Vorgehen ihrem Ehemann auszuliefern, der nach kirchlichem und Christ- 
hdi civilem Gesetz das Becht habe, dieselbe in gesetzmässiger Weise 
beim weltlichen Gerichte zu belangen. 

So weit das Gutachten Hinkmar's, dem Sdralek in einem Schluss- 
kapitel noch den endlichen Abschluss beider Ehebruchsdramen hätte 
beifügen können. Die Arbeit selber ist nicht nur werthvoll als die erste 
tdare Darstellung der Hinkmafschen Schrift, sie ist zugleich auch ein 
schatzenswerther Beitrag zur Geschichte der geistlichen Gerichtsbarkeit 
imd des christlichen Eherechtes. 

Walteb Bibbek. Friedrich I. und die römische Cnrie in den Jahren 1157—1159. 
üntersachnngen über die Vorgeschichte der Kirohenspaltang vom Jahre 1159. 
V, 91 S, Lpsg.» Veit M. 2.50. — H. Kobbs. Gerhoh von Beichersberg. Ein 
Bild ans der Kirche des 12. Jahrhuaderts. VIII, 180 S. Lpzg.» Böhaie. M. 2.50. 
— Damkann. Kulturkämpfe in Alt-England. II. Th. 80 S. Gütersloh, Bertels- 
mann. M. 1. — F. Wintbb. Bischof Anselm von Havelberg. (Z. f. K. G., Bd. V. 
Heffc 1.) 

Mit dem Buche Ton Härtens sind wir bereits in das erste Stadium 
des Kampfes zwischen Imperium und sacerdotium getreten. In ein späteres 
imd entscheidendes Stadium fuhren uns obige vier Arbeiten, vor Allem 
diejenige ßibbek's, — eine sorgfiltige Untersuchung der Vorgeschichte 
der Kirchenspaltung vom Jahre 1159, sowie ganz besonders der Ejrchen- 
politik Kaiser Friedrichs I., die fast nothwendig zum Schisma führen 
mosste. Der Verf. hebt seine Darstellung an mit dem einseitigen Frie- 
den, den Papst Eadrian im Jahre 1156 in TJnteritalien schloss und mit 
dem er eine totale Aenderung der päpstlichen Politik inaugurirte. 
Bisher hatten die Päpste im Bunde mit dem Kaiserthum ihre 
weltlichen Interessen in Italien sicher zu stellen gesucht; jetzt kehrte 
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Hadrian zu der alten Gregorianischen Politik zurück, deren Maxime es 
gewesen war, gestützt auf die Normannen die Bomer niederzuhalten und 
den Ansprüchen der Kaiser auf die Weltherrschaft die Spitze zu bieten 
Auch Friedrich war sich vollständig im Klaren über die Tragweite des 
vom Papste gethanen Schrittes und nahm nun, besonders unter dem 
Einflüsse seines neuen durchaus antipapistischen Kanzlers Reinald von 
Dassel eine entschiedene Stellung gegen Rom ein, in der er durch den 
Protestbrief Hadrian's gegen die widerrechtliche Oefangensetzung des 
Erzbischofs Eskil von Lund nur bestärkt werden konnte. In diesem 
Briefe kam ein kleines, scheinbar harmloses Sätzchen vor, in dem ge- 
sagt war, die Kirche habe dem Kaiser die Ehre der kaiserlichen Krone 
gerne übertragen und es würde sie nicht gereuen, selbst wenn er noch 
grossere Benefizien von ihr erhalten hätte. „Die Worte waren klnger 
Weise so gestellt, dass man beneficium ebensowohl als Wohlthat, was 
dann einen ziemlich unverzüglichen Sinn gab, wie als Lehen auffassen 
konnte. Die Meinung dabei war wohl die, dass der Kaiser den Ausdrack 
auf die erste Weise verstehen und ruhig passiren lassen vrürde. Dadurch 
wäre dann für die Kirche ein Präcedenz&U geschaflen worden, auf den man 
sich späterhin hätte berufen können.'^ Der Kanzler Dassel aber merkte 
die Absicht der Kurie und als er das von den Führern der antikaiser- 
lichen Kardinalspartei überbrachte Schreiben auf dem Beichstage zu Be- 
san9on vorlas, übersetzte er beneficium frischweg mit Lehen. Die Auf- 
regung unter den versammelten deutschen Fürsten war so gross, dass es 
fast zu Thätlichkeiten kam; Friedrich selber antwortete mit einigen ent- 
schiedenen Massregeln und begann nun als Oegenschlag die volle Supre- 
matie über die Kirche für sich in Anspruch zu nehmen. Auch die 
deutschen Bischöfe stellten sich auf die Seite des Kaisers und baten den 
Papst, den Konflikt zu beschwören. So gewann dann im Kantinals- 
koUegium wieder die kaiserliche Partei die Oberhand; zwei neue Gesandte 
wurden an den Kaiser geschickt mit einem versöhnlichen Schreiben, in 
welchem jener Ausdruck formlich zurückgenommen wurde. Wohl gab 
sich der Kaiser für einstweilen zufrieden, doch auf dem Beichstage auf 
den ronkalischen Feldern (11. Nov. 1158) liess er sich mit einer Macht- 
fülle bekleiden, wie sie das Kaiserthum in den Tagen Justinian's besessen 
hatte, wie sie aber jetzt Friedrich in einen unvermeidlichen Kampf mit 
den lombardischen Städten und besonders dem Papstthume stürzen muste. 
In klarer Weise stellt Bibbek die beiderseitigen Prätensionen, des Papstes 
und des Kaisers, ins Licht Seit der Betheiligung an der Erhebung Pippin^s 
und KarPs des Grossen hatte das Papstthum sich den Schein des Ver- 
fügungsrechtes über die Kaiserwürde zu geben gewusst, einen Schein, 
den freilich Karl selbst, wie Martens neuerdings nachgewiesen hat, und 
später Otto der Grosse nicht von ferne zur Wirklichkeit werden liessen, 
auf den sich aber Gregor VII. stützte, als er den Anspruch erhob, dass 
alle, auch die weltliche Herrschaft dem Papste überlassen sei Diese 
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gregorianischen Ideale suchte Hadrian zu verwirklichen, wahrend Frie- 
drich, die ganze geschichtliche Entwickelang überspringend, in die Zeiten 
Justuuan's zorückgriff, da der Papst zwar das anerkannte Haupt der 
Kirche, aber doch nicht mehr als der erste Bischof des Reiches gewesen 
war, mit dem der Kaiser verfuhr, wie es ihm gut dünkte. So war denn 
ein Kampf auf Leben und Tod indizirt zwischen imperium und sacerdo- 
tium, zwischen den zwei Gewalten, die in so schroffem Gegensatze zu 
einander standen. Beiden war es ernst mit ihren Ansprüchen. Friedrich 
forderte in Italien die Begalien, sogar von päpstlichen Domänen, femer 
das sog. Fodrum, wodurch er aussprach, dass er die Besitzungen des 
Papstes prinzipiell für nichts anderes ansehe, als für Lehen des Seiches. 
Lange Unterhandlungen, die die Friedliebenden auf beiden Seiten immer 
von Neuem anzuspinnen suchten, führten zu keinem Besultate. Der 
Kaiser setzte sich in Verbindung mit den unzufriedenen Eömem und 
der Papst^ der nun vollständig in den Händen der antikaiserlichen Ear- 
dinalspartei, besonders ihres Hauptes, des Kanzlers Boland, stand, ver- 
bündete sich mit den lombardischen Städten. Ende Juli oder Anfang 
August 1159 kam eine förmliche Allianz zwischen Abgeordneten der 
drei lombardischen Städte Mailand, Brescia und Piacenza mit dem damals 
in Anagni residirenden Hadrian zu Stande, und Bibbek hält es für 
wahrscheinlich, dass der Papst sich dabei verpflichtete, den S^aiser in den 
Bann zu thun, und die antikaiserlichen Kardinäle eidlich gelobten, im 
Fall des AUebens Hadrian's nur einen der Ihrigen ihm zum Nachfolger 
ZQ geben. Dieser Fall trat kurze Zeit nachher, schon am 1. Sept. 1159, 
ein und die Folge war das Schisma. Dem kaiserlichen Papste Oktavian 
stand gegenüber der Mann, der in den letzten Jahren die Seele der 
päpstlichen Politik gewesen war, der Kanzler Boland. — Dieser akten- 
gemässen Darstellung der Vorgeschichte des Schismas fugt der Yerf. 
noch vier schätzbare Exkurse bei, über Badewin, den Hauptgewahrsmann 
dieser Zeit, über den Briefstyl der Päpste, die Verschwörung der Kardinäle 
und die Bannui^ des Kaisers. 

Wiederholt ziürt Bibbek den Propst G-erhoh von- Beichersberg 
ond seine Schrift „de investigatione Christi'^ als eine wichtige Geschichts- 
qnelle für diese Zeit Gerhoh ist zwar keine kirchengeschichtlich hervor- 
ragende Persönlichkeit, er steht in jenem vielbewegten 12. Jahrh. nicht 
im Vordergrunde, aber er hat an allen Kämpfen jener Zeit Theil ge- 
nommen: dogmatisch durchaus streng orthodox, hat er mit lobenswerthem 
Poritanismus und ohne Furcht gegen die Verlotterung und Verweltlichung 
des Klerus gestritten und in dem Kampfe zwischen sacerdotium und 
imperium eine durchaus unabhängige Stellung eingenommen. Mit einer 
Beihe der massgebendsten Persönlichkeiten seiner Zeit stand er in per- 
sonlichem oder schriftlichem Verkehr und ist daher jedenfalls ein in- 
teressanter Zeuge jener Zeit Seine Werke sind mehrfach, besonders 
^on Scheibelberger herausgegeben worden, kürzere Notizen über ihn finden 
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sich in Stölzls Denkwürdigkeiten, Beuter's Geschichte Alexandefs lü., 
Bach's Dogmengeechichte, Wattenbach's Geschichtsquellen und Lechlefs 
Wiklef. Aber monographisch ist Gerhoh zum ersten Male von Nobbb 
behandelt worden nnd es ist zum Voraus anerkennend hervorzuheben, 
dass der Vert bei aller liebevollen Versenkung in den Stoff sich von 
dem Fehler frei gehalten hat, in den gewöhnlich die Monographen ver- 
fallen, indem sie an ihren Helden blos Licht- und keine Schattenseiten 
sehen und ihnen darum eine Bedeutung zuschreiben, die sie im Bahmen 
der Geschichte niemals gehabt haben. Nach einer kurzen Schilderung 
der Zeitverhältnisse im 12. Jahrhundert giebt Nobbe eine Darstellong 
des Lebens Gerhoh' s nach seinen Hauptstationen, seiner Wirksamkeit ab 
Lehrer an der Domschule zu Hildesheim, seiner retraite spirituelle im 
Kloster Baitenbuch, in der Nähe seines Geburtsortes Fölling in Ober- 
bayem, wo die Umwandlung des lebenslustigen Kanonikus in den ernsten 
kirchlichen Zuchtmeister eintrat, endlich seit 11 82 seiner Thätigkeit als Propst 
des regulirten Chorherrenstifts zu Beichersberg am Inn bis zu seinem 
im Jahr 1169 im 77. Lebensjahr erfolgten Tod. Massvoll und nüchtern 
ist die Besprechung von Gerhoh's Charakter und Schriften und seiner 
Stellung zu den verschiedenen Bewegungen seiner Zeit, ausführlich und 
gründlich die Darstellung seiner Ideale und Kampfe für kirchliche Lebens- 
ordnung. Liegt ja doch gerade darin die bleibende Bedeutung Gerhoh's, 
in dem energischen Protest gegen die Yerweltlichung Borns, deren Folge 
die übertriebenen Ansprüche auf weltliche Herrschaft viraren, gegen die 
ungeistliche Gresinnung der Geistlichen, wie sie sich zeigte in der Simonie^ 
der ünenthaltsamkeit und dem Streben nach irdischem Besitz, gegen 
die Schäden des Mönchthums und Klosterwesens, — Uebel, denen entgegen- 
zutreten und vor allem mit äusseren Zuchtmitteln abzuhelfen Gerhoh als 
seinen eigentlichen Lebenszweck ansah. Eine eingehendere Yergleichung 
mit denjenigen Zeitgenossen, die wie Gerhoh die Schäden der Kirche, 
wenn auch auf anderem Wege, zu heilen suchten, mit Arnold v. Brescia, 
Bernhard v. Clairvaux u. A., wäre wohl am Platze gewesen; wie wir 
auch eine gründliche Erörterung der von Bibbek gestreiften Frage ver- 
missen, inwiefern Gerhoh's Schrift de investigatione als eine zuverlässige 
Geschichtsquelle zu betrachten sei Die Nutzanwendung auf die Gegen- 
wart dagegen, bei der ein kleiner Hieb auf diejenigen, „welche auch 
heute nicht über den blossen Menschen Jesus hinausgehen^', angebracht 
wurde, — diese Nutzanwendung hätten wir dem Verf. geschenkt Eine 
Monographie hat ihren Zweck erfüllt, wenn sie den Gegenstand im Licht^^ 
seiner Zeit begriffen und dargestellt hat; moralische Nutzanwendungen 
gehören nicht in historische Untersuchungen, zumal nicht in solche, die 
jm Uebrigen so sachlich und so besonnen gehalten sind, wie die Ar- 
beit Nobbe's. 

Zur Geschichte eines Zeitgenossen Gerhoh's, des Bischofs Ansei m 
von' Havelberg, der als einflussreicher Bathgeber der Eonige Lothar, 
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Eourad und Friedrich, und durch seine Theünahme an den Verband- 
Iimgen der lateinischen und griechischen Kirche bekannt ist (gest 1158 
als Erzbischof von Bavenna), bringt WikrEB zwei kleinere Beitrage. Bis- 
her galt die Rheingegend als die Heimath Anselm's, me denn Giesebrecht 
in seiner Eaisergeschichte ihn einen Lothringer nennt Winter aber 
schliesst aus einer neuerdings bekannt gewordenen Urkunde, dass in der 
Diözese Halberstadt seine Heimath zu suchen ist. Femer publizirt er 
einen tractatos de ordine pronuntiandae litaniae, eine liturgische Abband- 
lung; die unzweifelhaft von Anselm herrührt und deren einzige Abschrift 
sich auf der Bibliothek des Klosters Melk in Oesterreich befindet Das 
Voriiaben des Verf., eine zusammenfassende Darstellung Anselm's und 
seiner theolc^chen Bedeutung zu geben, wie S. 114 versprochen ist, 
hat leider der Tod vereitelt 

Den gleichzeitigen Kampf zwischen Imperium und sacerdotium in 
England behandelt Dahmaivk, indem er im 2. Theile seiner „Kultur- 
kämpfe in Altengland'' ein Lebensbild von Thomas Decket entwirft. 
Aber auch hier erfahren wir nichts Neues, und wir vermissen vor Allem 
eine klare und scharfe Charakterschilderung des „heiligen Märtyrers'^ Wie 
sich die Umwandlung des pracht- und prunkliebenden Kanzlers in den 
fastenden Erzbischof mit dem schmutzigen Mönchsgewande vollzog, wie 
der gleiche Mann, der auf die Intentionen seines Königs eintretend die 
Krone mit allen Mitteln zur Herrschaft über die Kirche zu bringen 
suchte, nun über Nacht ein Anderer wird und Kraft und Leben an die 
Verwirklicliung der gregorianischen Ideale setzt, — das ist uns immer 
noch ein Rathsel. War es eine wirkliche Umwandlung, ein neuer Mensch, 
der sich aus dem Weltkind und Fürstenfreund herausschalte, oder war 
sein früheres Leben nur Schein, eine bewusste Verkleidung, war er von 
Anfang an seines Zieles sich bewusst und verstand er es, als einer der 
giössten Schauspieler, seine innersten Intentionen Jahre lang zu verhüllen, 
bis der rechte Augenblick gekommen war, wie dies Beuter anzunehmen 
scheint, v^enn er redet von „der originellen Kraft seines aus der Yer- 
poppung, in die er sich selber eingewoben, sich befreienden Geistes'', — 
auf diese Frage, die G. F. Meyer in dem anmuthigen Gewände einer 
Novelle („Der Heilige" 1880) zu losen versucht hat^ giebt uns Dammann 
keinen Aufschluss. Auch fehlt eine genügende Berücksichtigung der 
zeitgeschichtlichen Yerhaltnisse, des allgemeinen Kampfes zwischen sacer- 
dotimn nnd Imperium, von dem der Streit in England nur ein einzelnes 
(ilied war. Wir harren immer noch des Biographen und kundigen 
Psychologen für den widerspruchsvollen Mann, den die römische Kirche 
kanonisirte, dessen Bild Heinrich YTH. als das eines halsstarrigen Be- 
bellen aus allen Kirchen fortschaffen und dessen Asche Gromwell zer- 
streuen Uess. 

H. T. Stbbl. Geschichte des ersten Krenzzuges. 2. Den bearb. Anfl. VIII, 468 S. 
Leipzig, Fleischer. M. 10. ~ P. Gqillaums. Origine des chevaUers de Malte. 
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(Balletin d'histoire eccl. de Valence.) — G. Dbbybs. Die Belagerung tod Akko. 
(Stimmen ans Maria Laach. Heft 9. 10.) — R Röhricht. Etndes snr les demiers 
temps du royaume de Jerusalem. 86 S. Genua. — A. db Lapobtb. Les croi- 
sades et le pays latin de Jerusalem. 143 S. Paris, Ardant. Fr. 2. 

Von diesen Werken und Abhandlungen über die Ereuzzöge ist von 
grösserer wissenschaftlicher Bedeutung die SYBEL'sche Darstellung des 
ersten Kreuzzuges. Aber auch diese ist nur eine neue Auflage des be- 
kannten, vor Jahren erschienenen Werkes. Doch hat der Verf. die neuen 
Besultate, welche die Geschichtswissenschaft zu Tage forderte, gewissen- 
haft verwerthet und so sein Buch einer durchgreifenden Yerbesserung 
unterz(^en. Einiges neues Detail über den Malteserorden verspricht 
die Abhandlung von Guü^iAuhe und die damit verbundene Publikation 
eines im Dezember 1880 in den Departementsarchiven des Hautes- Alpes 
entdeckten Aktenstückes aus dem Ende des 11. Jahrh. über die Cheva- 
liers de Malte et la commanderie de Gap, — eine Publikation, die 
übrigens noch nicht vollständig in unseren Händen ist-. Anzieheud ge- 
schrieben ist der Aufsatz von D&eyes und werthvoU die kleine Broschüre 
von BöHsiQHT, enthaltend zwei fleissige Studien, die eine über den 
Ereuzzug des Prinzen Eduard von England in den Jahren 1270—1274, 
die andere über die Kämpfe bei Hims in den Jahren 1281 und 1299 
und deren Folgen für die Franken in Syrieu, also über zwei im Ganzen 
noch wenig erforschte Partien der Geschichte der Kreuzzüge. Das Werk 
von Lapobts endlich ist eine offenbar für ein grösseres Publikum be- 
rechnete, sich durchaus an das Bekannte haltende zusammenfassende 
Darstellung jener Zeit 

Acta pontificum romanorum inedita. I. Urkunden der Päpste vom Jahre 748 bis 
1198, gesammelt und herausgegeben von J. v. Pfluok-habtüho. 1. Bd. VIIL 
576 S. Tübingen. Fues. M. 20. — An. Wabschaurb. Ueber die Quellen zur 
Geschichte des Florentiner Concils. Inangaral-Dissertation. 23 S. BreslaUt Köhler. 
M. 1. — SiBBBKiNO. Beitrage zur Geschichte der grossen Kirchenspaltung. (Pro- 
gramm der Annen-Realschule in Dresden.) — G. Stbudb. Ueber den Urspniog 
der Katharer. (Z. f. K. G., Bd. V, Heft 1.) 

Das erstgenannte Sammelwerk, das uns in seinem ersten Bande in 
den letzten Tagen zugekommen ist, werden wir mit der Fortsetzung im 
nächsten Jahresbericht besprechen. Der vorliegende Theil enthält die 
Urkunden der Päpste vom Jahre 748—1198. — Die Urkunden 
des Florentiner Konzils, die sog. griechischen und lateinischen Akten 
und die Geschichte des Konzils von dem Grossekklesiarchen Sylvester 
Syropulos werden in der Inauguraldissertation von Warsohaueb einer Un- 
tersuchung auf ihre Glaubwürdigkeit hin unterzogen. — Eine Quelle zur 
Geschichte der grossen Kirchenspaltung behandelt Db. SiEBEKiNOt 
nämlich die Schriften des Dietrich von Niem, der 1417 auf dem Konzil 
zu Konstanz starb. Aus seinem Hauptwerke, der im Jahre 1410 vollen- 
deten historia de schismate, in welcher die Khrchenspaltung von ihrem 
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B^n bis znin Tode Alexander's Y. in drei Büchern abgehandelt wird, 
erhalten wir in guter üebersetznng und mit historischen Anmerkungen 
lersehen die Beschreibung der Wahl ürbans und der Ereignisse während 
seiner Begierung bis zur Wahl des Gegenpapstes. Ganz besonders in- 
teressaut ist die dem 4. Buche, das eine Sammlung verschiedener Do- 
kumente aus jener Zeit enthält, entnommene satirische Schrift in Form 
dnes Briefes, den Satanas an den Erzbischof Johannes von Bagusa rich- 
tet, Toll von bitterer Ironie und reich an Anspielungen auf Yerhältnisse 
und Personen. 

Einen neuen Versuch, den Ursprung des Eatharer herzuleiten, macht 
Steube. Schon C. Schmidt hat gegen die traditionelle Ableitung der 
Eatharer von den alten ManichSem in seiner histoire et doctrine de la 
secte des Cathares ou Albigeois 1849 protestirt (und Steude stimmt ihm 
bei) und eine neue eigenartige Hypothese aufgestellt, nach welcher die 
ganze katharische Bewegung aus irgend einem griechisch-slavischen Kloster 
der Bulgard ausging, dessen Mönche, gereizt durch den verhassten 
lateinischen Kultus und ihren Sonderspekulationen sich überlassend, die 
Lehre von zwei Grundprinzipien aufstellten und daran die Forderung 
hiäpften, man müsse, um xa&agog zu sein, sich ganzlich der Berührung 
mit der materiellen Welt enthalten. Auch diese allerdings sehr eigen- 
thomhche Hypothese verwirft Steude und vertheidigt die Abstammung 
der Eatharer von den Gnostikem. Näher noch war es nach ihm der 
Faulidanismns , dieser syrisch-marcionitische Gnostizismus, in dem der 
Eatharismus seine eigentliche Wurzel hatte. Von ihm seien die älteren 
Katharer mit ihrem schroffen Dualismus abgestammt, dazu dann aber 
im Laufe des 12. Jahrh. noch andere, und zwar euchitisch-bogomilische 
Elemente hinzugetreten, welche das Auseinandergehen des Katharismus 
in die zwei Hauptströmungen, eines schrofferen und eines milderen, mit 
sich fOhrten. Wir gestehen, die Gründe des Yerf. für seine Hypothese 
sdidnen uns keineswegs zwingend zu sein, und so lange die neueren 
Theorien über dii vorliegende Frage nicht auf schwerwiegenderen Argu- 
menten ruhen, ist die alte traditionelle Ansicht noch die einfachste. 

Th. Habpeb. The metapbysics of the School. Vol. n. XXVII, 757 S. London, Mac- 
millan. 8 b. — Fbz. Xay. Pfsifeb. Harmonische Beziehungen zwischen 
Scholastik und moderner Naturwissenschaft, mit spezieller Bücksicht auf Albertos 
Magnus, St. Thomas ▼. Aquin und die Encyclica „Aetemi Patris". IV, 100 S. 
Augsburg, Schmid. M. 1.20. -- F. Pbotois. Pierre Lombard, son ^poque sa vie 
ses ^rits et son influence. 198 S.* Paris, Palm^. Fr. 3. — P. Eepfles. Thomas in 
der mittelalterlichen Malerei. (Hist.-pol. Bl., Bd. 88, Heft 12.) — Jos. Bach. 
Des Albertus Magnus Verhältniss zu der Erkenntnisslebre der Griechen, Lateiner, 
Araber und Juden. Ein Beitrag zur Geschichte der Noötik. Festschrift. VIII, 
212 S. Wien, Braumüller. M. 5. — Eakl Wbbkbb. Die Scholastik des späteren 
Mittelalters. 1 Bd. A. u. d. T.-. Johannes Duns Scotus. XVHI, 514 S. Wien, 
Braumtiller. M. 10. — Bonaventurae breviloquium, adjectis illustrationibus 
ex aliis operibus ejusdem s. Doct. depromptis, tabulis ad singula capita et appen- 
didbus opera et studio Ahtonii Mabiax ▲ Vicstia. Ed. IL XVI, 708 8. Frei- 

ThmAog. J«hre«b«iieht I. '^ 
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bürg i. R, Herder. M. 18. — Bonayentura. Ausgewählte kleinere Schriften 
ans seinen Werken, übersetzt Ton J. Eokbb. 1. Bändohen : der Baum des Lebens. 
48 kurze Betrachtungen über das Leben, Leiden and die Verherrlichiuig Jesu 
Christi. 16 ^ 117 S. Münster, Theissing. 80 Pf. 

Entspreohend dem regen Eifer, mit welchem gegenwärtig in den 
katholischen Schalen das Stadium der scholastischen Philosophie betrieben 
wird, sind es auch scholastische Themata und die Hauptscholastikery die 
in der theologischen Literatur von Jahr zu Jahr von katholischer Seite 
immer reichlichere Bearbeitung finden, — und zwar nicht blos in Deutsch- 
land, auch in Belgien und England. Wir nennen nur die Arbeiten des 
Belgiers de San und das umfangreiche Werk Habpebs, von dem in 
diesem Jahre der 2. Band erschienen ist Für die Darlegung der scho- 
lastischen Lehre hält sich Harper besonders an Aristoteles, Thomas von 
Aquin und Suarez, mit Vorliebe natürlich an den mittleren, der überall 
zitirt und oft in ausfiihrUchen Auszügen yorgefuhrt wird. Das ganze 
Werk ist auf 4—5 Bände berechnet und soll die katholische Welt Eng- 
lands f&r die Scholastik und ihr Studium wieder gewinnen; es setst 
darum keine philosophische Bildung voraus, vrie dies bei den meisten 
deutschen Werken der Fall ist. 

Oewissermassen eine Rechtfertigung des scholastischen Studiums in 
der Gegenwart beabsichtigt Pfeifeb. Er föhrt allerdings die Harmonie 
zvnschen Scholastik und modemer Naturwissenschaft nicht vollständig 
durch, sondern beschränkt sich auf das Gebiet der Erkenntnisslehre. 
Aber hier vnll er nachweisen, dass die scholastische und insbesondere 
die thomistische Erkenntnisslehre mit den Grundsätzen und Thatsachen 
der modernen Naturwissenschaften nicht nur nicht im Widerspräche 
stehe, sondern sie sogar rechtfertige und begründe. Die Beweisführang 
gipfelt sich in 6 Sätzen, deren Richtigkeit allerdings oft etwas zweifel- 
hafter Natur und deren Begründung nicht immer erschöpfend zu nennen 
ist Der Hauptnachdruck liegt wohl auf dem 3. Satze, Scholastik und 
moderne Naturwissenschaft seien darin einverstandeü, dass sinnliche 
Anschauung und Vorstellung die unentbehrlichen Vorbedingungen aller 
wissenschaftlichen Erkenntniss sind. 

Aus der ersten Periode der Scholastik haben wir die Biographie des 
grossen Sentenzenmeisters von Pbotois. „Peter wird mehr zitirt als 
gelesen und ist mehr berühmt als gekannt". Mit diesen Worten fahrt 
der Verf. seine Arbeit ein, die tmseres Wissens die einzige Biographie, 
des Lombarden aus neuerer Zeit ist Gelehrtes Gepäck hat Protois ver- 
schmäht; in der ganzen Auffassung sowohl der Zeit des Mannes, wie 
auch im Detail schliesst er sich, oft zu sehr und ohne die nöthige Kritik 
an die histoire litt^raire de la France der Benediktiner an. Dagegen ist 
die Darstellung anmuthig und leicht fasslich, und man folgt mit Interesse 
der Schilderung der Zeit des Lombarden, des Ganges der Scholastik von 
Johannes Damascenus an und dem Lebensabriss Peter's, dessen Tod nicht 



IQrchengeschiohte vom Nicannm bk zur Reformation. 99 

wie gBwöhnlioh ins Jalir 1161, sondern ins Jahr 1164 gesetzt wird. Sefar 
gat ist die Analyse des liber sententiaram und die ftosfahrliobe Würdigung 
desselben im Yergleioh mit ähnlichen Sentenzensammlungen, besonders 
mit dem Sic et Non des Abälard. Die oSk angefochtene Orthodoxie 
Feter's vertheidigt Protois ganz entschieden, wie er ihn auch mit viel 
Wärme, obwohl unnöthiger Weise in Schutz ninunt gegen den Vorwurf, 
8än Werk sei nur ein geschicktes und unverschämtes Plagiat Seit der 
Entdeckung des Benediktiners Pez behauptet ja Niemand mehr, dass die 
Yon Dr. Eck gefundene Summa theologica magistri Bandini das Original 
and Bandinus der eigentliche magister sententiarum seL — Von den 
übrigen Schriften des Lombarden erfahren eine verdankenswerthe aas- 
fohrliche und mit Auszügen verbundene Behandlung die Predigten, die 
noch unedirt sich nur jja zwei Manuskripten in der biblioth^ue nationale 
?on Paris befinden. 

Gross war der Einfluss des Lombarden auf die Theologie und die 
Schulen und fast unzahlig die Kommentatoren, von denen Protois eine 
grosse Zahl auffahrt, bis endlich gegen Ende des 16. Jahrhunderts seine 
Bedeutung abnahm und an seine Stelle mit überragendem Einflüsse in 
der Theologie Thomas von Aquin mit seiner Sunmia trat Ueber diesen 
letztem ist schon längst eine ausführliche Biographie nebst einer autiien- 
tischen Ausgabe seiner Werke angekündigt, die eine vom Papste nieder- 
gesetzte Kommission von drei Kardinälen und dem Oeneral des Domini- 
kan^x»rdens veranstalten solL Neuerdings hat der bekannte Dominikaner 
Heinrich Suso Denifle in der Universitätsbibliothek zu Leipzig einige 
werthvolle Handschriften gefunden, die jedenfalls zur Richtigstellung des 
Textes des Thomas noch beigezogen werden müssen. Wie er in der 
mittelalterlichen Malerei aufgefasst und dargesteUt wurde, erörtert P. 
Eeppleb in seiner kleinen Studie durch eine Analyse der vier bedeutendsten 
Thomasbilder: eines dem Francisco Traini zugeschriebenen Altarbildes 
der Eatharinenkirche zu Pisa, eines Altarbildes der capeUa Strozzi in 
Maria Novella in Florenz von Orcagna und des grössten Thomasbildes 
des Mittelalters, eines Freskogemäldes in der capeUa Spognuoli in der- 
selben Kirche von einem unbekannten Maler, aUe drei aus dem 14. Jahr- 
hundert; endlich eines aus dem folgenden Jahrhundert stammenden 
Bildes von Filippino Lippi in einer KapeQe des Dominikanerklosters 
Maria sopra Minerva in Rom. 

Zur Enthüllung des Denkmals des Lehrers des Thomas, des Alber- 
tus Magnus, in dessen Vaterstadt Lauingen hat der bekannte katholische 
Gelehrte Prof. Bach in München die Festschrift abgefasst, in der er 
das Yerhältniss des Albertus Magnus zu der Erkenntnisslehre der Griechen, 
Lateiner, Araber und Juden untersucht Das gesammte Lehrsystem des 
Aristoteles der Mit- und Nachwelt durch eine umschreibende und er- 
läuternde Reproduktion erschlossen zu haben, war das Hauptverdienst 
und Bestreben des Albertus. Gerade deswegen aber ist es schwer, seine 
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eigene wissenschaftliche IJebeizengung herauszufinden. Der Yerf. halt nun 
mit Recht dafür, dass eine Darstellung der hervom^endsten philosophischen 
Bestrebungen, welche sich an die aristotelische Philosophie anschlössen, 
und der SteUung, die Albertus zu diesen Bestrebungen eingenommen, 
auch auf seine eigenen Anschauungen einiges Licht werfen und zu seinem 
Yerstandniss ein Hehreres beitragen müsse. Einzelne Versuche, auf 
diesem Wege zur Klarheit zu kommen über die Ansichten des Albertus, 
sind schon früher gemacht worden: so hat Joä das Yerhaltniss des 
Albertus zu Moses Maimonides und Heneberg dasjen^e zu Ibn Sna 
untersucht; aber eine vollständige, eingehende Darstellung hat doch erst 
Bach in obigem Werke geliefert — Unter den Griechen war es besonders 
Plato, mit dem sich Albertus auseinandersetzte; die Stellung der platonischen 
Ideenlehre zum echten Aristotelismus ins Klare zu bringen, bildet einenHaupt- 
punkt seiner philosophischen Thätigkeit. Wo es möglich ist, finden wir bei 
ihm Harmonisirungsversuche zwischen dem ursprünglichen Plato und der 
Peripatetik, wobei er allerdings manchmal zu weit geht. — Unter den alteren 
Peripatetikem hebt Albertus den Theophrastus von Eresos und den Alexander 
von Aphrodisiae hervor, diese beiden theilweisen Widerparte. Wo ein 
wichtiges Problem der No^tik von ihm verhandelt wird, fehlen diese 
beiden Namen nicht, doch stellt er den ersteren als Trager der peripate- 
tischen Tradition, namentlich hinsichtlich der Emheit und Substantialitat 
der Denkseele ungleich höher als seinen Antipoden, den Alexander und 
die der neuplatonisirenden Umdeutung der Peripatetik folgenden Araber. 
Von diesen letzteren ist to Alpharabi und der dessen Tradition in allen 
wesentlichen Stücken folgende Avicenna, die Albertus oft zitirt; aber am 
allermeisten den AverroSs. Wie Aristoteles ihm der Philosoph, so ist 
ihm Averrofö der Konmientator schlechthin. In den wichtigsten Punkten 
der Peripatetik lehnt er sich an Averro^s an und nur in der No^tik und 
Psychologie gehen die Beiden prinzipiell auseinander, während sich in 
der Logik und Psychologie im Ganzen ein vollständiges Einverstandniss 
Beider zeigt. Ueberschätzt hat man bisher nach Bach die Bedeutung 
des Moses Maimonides für Albertus, ebenso wie die des Über de causis, 
obschon der Einfluss dieser letzteren Schrift, eines Konglomerates von 
Exzerpten aus dem Neuplatoniker Proklus, auf Albertus und seine Schule 
ein unverkennbarer und nachhaltiger war. — Dass der Verf. es unter- 
lassen hat, in einem Schlussabschnitte das Resultat seiner Einzelunter- 
suchungen zu ziehen und nun im Zusammenhange den „gemässigten 
Realismus^' des Albertus darzustellen, scheint uns an der sonst ungemein 
gründlichen und gelehrten Arbeit ein fahlbarer Mangel zu sein. 

In die dritte Periode der Scholastik, in die Zeit ihres Niederganges 
führt uns eine Biographie des charakteristischen Repräsentanten dieses 
Niederganges, des Johannes Duns Scotus. Die Literatur über Duns 
ist sehr unbedeutend; Baumgarten-Grusius schrieb über seine Theologie, 
Erdmann über seine wissenschaftliche Stellung, Schneid über seine 
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Eorperlehre im<l Malier über sein Leben. Das erste zusammenfassende 
Bild ist das vorliegende von Werner, der uns schon eine Beihe fleissiger 
Arbeiten über einzelne Gegenstände der mittelalterlichen E. G. geliefert 
hat und jetzt mit der Biographie von Duns ein grosseres literaiisches 
Unternehmen über die Scholastik des spätem Mittelalters beginnt Nach 
einer einleitenden Auseinandersetzung über die Franziskanerschule des 
13. Jahrhunderts, besonders in ihrem Yerhältniss zu jener der Dominikaner 
nnd einer Darstellung des kurzen und nur dürftig bekannten Lebens- 
ganges des Duns, sowie seiner schriftstellerischen Thätigkeit im Allge- 
gememen, spricht sich nun Werner eingehend über die Stellung desselben 
in der Geschichte der mittelalterlichen Scholastik aus. „Duns ist Theo- 
log and Metaphysiker; ihm ist die Wissenschaft im eigentlichen Sinne 
nnr die Metaphysik, durch welche ihm jede andere Art wissenschaftlichen 
Mennens gehalten und getragen ist. Die aus dem selbsteignen Yer- 
nunftdenken geschöpfte Wahrheitserkenntniss ist aktuell und virtuell in 
der Metaphysik enthalten und ausserdem eine theoretisch wissenschaft- 
liche Wahrheitserkenntniss far den sterblichen Zeitmenschen nicht mög- 
lich. Bagt nun die Theologie durch ihren übematürhchen Glaubensin- 
halt über das Gebiet der Metaphysik unermesslich hoch empor, so kann 
dieselbe kein Gegenstand theoretischer Intellektiverkenntmss sein. Die 
Theologie ist wohl, und muss Wissenschaft sein, aber sie ist keine speku- 
laÜTe, sondern eine praktische WissenschafL Damit steüt sich Duns 
Sootas in den schär&ten Gegensatz zu Thomas Aquinas, welcher zwar 
die praktische Tendenz der Theologie nicht verkennt, da er diese als die 
höhere im Lichte geoffenbarter Erkenntniss sich vollziehende Zusammen- 
fassung aller theoretischen und praktischen Wissenschaft fasst, aber sie doch 
vorwiegend als spekulative Wissenschaft, als ein zeitlich irdisches Theil- 
haben des Menschen an der Wissensch^ Gottes und der Seligen, als eine 
zeiUiche Vorausnähme d^r absoluten jenseit^en Befriedigung des intellek- 
tiven menschlichen Erkenntnisstriebes nimmt" Diese Ablehnung eines 
„affektiven" Charakters der Theologie hängt enge damit zusammen, dass 
Scotos im Gegensatze zu den vorausgegangenen Lehrern seines Ordens, 
Alexander Halesius und Bonaventura und in Uebereinstimmung mit 
Thomas Aquin darauf besteht, „dass nicht Christus, sondern schlechthin 
Gott, soweit und sofern die Lehre von Gott Offenbarungslehre ist, Gegen- 
stand der Theologie sei. Währendaber Thomas inderOffenbarungslehre eine 
Eigänzung und Vollendung unserer natürlichen Gotteserkenntmss sieht, 
will Duns die Theologie ihrem B^riffe nach nur auf dasjenige beschränkt 
sehen, was uns über Gott und göttliche Dinge aus der Offenbarung 
bekannt ist, und weil eben dieses das durch die natürliche Yemunft nicht 
Erkennbare ist, so ist hierdurch das an Gott auf natürlichem Wege Er- 
kennbare aus der Theologie ihrem Begriffe nach ausgeschlossen, gehört 
in die Metaphysik, das der Theologie als solcher Angehörige aber ist 
nicht G^nstand einer hohem Anschauung, sondern einfach des Glaubens.^' 
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Bei solchen Ansichteii muss allerdings die sympathievolle Achtung, von 
welcher Dans gegen den spekulativen Theologen Anselm von Ganterbnry sich 
durchdrungen zeigt, sehr auffallen. Anselm ist ihm nach Augustfaios 
die bedeutendste theologische Autorität, wenn er auch dessen Satisfaktions- 
theorie nicht zustimmt. Der Grund dieser Yorliebe liegt offenbar in der 
metaphysisch^ntologischen Richtung des Ansehn einerseits, andererseits 
in dessen Selbstconcentrirung auf die nach Duns im strengen Sinne der 
Theologie angehörigen Fragen und Probleme. Ueberhaupt hat Werner, 
— und es ist dies eine der verdienstlichsten Partien des Buches — 
das Yerhaltniss der Beiden sehr eingehend untersucht und ausfDhrlich 
erörtert. — An diese Darstellung der Stellung des Duns Scotus in der 
mittelalterlichen Scholastik schliesst sich die gründliche Yoifnhrung seines 
Systemes, der Denklehre, der Erkenntnisfih und Wiasenschaitslehre, der 
Ontologie und Metaphysik, der Welt- und Naturlehre, der Anthropologie 
imd Psychologie, der Hamartiologie und Soteriologie, der Sakramenten- 
lehre und der Lehre über Ordnung, Gesetz und Recht in der kiichlichen 
Gemeinschaft, Alles unter Yorführung zahlreicher Belegstellen. (Die 
neuen Auflagen der früheren Monographien Webneb's über Giambettista 
Yico, Alkuin, Beda und Gerbert sind simmtiich blosse Titel-Ausgaben.) 

Duns Scotus hat zwar niemals für den Franziskanerorden diese 
übermächtige Bedeutung erlangt, vne Thomas für den Dominikanerorden, 
aber doch ist es ihm gelungen, seinen^ Lehrer Bonaventura, den eigent- 
lichen Mystiker unter den Scholastikern, einigermassen in den Hinter- 
grund zu drängen. Neuerdings hat sich nun im Franziskanerorden eine 
Richtung geltend gemacht, welche veieder mehr der Lehre des Bonaven- 
tura sich zuneigt; und besonders der jetzige Orden^eneral P. Bemar- 
dino von Porto Romantino hat sich um die Wiederaufnahme des Studiums 
des Doctor seraphicus viele Mühe gegeben. Als eine Frucht dieser Be- 
mühungen ist die neue lateinische Ausgabe des breviloquium zu betrachten, 
die sich wesentUch an die Handausgabe von Hefele anschliesst, sie aber 
um einen grossen theologischen Apparat yermehrt Nicht blos stehen 
die Yarianten der einzelnen Codices am Rande, sondern jedem Kapitel 
ist eine ausführliche Zusammenfassung der Parallelstellen und entsprechen- 
den Abschnitte aus anderen Schriften Bonaventura's beigefugt, so dass 
diese Ausgabe eine Art Bonaventura sui interpres ist Weniger gelungen 
sind die Fussnoten und dogmengcschichtlichen Excurse, die öfters die 
wünschenswerthe Yertrautheit mit dem Gegenstande vermissen lassen. 

Yen den kleineren Schriften Bonaventura's, in denen sich seine 
eigentUche geistige Begabung, seine mystische Kontemplation zeigt und 
die darum heute noch erbaulich wirken mögen, veranstaltet Eokeb eme 
deutsche Ausgabe. Das erste bis jetzt erschienene Bändchen enthält den 
Baum des Lebens, 48 kurze Betrachtungen, an das Leben, Leiden und 
die Yerherrlichung Jesu Christi sich anschliessend. Die Uebersetzung ist 
gut und die Ausstattung geschmackvoll ; dagegen ist die Fn^ nach der 
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Echtheit oder TTnechtheit gerade dieser vielgelesenen Betrachtungen uner- 
örtert gelassen. 

L. Kbllbh. Der HeKand in theolog. nnd äathetiseher Hinsicht (Z. f. k. W. n. k. L., 
Heft 2.) — H. LaxbmXm, Ein neu entdecktes Blatt einer HeliandhandBchiift. 
im 1 Tafel. (Aqb ,,8itxnngBber. d. k. Akad. d. Wiss.'O 14 S. Wien, Qerold'B 
Sohn. 90 Pf. — J. LoesBTH. Die geistlichen Schriften Peter^s von Zittau. 26 S. 
Ebenda. M. — .50. — E. Botb. Die Lieder nnd die unbekannte Sprache der 
big. Hildegard. 83 S. Wiesbaden, Limbarth. M. 1. — O. Zöcklbb. Dionysios 
des Earth&UBerB Schrift de venuBtate mundi. (Stnd. u. Krii, H. 4.) — Die Kirche 
QBd der Brttckenbau hn Mittelalter. (Hiat-pol. Bl., Bd. 87, Heft 2—4.) 

Ueber die sonstige literarische Thätigkeit der Kirche nnd einzelner 
ihrer Vertreter haben wir nach den Arbeiten über die Scholastik nur 
wenige kleinere AuMtze zu nennen. Vom Heliand, dessen Bedeutung 
Keller in richtiger Weise analysirt, ist neuerdings auf der Prager T7ni- 
fersitat das 47 Zeilen umfassende Bruchstück einer dritten, bisher un- 
bekannten Handschrift entdeckt worden, die yom Herausgeber in das 
neunte Jahrhundert versetzt wird. — Ebenso hat Losebth auf der Leip- 
ziger Uniyersitats-Bibliothek eine neue gut erhaltene Handschrift der 
Predigten des Eönigsaaler Abtes, Peter von Zittau gefunden, an deren 
Hand er nachweist, dass neben der schon wiederholt hervorgehobenen 
Thätigkeit Peter's auf dem Gebiete der Historiographie auch seine bisher 
ziemlich unbeachtet gebliebene praktisch-theologische Wirksamkeit keine 
geringe war. — Aus dem Wiesbadener Hauptkodex der Schriften der h. 
Hildegard publizirt Roth ihre Lieder und im Anhange Einiges über 
ihre eigenthümliohe Sprache. 

Ein Schätzenswerther Beitrag zur Vorgeschichte der Aesthetik 
ist der Au&atz Zöcklbb's über den Earthäuser Dionysius. Im 
Gegensatze zu den neueren Aesthetikem, die den Beitragen des Mittel- 
alters zur Philosophie des Schönen alle Bedeutung absprechen und zwischen 
dem Alterthum und der neueren Zeit eine grosse Kunstpause setzen, be- 
tont Zöckler, dass der Mystik des Mittelalters ihre Stelle wie in der Ge- 
sammtentwicklung der christlichen Philosophie, so speziell auch in der- 
jenigen der Philosophie des Schönen zukomme. Im Ganzen wandelte sie 
zwar auf den Bahnen des Areopagiten Dionysius, aber sie weist doch 
auch einige mehr oder weniger selbständige Bearbeiter auf. Zu diesen ge- 
hört Dionysius der Earthausermönch zu Boermonde in der belgischen 
Provinz Limburg (f 1471), der unter seinen ungemein zahlreichen Schriften 
auch ein Büchlein de venustate mundi et pulchritudine Dei herausgab. 
Ton dem Gedanken ausgebend, dass Gott als das höchste Gut zugleich 
auch der vornehmste Quell aller Schönheit sei, dass also aUe abbildUche 
Schönheit der Kreaturen mit Nothwendigkeit aus der urbildlichen Schöne 
Gottes flieese, betrachtet er eingehend die Harmonie der Welt im Ganzen, 
wie auch die Schönheit der einzelnen Hauptreiche der geschöpflichen Welt 
Das Werk tragt zwar mehr erbauliches als wissenschaftliches Gepräge 
nnd ermüdet durch die Plan- und Zusanmienhangslosigkeit der Dar- 
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steUungen, darf aber in einer Geschichte der Aesthetik nicht ganz bei 
Seite gesetzt werden. 

Zu einer künftigen Geschichte der yolkswirthschafklichen Thatigkeit 
der Kirche liefert die Studie über die Kirche und den Brücken- 
bau einen Baustein. Dass speziell die Kirche sich mit dem Brückenbau 
beschäftigte, mag seltsam erscheinen; der Verfasser findet den Grund darin, 
dass man im Mittelalter im Baue von Brücken, diesen Werken von all- 
gemeinem Nutzen, ein gottwohlgefaUiges Werk sah, ähnlich wie beim 
Bauen von Spitälern, — eine Anschauung, die ihren deutlichen Ausdruck 
fand in den Kapellen, die bei keinem Brückenbaue fehlten, in den viel 
fachen Schenkungen und Stiftungen für Brücken, in den Ablässen, die 
Päpste und Bischöfe für den Fall eines Brückenbaues gewälirten und in 
dem eigenthümlichen Orden der Brückenbrüder (fratres pontifices), über 
den Gr^goire, das Haupt des konstitutionellen Klerus in der französischen 
Bevolution, im Jahr 1815 eine sehr verdienstvolle Arbeit veröffentlicht 
hat Der Verf. obiger Studie giebt nun eine eingehende, auf Grund 
vielfacher Erkundigungen und Mittheilungen beruhende üebersicht der 
kirchlichen Brückenbauten in Deutschland und Oesterreioh mit ihren 
Flus^ebieten, in der Schweiz, Frankreich, England, Skandinavien, Italien, 
Spanien und Portugal; und es ist eine überraschend grosse Zahl sol- 
cher Bauten, die der Verf. aufführt, und von kirchlichen Würdenträgem, 
die ihren Stolz im Brückenbaue suchten. 

YiNO. Hasax. Dr. M. Lnther und die religiöse Literatur seiner Zeit bis zum Jahre 
1520. 259 S. Regensborg, Manz. M. 3.60. — E. F. A. Münzbnbbbobb. Das 
Frankfurter nnd Magdeburger Beichtbücblein und das Buch „vom sterbenden 
Menschen". Ein Beitrag zur Kenntniss der religiösen mittelalterlichen Yolka- 
literatur. 72 S. Mainz, Eirchheim. M. 1. — Geileb'b v. Eaisebsbebo ausge* 
wählte Schriften, nebst einer Abhandlung über Geiler's Leben und ächte Schriften 
V. Phil, db Lobenzi. L Bd. XI, 447 S. DL Bd. X, 430 S. Trier, Groppe. M. 9. 
— Eabl Gbubb. Johannes Busch, Augustinerpropst zu HildesheinL Ein katb. 
Reformator des 15. Jahrhunderts. (Sammlung historischer Bildnisse.) YI, 303 S. 
Freiburg i. B„ Herder. M. 1.80. — J. Zaun. Rudolf v. Rüdesheim, Fürstbischof 
von Lavant und Breslau. Ein Lebensbild aus dem 1 5. Jahrhundert. VIII, 111 S. 
Frankfurt a. M., Fösser. M. 1. — A. Spitzbn. Thomas a Kempis als schr^yer 
der navolging Tan Christus gehandhaft. 274 S. Utrecht, Beyers. — E. Gbvbb. 
Thomas von Kempen (Histor.-polit Blätter. Bd. 87, S. 2i3. 744. Bd. 88, 
S. 803.) — Schmidt-Rbdbb. Codex Roolf. Pergamenthandschrift des tractatos 
de imitatione Christi. 16 S. 2 Taf. (Aus dem „Neuen Anzeiger für Bibliographie 
und Bibliothek Wissenschaft*'.) Dresden. — Gottl. Fbiedb. OcHSENBEnr. 
Aus dem Schweiz. Volksleben des XV. Jahrhunderts. Der Inquisitionsprocess 
wider die Waldenser zu Freiburg i. U. im Jahre 1480, nach den Akten darg^ 
stellt. XI, 410 S. Bern, Dalp. M. 5. — Emil Comba. Storia della Riferma in 
Italia col sussidio di nuovi documenti. Vol. 1. XV, 588 S. Firenze. 

Treten wir nun in das letzte Jahrhundert vor der Beformation, in 
die Zeit der Vorreformation, so ist dieser Zeitraum ebenso wenig 
wie einzelne der Vorreformatoren von protestantischer Seite in hervor- 
ragender Weise behandelt worden. Um so mehr wendet sich die katho- 
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lische Geschichtschreibniig dieser Periode zu. Seitdem Möhler in dem 
Vorläufer zu seiner Symbolik, in seinen ,^trachtungen über den Zustand 
der Kirche im 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts" zu dem Schlüsse 
gelangt ist, es sei noch so viel Gutes im 15. Jahrhundert in der Kirche 
da gewesen, dass durch eine Verbesserung und ruhige Fortentwicklung 
desselben unbedingt mehr hatte erzielt werden können, als durch die re- 
volutionäre Bewegung der Reformation nicht erzielt worden sei, sind von 
katholischer Seite in den letzten Jahrzehnten vielfache Versuche gemacht 
worden, das 15. Jahrhundert in ein helleres Licht zu setzen, als es von 
der protestantischen Eirchengeschichtschreibung geschehen ist und ge- 
schieht, und nachzuweisen, dass die Kirche in ihrer Lehre und ihrem 
Gottesdiienst noch nicht so deformirt gewesen sei, um eine vollständige, 
revolutionäre Reformation zu erheischen. Besonders hat Janssen in seinem 
Ton den Protestanten viel zu wenig beachteten und benutzten Werke 
„die Geschichte des deutschen Volkes seit dem Ausgange des Mittel- 
alters^' manche schätzenswerthe Beiträge zur Kenntniss des 15. und 16. 
Jahrhunderts geliefert. Offenbar angeregt durch Janssen und unter 
seinem geistigen Einflüsse steht die Schrift von Hasae. Es ist ein selt- 
sames Buch: mit viel Wärme, oft Fanatismus, mit viel positiven Kennt- 
mssen, aber mit wenig Logik geschrieben, strotzend von Zitaten aus 
allen möglichen Schriften, aber ohne jegliche klare Anordnung und sau- 
bere Durcharbeitung des Stoffes. Der Verf. versichert uns, das Buch 
liege seit 1853 in seinem Pulte; — er hätte besser gethan, es noch 
länger darin li^en zu lassen, oder wenn es doch das Licht der Welt 
erblicken musste, hätte er es einer genauen Durchsicht unterwerfen sollen. 
Der Druck ist flüchtig, die schriftlichen Unebenheiten (z. B. Begriffs- 
stutzigkeit u« s. f.; Niagarasturz der Ereignisse) zahlreich und vollends 
die Wiederholungen, drei- und vierfache, zahllos. Wie in einem Kaleidoskop 
wechseln historische Untersuchungen^ B.eflexionen, Angriffe gegen den 
Protestantismus und besonders gegen den verhassten Radikalismus des 
19. Jahrhunderts. Der Verf. entschuldigt sich zwar damit, infolge seiner 
vielen Seelsorgsarbeiten das Werk meist bei Nacht vollendet zu haben 
und bittet um Nachsicht; aber das ist keine Entschuldigung, wenn man 
90 schwere Anklagen erhebt und so vernichtende Urtheile fällt, wie 
Hasak über die Reformation und die Reformatoren. Die Tendenz des 
Buches ist die Vertheidigung des Mittelalters und der katholischen Kirche 
zor Zeit der Reformation, und der Nachweis, dass die Reformation als 
eine vollständige Revolution alle die religiösen, politischen und sozialen 
Hissstände der Gegenwart verschulde, dass es darum für alle Schäden 
anserer Zeit G?^ tanzen auf einem breimenden Vulkane", versichert 
ons der Verf. wiederholt) kein besseres Heilmittel gebe, als zurückzu- 
kehren in den sichern Port der katholischen Kirche. Die Schrift ist also 
keine streng historische Arbeit, sondern eine Tendenzsohrift im höchsten 
Grade, und es liegt nicht in unserer Aufgabe, den Gedankengängen des 
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Verf. näher nachzugehen. Was Gutes an dem Buche ist, anerkennen 
wir gern: Das Mittelalter ist bisher offenbar vielfach unterschätzt worden ^ 
hier ist zu seinen Gunsten Alles zusammengetragen worden, aber es ist 
doch wegen der formellen Mängel nicht mögUch, sich ein klares Bild 
von dem Kulturzustande vor der Reformation zu machen. Auch trübt 
die Voreingenommenheit das Urtheil des Verf., oder es fehlt ihm sozu- 
sagen das panoramische Auge vollständig, und so wird er einseitig und 
im höchsten Grade ungerecht. Der Beformation lag nach Hasak gar 
kein tieferer Gedanke, kein edleres Motiv, keine religiöse Idee zu Gründe; 
sie war entsprungen der Sucht der Menschen, sich frei zu machen, der 
wohlthätigen Zucht der Ejrche zu entrinnen und frei ihren Gelüsten und 
Begierden fröhnen zu können, wobei die B.eligion als Deckmantel dienen 
musste. Die Beformatoren waren Demagogen der schlimmsten Sorte, 
ganz besonders Luther, von dem der Verf. aber nicht, wie man nadi 
dem Titel erwarten sollte, eine zusammenhängende Charakteristik giebt; 
aus zerstreuten Bemerkungen muss man sich vielmehr sein Bild Ton 
Luther zusammenstellen, das nun allerdings ebenso hässlich als total un- 
historisch ist. Beachtung verdient der letzte Abschnitt, in dem sich 
vielfache Auszüge aus Erklärungen des Vaterunser, der zehn Gebote und 
aus sonstigen religiösen Broschüren jener Zeit finden. 

An diesen letzten Abschnitt schliesst sich der Beitrag an, den Mün- 
ZENBEBGEB zur Ehrenrettung des Mittelalters und seines religiösen Lebens 
geben will. Von den drei kleineren Volksbüchern, die er behandelt, ge- 
hören zwei der Klasse der sog. Beichtbüchlein an, deren Zweck 
die katechetische Unterweisung des Volkes über das Sakrament der 
Beichte war; namentlich wurde in ihnen auf die rechte Selbsterkenntniss 
durch Aufstellung von sog. Beichtspiegeln hingearbeitet, die oft bis ins 
Einzelnste gingen. Die zwei Büchlein, von denen das eine aus der Feder 
eines Frankfurter Kaplans stanmit, aus dem Jahr 1478, und das andere 8 
Jahre später, 1486, in niederdeutscher Sprache zu Magdeburg erschien, 
sind bemerkenswerth durch tiefe, religiöse Innigkeit, wie sie noch mebr 
zu Tage tritt in dem Anhange „von dem sterbenden Menschen und dem 
goldenen Seelentroste", der dem Magdeburger Büchlein beigeschlossen 
ist. Daraus aber wie der Verf. den Schluss zu ziehen, dass dem 16. Jabrh. 
eine Blüthezeit religiösen Lebens vorangegangen sei, ist doch mehr als 
gewagt 

Ebenfalls unter dem geistigen Einflüsse Janssen's, wenigstens was 
die Schilderung der vorreformatoriBchen Zustände anbetrifft^ steht Lorenzi's 
Ausgabe der Schriften Geiler 's. Dieselben waren bis jetzt auf dem 
Index librorum, und Lorenzi erhielt von der Kongregation des Index die 
Druckerlaubniss nur unter der Bedingung, dass er alle irgendwie bedenk- 
lichen Stellen des Textes emendire und so die Schrift für alle Gläubigen 
lesbar mache. Das that er denn auch. Femer wurde alles unser Schön- 
heitsgefühl Beleidigende korrigirt, allzu grosse Derbheiten und unzarten 
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Darstellungen gewisser sitflioher Verhältnisse ausgeschieden und ebenso 
gelehrte Erörterungen, unnöthige Zitate und geschichtlich fragwürdige Er- 
ählungen gestrichen, so dass wir nicht eine genaue Originalausgabe oder 
graane TJebersetzung der Werke Geilefs haben, sondern eine Bearbeitung, 
die wesentlich dem praktischen Zwecke dient, die Geistlichen fruchtbar 
predigen zn lehren, aber auch die Laien auf eine volksthümliche Weise zu 
erbanen. Diesen Zweck erfüllt denn auch das Unternehmen vollständig. 
Die Bearbeitung des Textes ist fliessend und wohlthuend, die Diktion 
rein und schön, so dass es ein wirklicher Oenuss ist, diese genialen 
Fredigten durchzulesen. Man erhält aber auch durch die Predigten ein 
treues Bild der religiös-sittlichen und sozialen Zustände des deutschen 
Volkes vor der Beformation. 

Den Werken Geiler's ist eine Biographie vorausgeschickt, die für 
sich allein schon (112 S.) fast ein Buch ist und sich im Wesentlichen 
auf die zwei werthvollen, unmittelbar nach Geiler's Tode erschienenen 
Darstellungen seines Lebens von dem Schlettstadter Historiker Beatus 
Rhenanus und dem Humanisten Jakob Wimphehng stützt, von denen 
dererstere mehr eine Lebensbeschreibung, der letztere mehr eine Charakter- 
schilderung bietet Aber auch die neueren Arbeiten sind berücksichtigt, 
so die in Herzog's R E. gar nicht genannte umfassende Arbeit von 
Dacheux, Jean Geiler un röformateur catholique, 1876, sowie die Be- 
arbeitung dieses Werkes in deutscher Sprache von Lindemann unter dem 
Titel: Geiler von Kaisersberg, ein katholischer Beformator, 1877. Da- 
gegen hat die jüngste Schrift über Geiler's Leben und Schriften in der 
histoire litt^raire de FAlsace von Prof. Karl Schmidt nur noch in der 
Torrede und in den Einleitungen zu den einzelnen Werken Verwerthung 
finden können. Aus dem Leben Geiler's erfahren wir nicht viel Neues. 
Lorenz! lässt ihn noch nach alter Tradition in Schaff hausen geboren sein, 
wahrend Schmidt, gestützt auf die Grabschrift, als Geburtsort Kaisersberg 
aonimmt Jedenfalls verlebte der früh verwaiste Sohn seine Jugendzeit in 
Kaisersberg. — Sehr gut ist die Analyse der Eigenart der Predigtweise 
GeQer's und gründlich die Auseinandersetzung über die Echtheit seiner 
Schriften. Der Streit hierüber ist ein alter. Schon Geiler's Neffe, Peter 
Wickgram, hat sich beklagt, dass die Werke seines Oheims gefälscht 
worden seien. Es existirt ein lateinischer und ein deutscher Text, und 
Lorenzi macht die Frage nach der Echtheit der Schriften abhängig Ton 
der Vorfrage, welcher Text der ursprüngliche sei, der lateinische oder der 
deutsche. Gestützt auf die Thatsache, dass die Gelehrten im Mittel- 
alter gewöhnlich, weil besser lateinisch als deutsch schrieben (wie auch 
der Briefwechsel Geiler's lateinisch ist) und auf die Beobachtung, dass sich 
die lateinische Au^be durch Bestimmtheit des Ausdruckes, durch Klar- 
heit der Gedankenfolge und durch Bündigkeit der Beweisführung erheb- 
lich vor der deutschen auszeichnet und so die letztere als eine XJeberarbei- 
tog erscheint, nimmt Lorenzi mit den katholischen Forschem Dacheuz, 
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Janssen und Kerker an, dass der lateinische Text der ursprüngliche sei. 
„Wir dürfen daher mit Ausnahme einiger Yolksschriften (z. B. des Seelen- 
paradies), ganz besonders aber einiger kleinerer Abhandlungen Geison's, 
welche er übersetzt und durch den Druck verbreitet hat^ die echten Werke 
nur unter den lateinischen Schriften Geiler's suchen/' Dem gegenüber 
lässt sich aber doch mit E. Schmidt darauf hinweisen, dass in allen 
Sammlungen, lateinischen wie deutschen, der nämliche Geist herrscht 
dass sie alle das Gepräge Eines Styles und Einer Sprache tragen nnd 
dass Wickgram's Klage schon wegen ihrer Leidenschaftlichkeit ler- 
dächtig ist ; „übermässig besorgt für den guten Ruf seines Oheims hätte 
der Neffe gerne Alles unterdrückt, was ihm zu derb vorkam.'' — Lorenzi 
will nun in seine funfbändige Ausgabe aus den nach seiner Ansicht 
echten und originellen Schriften Geiler's das Werthvollste aufnehmen. 
Die zwei vorliegenden Bände enthalten verschiedene Stücke aus dem 
Werke de arbore humano (1495 — 1496), und aus dem Narrenschiff^ der 
bekanntesten Arbeit Geiler's (1498—99), die 50 besten von den 110 
Beden und zwar, was zum Verständniss sehr zweckmässig ist, jeweilen 
mit den entsprechenden Strophen aus dem gleichnamigen Werke des 
Sebastian Brant. 

Zu den Vorläufern der Beformation werden oft auch, wie Geiler, die 
Mitglieder der Windesheimer Kongregation gerechnet, wie denn 
UUmannn in seinem Werke „Beformatoren vor der Beformation" ihnen 
das ganze dritte Buch gewidmet und sie als Vorgänger Luther's betrachtet 
hat. Dass das eine durchaus irrige Auffassung ist, erhellt neuerdings 
wieder aus der Biographie Gbubb's über einen der bedeutendsten Ver- 
treter der Windesheimer Bestrebungen, Johannes Busch. Es exisürt 
über ihn unseres Wissens noch keine Biographie und auch der Artikel 
in Herzog's B. E. ist sehr lückenhaft; die Arbeit Grube's, wenn auch 
etwas nüchtern und trocken, ist daher zum Voraus verdienstvoll und 
fördert auch, da sie durchaus aus den Quellen gearbeitet ist, manches 
Neue zu Tage (z. B. die Untersuchung über die Chronologie des Lebens 
von Busch). Nach einer kurzen Darstellung der Zeitverhältnisse, wobei 
ebenfalls das Werk Janssen's deutlich durchscheint, entrollt der Verf. das 
Lebensbild von Busch, wie er 1400 zu Zwolle geboren, in den treff- 
lichen, streng christlichen Schulen zu Deventer und Zwolle erzogen, g^n 
den Wunsch seiner Eltern ins Kloster zu Windesheim ging, um nachher 
zuerst 4 Jahre lang zu Bödingen bei Köln (1424 --28) seine reformar 
torische Wirksamkeit zu entfalten und dann von 1437 an als Subprior 
zu Wittenburg auch im Sachsenlande für seine klösterlichen Beformbe- 
strebungen zu wirken. Nachdem das vornemlich mit der Beform des ' 
Klerus und der Klöster sich beschäftigende Konzil zu Basel den beiden 
Frieren zu Wittenburg und Windesheim die VoUmacht ertheilt hatte, i 
alle Augustinerklöster beiderlei Geschlechtes in ganz Sachsen zu visitiren 
und zu reformiren (wie nachher Bursfelde die Benediktinerklöster), war 
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es besonders Busch, der sich dieser Aufgabe zu unterziehen hatte. Und 
er that es mit solchem Eifer und solcher Energie, oft Gewaltthätigkeit, 
dass er^ nachdem er unterdessen 1440 Prior auf der Suite bei Hildesheim 
and 1447 Propst auf dem Neuwerke bei Magdeburg geworden war, 
1451 auf einer ProTinzialsynode zu Magdeburg durch den Abgesandten 
des Papstes, Nikolaus von Eusa, mit dem Amte eines Yisitators und 
Legaten des apostolischen Stuhles betraut wurde, dessen Befehle sich die 
Klöster in allen Stücken zu fOgen hätten. Aus diesem Amte erwuchsen 
Bosch 80 viele Unannehmlichkeiten, dass er 1454 als Propst zu Neuwerke 
resignirte und 1456 überhaupt als einfacher Mönch wieder nach Windes- 
heim zurückkehrte, um sich vor allem mit schriftstellerischen Arbeiten 
zu beschäftigen. Auf Wunsch des damaligen Priors schrieb er eine 
Elosterchronik an der Hand der Biographien der 24 bis damals Ter- 
storbenen Windesheimer Mönche unter dem Titel de viribus iUustribus, — 
wichtig, weil hier Thomas a Eempis als Yerf. der Nachfolge genannt 
ist — ; femer ein liber de origine modemae devotionis und endlich die 
epigtola de passione Christi (aus dem Deutschen des Priors Voss). Diese drei 
Arbeiten bilden das sog. Chroniken Windesheimense, das heutzutage sehr 
selten geworden ist. Aus diesem schriftstellerischen Stillleben riss ihn 
eine neue Wahl zum Sültepropst bei Hildesheim (1458 oder 1459), die 
er aüch annahm, um nun nochmals als eine Art Oeneralvisitator eine 
ausgedehnte Wirksamkeit in den Klöstern Norddeutschlands zu entfalten. 
1479 dankte er ab; Jahr und Tag seines Todes sind uns nicht bekannt. 
~ Der Biographie ist noch ein werthvoller Anhang beigefugt: Quellen 
und Nachweise, femer ein Yerzeichniss der Augustinerklöster, welche 
zur Windesheimer Kongregation gehörten oder an denen Busch wirkte, 
and endlich ein sehr sorgfaltiges Register, wogegen einige Fehler (z. B. 
S. 22 statt 1195 — 1395) und stylistische Unebenheiten bei genauer Durch- 
sicht hätten wegfallen sollen. — Das Gesanmiturtheil über Busch's Thätig- 
keit and überhaupt der Windesheimer Kongregation können wir dagegen 
sieht unterschreiben. Diese sog. Beformation beschrankte sich zum 
grössten Theil auf Aeusserlichkeiten; man lese nur in Abschnitt ü. die 
Kapitel 10 und 11. Sie war überhaupt für das Leben, für die Welt 
total unfruchtbar und von einem erfrischenden Hauch, der von ihr aus- 
ging, kann man gar nicht reden. Busch that allerdings viel, um auch 
die Sittlichkeit der Mönche zu heben, aber da das Hauptbestreben der 
Windesheimer war, den alten Mönchsgeist der Entsagung den £[löstem 
wieder einzuhauchen und den Mönchen sogar Predigt und Seelsorge, also 
jeder Verkehr mit der Welt verboten wurde, so konnte der Welt auch 
kein grosser Segen erwachsen, gesetzt auch, eine innige Religiosität und 
tiefere Sittlichkeit sei von Windesheim aus in die Klöster gezogen. Und 
90 war auch Busch vielleicht ein Klosterreformator, aber ein Reformator 
überhaupt war er nicht 

Ein Zeitgenosse Busch's, in manchen Stücken ihm verwandt, aber 
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noch weniger bekannt als er ist Bndolf von Eüdesbeim, über den 
Zaun die da nnd dort zerstreuten Notizen zu einem Lebensbilde zusammen- 
gestellt bat. Etwas übertrieben nennt er ihn einen der berühmtesten, ge- 
lehrtesten und thatkraftigsten Eirchenfursten seiner Zeit Das war er 
doch nicht, denn irgendwie selbststandig hat er nie in das politische oder 
kirchliche oder sittliche Leben seiner Zeit eingegriffen, wie dies z« B. ba 
Oerhoh der Fall war. In der ersten Periode seines Lebens spielte er 
wiederholt den Unterhändler in den verschiedensten papstlichen Ange- 
legenhäten, besonders für Fius IL, den er als Wormser Kanonikus anf 
dem Baseler Konzil kennen gelernt hatte, und er errang durch seine 
feinen diplomatischen Schachzüge manchen Erfolg. Als er daim, woU 
zur Belohnung seiner Dienstleistungen, das Bisthum von Lavant in Eämthen 
erhielt (1462), war er die Seele aller IJntemehmungen gegen den gemässigt 
husitisch gesiimten Georg Podiebrad von B^mien. Er war es, der die 
katholischen Unterthanen zum Abfall von ihren ketzerischen Fürsten auf- 
forderte und dadurch zu mannigfachen mit der ganzen Erbitterung des 
Beligionshasses geführten Kämpfen antrieb. Und vollends als Fürstbischof 
von Breslau seit 1468 nahmen die politischen Unterhandlungen und 
Intriguen sane ganze Thatigkeit in Anq)ruch. Was er für die Kirdie 
wirkte, war viel unbedeutender, als es Zaun darstellt. Es gab damals 
viel zu heilen, zu bessern und zu beleben; was wir aber von Rudolf hören, 
das beschrankt sich .darauf, dass er sein Bisthum zu vergrossem trachtete, 
den Kultus und die Bussdisziplin ordnete, dass er mit der Ertheilmig 
des Bannes sehr freigebig war und die Husiten mit allen Mitteln ver- 
folgte. Für die nothwendige Beform der Kirche indessen hatte er kein 
Yerstandniss. — Ein scbätzenswerther Anhang ist das zum ersten Male 
abgedruckte Promemoria Sudolf's über seine folgenreiche Thatigkeit als 
papstlicher Gesandter auf dem Tage zu Mainz (1461), interessant auch 
darum, weil dieser unerschütterlic heParteigauger des „Papstthums sich 
sehr freimüthig über die Infallibilitat ausspricht 

Mit Busch treten wir zugleich an die vielfach ventilirte Frage heran, 
ob sein Ordensgenosse Thomas von Kempen die imitatio Christi ab- 
gefasst habe oder nicht. Der Versuch des Wiener Mönchs Dr. Wolfe- 
gruber, den angeblichen (doch wohl mythischen) Abt Giovanni Gersen 
als Verfasser nachzuweisen, hat eine Reihe neuer Untersuchungen hervorge- 
rufen. Besonders verfolgt Gbube diese neuen Darlegungen mit grosser 
Sachkenntniss als ein eifriger Yertheidiger der Autorschaft des Thomas. 
Gegen die Behauptung Wolfsgruber's, dass die imitatio schon vor Thomas 
existirt habe, dass er also höchstens der Abschreiber, aber nicht der 
Schreiber habe sein können, hat Grube nachgewiesen, dass die imitatio 
vor dem 15. Jahrb. von keinem Schriftsteller zitirt wird und dass die 
vier Zitate, welche die „Gersenisten^' mit aller Mühe zusammenkon- 
struirt haben, in Wirklichkeit gar nicht existiren. Eine mächtige Unter- 
stützung erhalten die Yertheidiger des Thomas durch die gründliche und 
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gediegene hoUand. Arbeit Spitzsn's. Nachdem in der Einleitung 
die Geschichte des Streites über den Verfasser des yiel gelesenen 
Buches behandelt worden, giebt Spitzen im ersten Theil einen wie uns 
seheint zwingenden Nachweis, dass die imitatio vor dem 16. Jahrhundert 
nicht existirte, dass sie vielmehr durchaus ein Produkt des 15. Jahrh. 
isL Der zweite Theil zeigt dann, wie die 4 Bücher der Nachfolge 
gaccessive bis zum Jahre 1427 entstanden und etwa um die Mitte des 
15. Jahrhunderts in Ein Buch vereinigt wurden, unter dem Titel ,,Nach- 
folge Ouristi'', während vorher jedes einzelne Buch seinen Spezialtitel 
hatte. Das Hauptverdienst der Arbeit aber liegt im 3. und 4. Theile, 
in der Frage nach dem Ver&sser: Es war ein Niederlander und zwar 
näher ein Windesheimer und noch näher Thomas von Kempen. Das er- 
geben nach Spitzen ganz unzweifelhaft die Zeugnisse gleichzeitiger Schrift- 
steller und die mit Thomas' Namen bezeichneten Codices. Der oben er- 
wähnte Busch in seinem chronioon Windesheimense, der Chorherr Johannes 
Gerardyn zu Utrecht, der Abschreiber des chronicon, der Prior Hermann 
Bheyd zu Halle a. S. und endlich Johannes Wessel, die alle den Thomas 
persönlich kannten, bezeugen seine AutorschafL Dazu kommen noch eine 
Reihe Zeugnisse zweiten Grades von Männern, die zwar Zeitgenossen des 
Thomas waren, aber ihn persönlich nicht kannten und auch theilweise 
den Niederlanden ferne standen. Es ist absolut kein auch nur einiger- 
vmseu plausibler Grund vorhanden, anzunehmen, dass alle diese Männer 
sich geirrt haben oder absichtlich die Mit- und Nachwelt über den 
wahren Autor der imitatio haben täuschen wollen. Dann aber giebt es 
auch noch Handschriften mit Thomas' Namen, noch zu seinen Lebzeiten 
ver&sst, und zwar nach Spitzen gegen 60. Die wichtigsten dieser Hand- 
schriften werden beschrieben undeinige im Anhangein facsimilibus vorgeführt, 
besonders auch der verhängnissvolle codex Antwerpiensis, der zum grossen 
Theil an dem ganzen Streite schuld ist Dort steht nämlich am Schlüsse: 
finitos anno domini 1441 per manus Thomae a Kempis und es lasst 
sich nicht läugnen, dass per manus nicht den Verfasser, sondern den 
Abschreiber bezeichnet Spitzen weist nun darauf hin, dass der Codex 13 
Ttaktate enthält, nämlich ausser den vier separat aufgeführten Büchern 
der Nachfolge noch neun anerkannt echte Schriften des Thomas. Das 
per manus kann also nur heissen, dass wir hier eine eigenhändige 
Abschrift des Thomas und Zusanunenstellung aller seiner Schriften zu 
einem codex haben, während über den Inhalt gar nichts ausgesagt ist 
Dieser Inhalt aller 14 Traktate stimmt aber vollständig überein: Spitzen 
giebt eine Uebersicht der Kapitel der imitatio, die mit Theilen seiner 
übrigen Schriften harmoniren. Ebenso luzid ist auch der Schlussab- 
Khnitt, die Widerlegung der Gründe, die für einen anderen Verfasser 
der Nachfolge (fßr Gersen oder den Kanzler Gerson) sprechen sollen. — 
Wir haben den Argumenten gegen die Autorschaft des Thomas nie 
^hte Beweiskraft abgewinnen können; die Arbeit von Spitzen aber hat 
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uns voUends klar gemacht, dass eine nüchterne und besonnene Kritik, 
eine yorurtheilslos^ Untersuchung sich nicht anders als zu Grünsten des 
Thomas entscheiden kann. An diesem TTrtheil macht uns auch die Publi- 
kation des Codex Boolf von Schmidt-Bedeb nicht irre. Dieser Codex, 
den Schmidt nach seinem Besitzer codex Boolf nennt, besteht aus 120 
Folioseiten und ist bisher wenig beachtet worden. Der Abschreiber, ein 
Augustinerchorherr Joh. Cornelius zu Bethlehem bei Löwen (f 1472), hat 
oft korrigirt und gelegentlich verschiedene Lesarten neben einander ge- 
stellt. In zwei Punkten findet Schmidt diesen codex wichtig und gegen 
Thomas zeugend: 1) ist der Autor der Schrift nicht genannt, was Corne- 
lius gewiss gethan haben würde, wenn er ihn gekannt hätte; 2) wusste 
Cornelius, dass Thomas der Verfasser war, so hätte er gewiss Oel^enheit 
gehabt und Veranlassung genommen, sich durch ein avrog ä(fa einen 
reinen authentischen Text zu verschaffen und nicht da und dort doppelte 
Lesarten angeführt Dagegen bemerkt Grube in den histor. polit Blättern, 
dass bei den Wirren, die 1429 über das Kloster von Windesheim kamen 
und den Thomas nöthigten, nach Ludinkerken in Friesland auszuwandern, 
es Cornelius schlechterdings unmöglich war, mit Thomas zu verkehren. 
Er hatte aber auch gar keine Veranlassung dazu, da er ja nicht eine 
kritische Angabe, sondern offenbar nur eine Abschrift far den Haus- 
gebrauch herstellen wollte. Und gerade, dass auch diese Handschrift 
uns in ein Windesheimer Kongr^ationskloster führt, wie denn alle 
Handschriften direkt oder indirekt aus dieser Kongregation kommen, be- 
weist neuerdings für Thomas. Lnmerhin sind wir dem Verf. für seme 
Publikation dankbar, sie wird zweifelsohne auch ihre Verwerthung finden 
in dem demnächst erscheinenden zweiten Bande der „Prolegomena zu einer 
neuen Ausgabe der Nachfolge" von dem in diesen Sachen wohl yersirten 
Hauptpastor Hirsche in Hamburg. 

Die vorreformatorische Zeit in Italien behandelt die Storia della 
Riforma in Italia von Comba, dem verdienstvollen Professor am 
WaldenserkoUeg in Florenz. Dieser erste auf umfassender Grundlage an- 
gestellte Versuch einer italienischen Beformationsgeschichte führt im vor- 
liegenden einleitenden Bande von der Zeit der Stiftung der romischen 
Gemeinde in den ersten Jahrhunderten durch eine kurz charakterisirte 
Periode des Verfalls zu einer eingehenden Schilderung der mittelalter- 
lichen Beaktionen, unter welchen besonders die der Waldenser nach 
Ursprung, Wesen und literarischer Bedeutung richtig gewürdiget wird, 
und zu der Renaissance, um dann mit allgemeinen einleitenden Dar- 
legungen über die verfrühten Beformen zu schliessen, denen im An- 
hang einige Dokumente zugefügt werden. 

Eine Episode aus der Geschichte der Waldenser und damit zugleich 
ein Stück schweizerischen Volkslebens aus dem 15. Jahrh. führt uns 
OcHSEKBEDT vor. Er fand im Freiburg'schen Kantonsarchiv ein Doku- 
ment, betitelt: „acta inquisitionis 1430'^, das die Urkunden enthält zu 
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den 3 Freibuiger Prozessen gegen die Waldenser in den Jahren 1899, 
1429 nnd 1430, von denen alleidings der erste schon durch die Publi- 
kation Yon Dr. Bechtold bekannt war. Es ist vor Allem aus der 3. 
Fiozess, der hier in seinen drei Stadien ausfuhrliche Behandlung erfahrt 
Im eisten Stadium, vom 26. März bis 5. April 1430, waren die Yerhöre, 
die uns in etwas ermüdender Breite vorgeführt werden. Im zweiten 
Stadium, 28. April bis 7. Mai, erreichte der Prozess seinen Höbepunkt. 
Nachdem eine Reihe von Angeklagten in Folge Anwendung der Folter 
abgeschworen und die Absolution erhalten hatten, wurde ein rückfalliger 
Angeschuldigter verbrannt, wie dies schon im zweiten Prozesse zweien 
begegnet war. Nun nahm der Eifer ab, und im dritten Stadium vom 20. 
bis 29. Juni wurde die Folter selten angewandt und milder verfahren. Im 
Ganzen waren 6 Frauen zu ewigem Kerker, 2 Männer und 1 Frau zum 
Tragen des gelben Kreuzes, 3 Frauen und 1 Mann zur Konfiskation des 
Vermögens und eine ziemliche Anzahl zu Geldbussen verurtheilt worden. 
Ochsenbein giebt aber nicht blos die an und für sich schon interessanten 
Akten in deutscher TTebersetzung, er versteht es auch, in die Darstellung 
des Prozesses das damalige kirchliche und stadtische Leben Freiburgs 
einzuflechten, so dass sich ein frisches und reiches Kulturfiild aus der 
schweizerischen K. O. des 15. Jahrh. vor uns entrollt, das nur in etlichen 
Partien etwas zu weit ausgeführt ist 

Jos. Rübsam. Heinrich von Weüenan, Fürstabt Ton Fulda (1288—1313) nebst einem 
Excurs über die QneUen der Geschichte des HocbstÜts. (Ans «.Zeitschr. d. Ver. 
f. hessische Geschichte nnd Landeskunde".) XYI, 207 S. Kassel, Freyschmidt. 
M. 2. — Frz. Neu. Zur Geschichte des Franziskanerklostexs, der Kirche nnd 
Pfarre zum hlg. Nikolaus in Aachen. Mit 4 photolith. Abbild, auf 2 Taf. 124 S. 
Aachen, Jacobi& Co. M. 1.50. — A. Hoeynck. Geschiebte des Frauenklosters in 
Eaufbeuren, mit besonderer Berücksichtigung der Zeit der ehrw. Crescentia. 
VI, 170 S. Kaufbeuren, Mayr. M. 2. 

Ungemein reich ist die katholische Literatur an Elostergeschichten, die 
aber gewöhnlich wenig allgemeineres Interesse erwecken und wenig Aus- 
beute bieten für die jeweilige Zeitgeschichte. Wir verzichten darum 
darauf, alle diese Arbeiten anzufahren und begnügen uns mit den 'drei 
obengenannten. Die Arbeit von Bübsam ist die Biographie eines der 
grössten Aebte, welche der Kirche des Bonifatius vorstanden und zugleich 
eiu Beitrag zur Geschichte des Klosters Fulda an der Wende des 13. 
mid 14. Jahrhunderts. Aber diese Spezialuntersuchung ist auch 
von allgemeinerem Interesse, weil die damalige Fuldaer Stiftsgeschichte 
mit der allgemeinen Beichsgeschiohte enge verbunden war und ein 
nicht unbeträchtlicher Theil der das deutsche Beich bewegenden 
Ereignisse sich in der Person Heinrichs wiederspi^elt. War er doch 
eine Herrschematur durch und durch, und zugleich ein form- und 
redegewandter feiner Diplomat, der es verstand, die Huld und das Ver- 
trauen der verschiedensten Kaiser zu gewinnen. Das ist der Eindruck, 
den man aus der eingehenden, oft etwas trockenen Darstellung dessen 

Thtolog. JahrMbiriebt I. 8 
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gewinnt, was Heinrieb wahrend seiner 25jähiigen Wirksamkeit za Fulda 
(1288-1313) gewollt, erstrebt und erreicht hat Den grösseren Theil 
der Monographie (S. 91—207) nehmen die gelehrten Exkuise übei die 
Quellen des Hochstiftes Fulda (das brevianum Fuldense, Yalentm 
Muntzer, Brower und Schannat) und die Besprechung und Kritik neaeier 
Fuldaer Literatur ein, dann folgen die Begesten Heinrich's Y., resp. des 
Hochstiftes Fulda zur Zeit Heinrich's. Den Schluss bilden zwei unedirte 
Papsturkunden und ein Nachtrag, dem wir zur Ergänzung der Aus- 
einandersetzungen von Fischer in seinem oben besprochenen Bonifatios 
folgende Bemerkung entnehmen: „In den Begestenbänden der Päpste 
Nikolaus IV., Bonifatius VJIL, Benedictus XL wird Bonifatius durch- 
weg mit t geschrieben, mag es sich nun um den Papst Bonifatius oder 
um eine andere Person dieses Namens handeln.^' Es ist dies ein neuer 
Beweis dafür, dass die Schreibart Bonifaoius durchaus unrichtig und nichts 
als ein lieb gewordener und darum zähe festgehaltener Irrthum ist 

In der Geschichte des Frauenklosters zu Eaufbeuern spiegelt 
sich zugleich, namentlich in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ein Theil der religiösen Yolkßgeschicht« des Schwabenlandes und des 
Baierlandes.* Damals lebte im Kloster die Jung&au Anna Hessin, die 
unter ihrem EQostemamen Grescentia durch ihren „heldenmassigen Grad 
in jeder Tugend^' einen grossen Fremdenverkehr nach der Statte ihrer 
Wirksamkeit zog und Kaufbeuem — worauf der Yerf. mit besonderem 
Wohlgefallen verweilt — zu einem besuchten Wallfahrtsorte machte. — 
In engerem Rahmen bewegt sich das Büchlein von Neu, die Geschichte 
des Franziskanerklosters zum h. Nikolaus in Aachen von seiner Gründung 
im Jahr 1005 bis zu seiner Aufhebung im Jahr 1802. 
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Das gesammte Material aus und über die deutschredenden Länder 
ist unter vier Abäieilimgen gebracht: I Neudrucke, Dokumente, 
Briefe; ü. Biographien; lEL Historische Monographien, Detail- 
forschung; lY. Sonstige Beiträge. Da schon der Plan des Unter- 
oelunens für das Heranziehen der niohtdeutsohan Literatur grössere Frei- 
heit in der Auswahl festsetzt, dann aber auch angesichts d^ Thatsache, 
dass das produzirende Ausland sich mit wenigen Ausnahmen nicht geneigt 
gezeigt hat, dem Unternehmen entgegen zu kommen und infolge davon 
gerade in meinem Bereiche manche unbeabsichtigte Lücke bleiben musste 
— so behandle ich die ausländische Literatur nur in einer kurzen das 
Wichtigste zusanmienfassenden Übersicht (Y), niit der Massgabe jedoch, 
dass unter den Neudrucken (I) schon einige nichtdeutsche reformatorische 
Erzeugnisse verzeichnet werden. Was mir nicht zuganglich war, ist mit 
t bezeichnet 

Abl^. L Kendruoke, Dokumente, Brleüs. 

A. Selbständige Yeröffentlichniigen. 

1) Db. Mabtut LaTHHs's YGorinisohte Predigten. Heraiuigegeben ▼«& £. L. Sndibs. 

• 5. Bd. 2. Abth. 2. Anfi. 597 & Frankfurt a. M., Heyder & Zimmer, M. 4. — 2) 
Der unge fälschte Luther nach defi Ürdracken der kgl. öffentl. BibUothek 
in Stattgart hergestellt von Db. Kabl Haas. 6.— 15. Bändchen. Stuttgart, Meizler 
(ä Bdch. 5— *6 Bog^n). *} ~~ 8) Predigt von Job. Oboolampadiub (gehalten am Sonntag 
Bogate 1522) imd Caspab Aqüila (geschrieben am Samatag nach Trin. I52a) ... 
auf der Ebemburg. Mit Einleitung von J. Scmnu&BB, Pfr. 2. AaA. Kreuznach, 
Schmithals, 32 S. M. — SO. — 4) Die zweite helvetische Konfession, üebersetzt 
und herausg. von Ch. A. Witz. 154 S. Klagenfurt, Heyn. M. 1.20. — 5) Dobdbs, 
Prof. J. J. De Heidelbergsche Catechismusop nieuwovergezetenvolgens 
de vertaling van Dathbbh (Heidelberg 1563) op nieuw uitgegeven. 7111,79 8. 
Utrecht, Kenink en Zoon. •*- 6) Synopsis Purioris Theologiae» disputa- 

*) Von dem Neudruck der Walch'sehen Lutherausgabe (St. Louis, auf Kosten 
der MisBonri-Synode) sind bis 1881 zwei Bände, enthaltend die Auslegung des 1. B« 
^^-- erschienen (Dresden, J. Naumann). 

8* 
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tionibuB LII compiehensB ac coDscripta per Joh. Poltandbux, A. BiyBTUM, 
A. Walabüx, A. Thtsium, SS. Theol. Dir. et Proff. in Academia Leidensi. Ed.yL 
CaraTit et praefatos est Dr. H. Bayinck. Lngdani Bat, Donner. 669 S. Flor. 5. 

— 7) Juan db Valdbs, Dialogo de Mercurio yCaron. Bonn, Weber, 108 8. M. 4.~ 

— 8) CoNSTANT. PoNOB DB LA FüBKTB, ExposidoB del primer saimo , dividida 
en seis sermones. Tercera Edioion. 242 S. Bonn, Weber. M. 10. — 9) Jos. 
Stbioklbb's Aktensammlnng zur Schweiz. ReformationsgeBch. in den Jahren 1521 
bi8l532im Anschl. an die gleichzeit eidgenÖBs. Abschiede. IV. Bd. (11. Okt 1531 
bis Dez. 1532). 736 S. Zürich, Meyer & Zeller. M. 20. — 10) Ludw. Kbllbb. Die 
Gegenreformation in Westfalen and am Niederrhein. Aktenstücke und Erl&ntenmgen. 
Erster Theil 1555—1585. (Publikationen ans den kgl. prenss. Staatsarchiven, 
Bd. IX, Th. 1 .) ym» 610 S. Leipzig, Hirzel. M. 1 4. — 1 1) H. Baümg abtbh. Sleidan's 
Briefwechsel. XXXII, 985 S. Strassbnrg, Trflbner. M. 6. — 12) Fb. Dittrich, 
Begesten and Briefe des Card. Gaspabo Contabini. YIII, 407 S, Braunsbeig, 
Haye. M. 7.50. — 13) Const. y. Höflbb. Monomenta Hispanica L Corre- 
spondenz des Gobemadors von Castilien, Grossinqais. von Spanien, Card. Adrian 
von Utrecht mit Kaiser Karl V. im J. 1520. (Abhandlungen der kgl. böhm. Ges. 
d. Wiss. VI, 10.) 40. 90 S. Prag. Verlag der Ges. (Tempsky). — 14) Gachabd. 
Correspondanoe de Margu^rite d'Ant^che avec Philippe 11. T. DI. 6. Jnillet 
1563—8. Fevr. 1565. 4». XXXII, 607 S. Bruxelles, Muquardt. Fr. 15. — 15) C. 
Kkabb. Die Torgauer Visitationsordnung Ton 1529 (Ursprung und Verwendung 
d. Kirchenvermögens) erläutert. 4®. 24 S. Torgau, Jacob. M. 1. — 16) Grsi. 
Hebtbl. Die „Historia" des MöUeuToigts Seb. Langhans betr. die Einfährnng 
der Beformation in Magdeburg (1524). Jahrbuch des Pädag. zum Kloster U. L. Fr. 
4^ 26 S. [Piogr. n. 202]. — 17) t E. A. Dolbbohall. Luther's Testament. Mit 
einer Photolithographie der Originalurkunde. Budapest, Lauffer. M. 1.20. — 
18) JoHANNis DB Lasoo S. E. Guosn. Archiep. etc. Liber beneficioram 
Archidioecesis Gnesnensis, societ. literar. Posnan. auspice e codd. antogr. 
Gnesn. et Caliss. archiyiis ed. Joe. Lukowski, notis histor. topogr. herald, ac 
Joh. Lasci vita adomavit Joh. Kobytkowski. 2 Bde. Lez.-S^. (L Band 1880, 
IL Band 1882; 714, 552 S., dazu Register 122 S. und 1 Karte.) Gnesnae, Lange. 
M. 38, 

Mit der unter No. 1 verzeichneteii zweiten Abtheilung des fünften Bandes 
ist die Sammlung der Vermischten Predigten Luthers in zweiter Auflage 
der Erlanger Ausgabe abgeschlossen. Der yorliegende Band enthält die 
Predigten der Jahre 1644 bis 1546. Erst durch diese verdienstvolle 
Arbeit, bei welcher mit grosster Sorgfalt die ältesten Handschriften und 
Drucke zu Grunde gelegt wurden, ist der Schatz Luthersoher Predigten 
auch für die historische Forschung zu einer zuverlässigen, freilich immer 
noch mit Vorsicht zu benutzenden Quelle geworden, die besonders bei 
bi(^raphi8chen Arbeiten Verwerthung finden kann und wird. — Die unter 
No. 2 verzeichnete Ausgabe, von der noch unbekannt, wie viele sie von 
den Schriften Luther's bringen soll, kann f&r die wissenschaftliche Be- 
handlung nicht als Grundlage dienen. Das Unternehmen an sich, sofern 
es darauf ausgeht, zunächst die hervorragendsten reformatorischen und 
exQgetischen Schriften Luther's in einer billigen und dem Bedürfniss des 
heutigen Lesepublikums angepassten Ausgabe, event in TJebersetzung zu 
bringen^ ist gewiss zeitgemäss, obwohl der Titel mit seiner marktschreie- 
rischen Wendung und aUgemein gefassten Anklage gegen alle froheren 
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Herausgeber Anstoss erregen muss (vgl. Lemme's Anzeigen in der Theol. 
Lit-Ztg. 1881, No. 5 und 19). Von den obigen Bändchen umfassen sechs 
„das XYIL Kap. Johannis, yon dem Gebete Christi''; No. 7 — 10 den kleinen 
Kommentar zom Galaterbrief; No. 11 „An den christl. Adel''; No. 12 — 15 
„das 5., 6. nnd 7. Eap. S. Matthäi". — Üeber No. 3 s. zu Abth. ü. No. IIa. 
- No. 4 bietet zunächst den reformirten Gemeinden in Oesterreich''^) eine 
gute deutsche IJebersetzung ihrer Eonfession. Za Gnmde liegt die 
BöHL'sche Ausgabe des lat. Druckes von 1866. Eine längere Einleitung 
(S. 5—21) orientirt über die Entstehung, sowie die theologische undkirchen- 
politische Bedeutung dieses Meisterwerkes von Büllingeb. — No. 5 giebt 
dnen zwie&chen holland. Text des H. K., nämlich die Uebersetzung 
Datheens, und zwar nach dem einzigen noch yorhandenen Exemplar der 
Ausgabe yon 1563 und daneben eine genaue — übrigens den D.'schen 
Text möglichst berücksichtigende Uebersetzung von dem gelehrten Heraus- 
geber.^ — Das in den Niederlanden wieder erwachende Interesse an der 
spezifisch reformirten Lehrweise erweist sich auch durch die neue Aus- 
gabe der ,^ynopsis" (No. 6). Dieses wichtige Kompendium, der dogma- 
tisch-didaktische Niederschlag der gnesio -reformirten Beaktion, wie sie 
in den Dordrechter Artikeln zu symbolischem Ausdruck gelangt war, ist 
zwischen 1625 und 1628 fonficnal aufgelegt worden — jetzt erscheint 
diese rühmliche Arbeit der vier Leidener Theologen, welche die Prüfung 
der 52 dogmatischen „loci" in ebensovielen Disputationen „ad Lydium 
lapidem" ausgeführt haben, edirt durch Db. Batenck, welcher ein kurzes 
literar-histonsch orientirendes Vorwort vorausschickt — No. 7 (Separat- 
Abdmck von VI, 1 der ,3omanischen Studien") und 8 verdaiiken wir 
Ed. Boehmeb, der schon 1880 die Yald^s- Literatur durch die dankens- 
werthe Herausgabe von dessen Eonmientar zum Matthaus (Madrid), sowie 
des ,,Salt6rio" und von 39 der Gonsiderationen in der irrform-„Trataditos" 
(Bonn) bereichert hatte. Das erste Buch des „Dialogo" ist nach derEscorial- 
handschrift, welche üsdz verborgen geblieben war, gedruckt. Li emem 
Nachworte entscheidet sich jetzt B. (mit Pelayo, Heterod. Esp.) für Juak 
DE YALDtB als alleinigen Verfasser, wahrend er noch in Bibl. Wiffe- 
niana I (1878) dem Bruder Alfonso die Miturheberschaft zusprach. — 
Die Auslegung des 1. Psalm von CarPs V. und Philipp's TL Hoj^rediger 
hat ebenÜEdls ein orientirendes Nachwort von B., der auch für den 2. Band 
der Bibl. WifT. noch Anderweitiges zur Ergänzung des von Usöz und 
Wiffen selbst Gegebenen in Aussicht stellt. 



*) SiicoN Hüttbl's Chronik der Stadt TraatcDau (1484 — 1601) bearbeitet von 
Da. L. SoHLBsmoxB (Prag, Dominikns), giebt über die Einf&hrong der Nenen 
Lehre and den Streit der Konfessionen unter Ferdinand I. AnÜBchluss. 

**) Die von Doedbs als zweiter Band der »^ederland'sche Gtoloofsbelydenis'* 
herausgegebene kritische Untersnohong des Heid. Kat. ist mir nicht rechtzeitig zu- 
gegangen. Ich kann nur konstatiren, dass Dobdss' Arbeit von orthodoz-refor- 
mirter Seite auf das Heftigste angegriffen worden ist. 



118 Kabl Bbnbath. 

Der Schlussband der STBiOKLSB'sdien Aktensammlung (No. 9) ist 
duroh die gleichen Vorzöge xunfiEissender Ausnutzung des vorliegenden 
Stoffes bei verständiger Auswahl und sorgfaltiger Redaktion ausgezeichnet 
wie die drei vorhergehenden Bände und giebt weniger als diese Anlass 
mit Stäh£Un (Theol. Lit-Ztg. 1878, No. 23) zu wünschen, dass zur Yer- 
hütung von Missverstandnissen der Titel anders formulirt sein möchte. 
Denn hier, wo unmittelbar nach der Schlacht von Gappel eingesetzt wird, 
handelt es sich in allen Fragen und Unterhandlungen, mögen sie zwischen 
Zürich und den der evangelischen Sache zugethanen oder ihr abgewandten 
Kantonen, oder zwischen diesen und auswärtigen gefuhrt weiden •— von 
Interesse ist dabei u. A. die Korrespondenz zwischen Luzem, als Yorort 
der Fünforte, und dem päpstlichen Unterhändler in Mailand, dem Bischof 
von Yeroli Ennio Filonardi, die hier zum erstenmale bekannt gemacht 
wird (von Na 794 an passim) — bei den politischen auch zugleich nm 
die religiösen bez. kirchlichen Dinge, weil eben das fernere Sein des 
Protestantismus selbst in der Schweiz wiederum in Frage gestellt ist 
Mit Bedauern wird man hier verfolgen, wie der Entschluss energischer 
Gegenwehr Zühch's und Bem's durchkreuzt und der böse Friede mit 
den Fünforten geschlossen wurde. Landgraf Philipp von Hessen, der 
auch durch Zwingli's unglückliches Ende einen ebenso schweren wie 
unerwarteten Verlust erlitt, bot — freilich zu spät — Hülfe an; Schreiben 
an Philipp von Zürich und Basel sind hier (No. 1139, 1142, 1321) zuerst 
abgedruckt; sie erhalten ihre wahre Bedeutung, wenn man sie mit den 
treflOichen Ausführungen von Lenz (Zwingli und Landgraf Philipp, Zeitschr. 
für Karchengesch. HI, bes. S. 454 — 457) in Verbindung bringt 

Von den rüstig fortschreitende „Publikationen aus den kgl. preuss. 
Staatsarchiven'' enthält der 9. Band (No. 10) ein für die Kenntniss der 
2. Hälfte des XYI. Jahrh. in einer bisher sehr dunkeln Partie höchst 
schätzenswerthes MateiiaL Yomehmlich aus den Archiven in Münster, 
Düsseldorf und Marburg sind hier Aktenstücke und Briefe zur Geschichte 
der Gegenreformation in WestMen und am Niederrhein (1555—1585) 
zusammen getragen, theils im Excerpt, theils wörtlich gegeben und nicht 
nur mit fortlaufenden Anmerkungen, sondern auch mit zusammenfassenden 
sehr eingehenden historischen Darlegungen über die geschichtliche Ent- 
Wickelung, welche von ihnen iUustrirt werden soll, versehen. Eine der- 
artige Gesammtdarstellung erläutert im ersten Buch die Zustände in Gleve- 
Mark und Bavensberg nach dem Augsburger Religionsfrieden, zeigt, wie 
bedenklich für die reformatorische Lehre das Eingreifen Alba's und die 
Bückkehr des Herzogs zum Katholicäsmus wurde und welchen Erfolg die 
Massregeln zur Wiederherstellung der alten Kirche im Lande aufweisen. 
Der Einblick in die Versuche, am Hofe Proselyten zu machen und das 
Umsichgreifen der kirchlichen Reaktion trotz der Versprechungen und 
Beruhigungen auf dem Essener u. a. Landtagen spiegelt sich in den Ur- 
kunden klar ab und ist besonders bezeichnend. Das zweite Buch behandelt 



Eiivhengescbichte von 1517—1700. 119 

in gleicher Anordnung wie das erste die Entwickelung im Bisthum Münster 
bis zur GleTe'sdien Administration, nnd das dritte Buch die von Pader- 
born bis auf Bischof Heinrich (seit 1577), der, obwohl der spanischen Partei 
abgeneigt, doch dulden musste, dass die Jesuiten (1580) in Paderborn 
emzogeu; und dessen früher Tod (1585) dem fanatischen Domkapitel das 
Heft in die Hand gab.*) — Ein Beitrag zur Geschichte der Gegen- 
refonnation ist seinem grösseren Theile nach auch No. 11, sofern von Sleidan's 
182 Briefen ein nicht kleiner Bruchtheil seine Berichte an Card, du BeUaj 
in den vierziger Jahren enthält und ein grosser Theil (91 — 117) sich auf 
die Sendung Sleidan's nach Trient zum Konzil bezieht Aber nicht allein 
weil wir bezüglich dieser Zeit gewichtiger Entscheidung derartiges Material 
ans dem protestantischen Lager erhalten, sondern weil überhaupt hier 
mit seltener Kenntniss und Findigkeit Alles zusammengebracht ist, was 
Ton dem Briefwechsel des grossen Geschichtschreibers der Reformation 
überhaupt noch aufeutreiben war, ist B.'s Yeröffentlichung als eine wich- 
tige Bereicherung für die Erkenntmss der Beformationsgeschichte und ihres 
eisten Darstellers überall mit Dank und Anerkennung aufgenommen 
worden. 

No. 12 soll den Unterbau zu einer Biographie Contabini's bilden. 
Er bietet: 1) Uebersicht der bisher yorliegenden separat erschienenen 
„Vitae" (S. 1 — 7); 2) „Regesten", die mit ausserordentlicher Sorgfalt zu- 
sammengetragen sind und nur sehr Weniges (z. B. die Erwähnung des 
Besuches Ochino's bei dem E^rdinal 1542) vermissen lassen (S. 8 — 244 
und Nachträge 244—247); 3) „Opera" in bibliographischer Vollständig- 
keit, nebst 97 „Inedita", meist Briefen G.'s. TJebrigens sind No. 1 und 
No. 2 (S. 252 f.) keine „Inedita", da sie bereits (der erste Theil von 1 im 
Auszüge) von Elze in der Rivista Grist. 1875. S. 291 f. mitgetheilt sind. 
Leider hat D. die Gelegenheit nicht benutzt, uns ein sehr hübsches 
r^iagionamento" C.'s und zwar das letzte, welches erst nach seinem Tode 
aufgezeichnet worden ist und sich der Eenntmss der Meisten entzogen 
hat (bei D. No. 920), hier bekannt zu machen. Für den geringen Umfang, 
welchen dieser u. A. in der Markusbibliothek aufbewahrte „Discorso della 
penitenza" hat, wäre es schon möglich gewesen, Raum zu schafien. Die 
t^Eorrespondenz des Eard. C. während seiner deutschen Legation" von 
L. Pastob (Hist. Jahrb. 1880, III und lY, auch separat) wird durch die 
vorliegende Publikation überflüssig. — No. 13. Herr von Höflee schlägt 
den umgekehrten Weg ein wie Dittmch: er hat erst die Biographie 
gegeben imd lasst nun wenigstens einen Theil der Briefe Adrian's, die 
Ton Juni bis Dezember 1520 an Karl Y. gerichteten, folgen. Adrian 
war damals Statthalter von Castilien und berichtet in diesen von Gachabd 



*) L. Keller hat mittlerweile das im 1. Bache gegebene Material auch zu 
einer monographischen Darstellung „Uarzog Alba nnd die Wiederherstellang des 
Katholizismns am Bhein*^ (Prenss. Jahrbb. ISSl , Dez.) verwerthet. 8. n. Abth. III. 
No. 20. 
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und BBBaENBOTH nur theilweise wiederg^ebenen Briefen über den Auf- 
stand der Gomuneros und die politische Lage und Massnahmen über- 
haupt Für die kirchliche Entwickelung sind diese Aktenstücke nur 
von bedingtem Werthe. Dasselbe ist der Fall mit dem grösseren Theile 
der Briefe No. 4. Jedoch liegen der Statthalterin die ^^afiaires de reli- 
gion" so sehr persönlich nahe^ dass sie unter dem 25. Juli 1563 an ihren 
Bruder schreibt: ^^Je ne veulx cependant d^laisser de dire a Y. Majest^, 
qu'ü n' j a chose en quoy plus volontiers m'employe que au remMe de la 
religion^^ (a. a. 0. S. 10). — No. 15 bietet eine willkonmiene Ergänzung 
bez. Spezifikation zu Bubkhabdt's Geschichte der sächs. Kirchen- und 
Schulvisitationen (Leipzig, 1879, vergL Herzog's K E. Art Eirchenvisitation), 
indem nicht allein die erste „Ordnung^S ^^ ^^ Yisitatoren sie aus den 
Ei^ebnissen ihrer Untersuchung feststellten, wörtlich mitgetheilt^ sondern 
auch deren einzelne Bestimmungen sorgfaltig aus der Zeitgeschichte er- 
läutert werden. — In der unter No. 16 verzeichneten „Historie^' hat ein 
der „neuen Lehre^^ nicht gewogener, aber gut informirter Zuschauer Alles 
aufgezeichnet, was ihm zwischen dem 6. Mai 1524 und dem 3. Februar 
1525, also gerade in der stürmischsten Periode, als das Bemerkenswertheste 
erschienen ist Der Herausgeber bietet ausser dem genauen Abdruck, 
in dem manche Ausdrucke der Erläuterung bedurften und durch ihn theil- 
haftig werden, eine kurze Einleitung über den Anfang der Beformation 
im Allgemeinen und in Magdeburg im Besondem^ sowie orientirende 
Bemerkungen über den Verfasser und sein Werk. — Zu No. 17 veigl. 
Theol. Lit-Bl. 1881, No. 18. Das Literessanteste, das Facsimile ist mittler- 
weile in Koestlin's „Luther" (1882) abgedruckt worden. — No. 18 rührt 
von dem altem LasU, dem Oheim des Beformators (s. unten Abth. n, No. 4) 
her, welcher 1531 als Primas von Polen starb. 

B. In Zeit- und Gelegenheitsschriften. 

19) C. Kbafft, Pastor, Zum Briefwechsel Luther's (Festgabe for Prof. Crecelins. 
S. 170—177). — 20) M. Lenz. Nachlese zun Briefwechsel des Landgrafen 
Philipp mit Luther und Melanchthon (Z. f. K. G. IV, S. 136—161). — 21) 0. 
Waltz, Epistolae Reformatorum UI (ebenda S. 287—299). — 22) Derselbe. 
Dicta Melanchthonls (ebenda S. 324—333). — 23) G., Kawebau. Briefe und 
Urkunden zur Geschichte des antinomist Streites (ebenda S. 299—323; 437—464). 

— 24) A. Ebichson. Strassburger Beiträge zur Geschichte des Marburger Bei.- 
GesprachsL Hedio's Itinerarium. n. Drei Briefe Bucer's (ebenda S. 414—437; 
614—624). — 25) C. Yabbbntbapf. Zwei Briefe Melanchthon's an Graf Philipp 
von Hanau-Lichtenberg (Forsch, z. Deutsch. Gesch. Bd. 21.) 26) G. Eawbsac, 
Fünf Briefe aus den Tagen des Todes Luthers (Stud. u. Krit, S. 160—174). 

— 27) J. ScHHBiDBB. Üngedruckte Briefe Johann Schweblin's von Pforz- 
heim (Z. f. d. Gesch. des Oberrheins, Bd. 34, S. 223—232). — 27) Habtfbldbb. 
Eirchenvisitation der Stadt Heidelberg 1582 (ebenda S. 239 — 256). — 29) 
Baubbfbind. Mittheilungen über Bugenhagen's Manuscripte (Festschrift zur 
25. Stiftungsfeier des Bugenhagenschen Gynmasiums zu Treptow a. B., S. 37—46. 

— 30) F. Stibvb. Akten und Begesten zur Geschichte der Jülicher Lande 1597— 
1608. (Z. d. Bergischen Ge8ch.-yere]ns, Bonn). — 31) v. Schauxbbbo, Chur- 
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f&ntlich Bnudenbiugiscbes Edikt wegen der Sabbathfeier für Cleve nnd Mark 
1. Febr. 1542 (Z. f. prensB. Gesoh. und Landeskunde, 18. Bd., S. 581—584). 

Der „thesanros epistolicos'' unserer Reformatoren scheint unerschöpflich. 
Auch das verflossene Jahr hat wieder schatzenswerthe Beiträge geliefert. 
Der onermüdliche C. Krafft giebt in No. 19 zwei Briefe Luther's (vom 
Palmsonntag 1536 an Thomas Gromwell, vom 16. Juli 1645 an Justus 
Jonas) and einen von Nie. Gerbel an Luther (10. — 11. April 1525), in- 
dem er dieselben mit belangreichen bibliographischen u. a. Bemerkungen 
begleitet Max Lenz (No. 20) giebt aus dem Marburger Archiv, welches 
eben erst durch ihn nach dieser Seite hin ausgebeutet zu werden beginnt, 
17 Briefe, meist vom Landgrafen an Luther und Melanchthon gerichtet, 
auch einen bisher unbekannten Brief Luther's und einen Melanchthon's 
an Philipp. Die 16 ersten fallen zwischen Sept 1531 und August 1547, 
der letzte in 1559. Auch Waltz (No. 21) giebt (aus der St. Petersburger 
BibL) neue Beiträge: 5 Briefe Melanchthon's an Paul Eber 1540 u. A., 
auch ein Schreiben desselben an Johann von Berg. Aus der nämlichen 
Quelle theUt Waltz (No. 22) eine Beihe von „Dicta Melanchthonis^< mit; 
sie sind grösstenteils aus dem Jahre 1556. 

Zu EA^^BAifs Mittheilungen (No. 23) bildet seine inzwischen erschienene 
Biographie Agricola's (s. u. Abth. ü, n. 2) den erwünschten Hintergrund, 
Die aas dnem Erlanger Codex (eins aus cod. Goth. 1048) entnommenen 
41 Stücke bilden eine wesentliche Ergänzung zu dem in Förstemann's 
Xenem ürkundenbuche (Hamburg 1842, S. 291 — 356) gegebenen Material 
und reichen vom Nov. 1536 bis Mai 1545; n. 1, 2 und 41 sind Briefe 
von Luther. — In No. 25 fügt Varbbntrapp zu dem einen bisher be- 
kannten Briefe Melanchthon's an den Grafen Philipp IV. von Hanau- 
Lichtenberg (C. R IX., n. 6396) noch zwei aus dem Marburger Archiv 
Mnzu, von denen der erste, 9. Nov. 1545, geeignet ist, auf die Beziehungen 
des Grafen zu Erasmus Alber Licht zu werfen. Endlich sind als dankens- 
werthe Beitrage zur apostolischen Literatur der Beformationszeit die unter 
No. 26 verzeichneten Briefe zu erw&hnen, von denen die zwei ersteren von 
Agricola's Neffen aus Eisleben an diesen (17. Febr. und 12. März 1546), 
der 3. und 5. von Agricola an Melanchthon (Ende Febr. und 27. März), 
der 4. von Melanchthon an Agricola gerichtet ist. Die unter No. 27 auf- 
geführten Briefe (zwischen Juni 1532 und Oct. 1534) sind an Butzer, 
einer von ihnen an Butzer und Hedio zugleich, gerichtet und stammen 
ans dem Archiv des Strassburger Thomasstiftes. Dem Letztgenannten ist 
jingst von zwei Seiten Aufinerksamkeit geschenkt worden; zunächst von 
A. Ebighson , der (No. 24) seinen Bericht über die Reise nach Marburg 
1529 und über das Beligionsgespräch'*^) (der durch glücklichen Zufall der 
Zerstörung im Jahre 1870 entging) mit eigenen Noten abdruckt und 



*) Diese Materialien waren vom Verfasser bereits verwerthet worden in das Mar- 
bvger BeL-Gespraoh etc. Strassbnrg 1880 (59 S. 12). 
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dazu noch drei auf das Gesprach bezügliche Briefe Butzert von 1529 
und 1530 (an Blaurer] fügt, sodann in einer Biographie, siehe unter 
Abth. n, No. 12. 

Die unter No. 28 verzeichnete Heidelberger Yisitation, sehr wichtig 
zur Gharakterisimng der Mittel, mit denen man unter Ludwig YI. das 
reformirte Bekenntniss aus der Pfalz zu verdrangen suchte zu Gunsten der 
lutherischen Form, ist zugleich für die Sittengeschichte der Zeit beach- 
tenswerth und ein interessantes Seitenstück zu der Torgauer Ordnung (s. o. 
No. 16). — No. 29 giebt eine genaue Beschreibung und Inhaltsangabe der 
vier Bände, welche die Berliner Bibliothek (ms. theol. lat oct. 40 — 43) besitzt 
Der Verfasser will damit zeigen, „vne unverdrossen B. geforscht, wie emsig 
er gesammelt, wie allseitig und gründlich er geprüft und sich gebildet hat^ 

Abth. n. Biographien. 

A. Selbständige Veröffentlichungen. 

1) Fb. W. Bodbhann. Dr. Martin Luthers Leben. 3. Aufl. 64 S. HannoTcr, Feesche. 
M. —.30. — la) Fb. Küchenmeister. Luther's Krankengeschichte. VI, 138 S. 
Leipzig, Wigand. M. 1.80. — 2) G. Kawebau, Johann Agricola von Eisleben. 
Ein Beitrag zur Reformationsgesehichte. XII, 358 S. Berlin, Hertz, M. 6. — 
3) Th. Koldb. Friedrich der Weise und die Anf&nge der Reformation. Eine 
kirchenhißtorische Skizze mit archivalischen Beilagen. 75 S. Erlangen, Deichert, 
M. 1.50. — 4) Hebmann Dalton. Johannes a Lasco. Beitrag zur Beformations- 
gesch. Polens, Deutschlands und Englands. Mit Porträt. XXVII, 577 S. Gotha, 
Perthes. M. 11. — 5} Ghb. M. Fittbogen. Jacob Andreae, der Verfasser des 
Goncordienbuohes. Sein Leben und seine theologische Bedeutung. VIII, 84 S. 
Hagen, Bisel. M. 1.60. — 6) En. Mabcoüb. Der Selige Petrus Canisins» der 
erste deutsche Jesuit und zweite Apostel Deutschlands. In seinem Leben and 
Wirken für das katholische Volk dargestellt. IV, 104 S. Freiburg, Herder. 
M. 1.10. (CanisiuBTereins- Broschüren No. 4.) — 7) H. F. von Cbiboebn. Johann 
Arnos Comenius als Theolog. Ein Beitrag zur Comenius* Literatur. VI, 396 S. 
Leipzig, G. F. Winter. M. 6. — 8) Weqelbb. Bichard QreifTenklau zu Voll- 
raths, Erzb. und Kurfürst von Trier 1511—1531. Mit 1 Tafel. V, 56 S. Trier, 
Lintz, M. 1.50. — 9) Ed. Baltzbb. Neue Propheten. Lichtbilder aas dem 
Reformationszeitalter für die Gegenwart. 2. Aufl. VIH, 273 S. Budolstadt, Härtung. 
M. 3. — 10) Hebmens. Herzog Ulrich der Vielgeübte von Württemberg (Evasg. 
Bruderliebe m. 6) 46 S. Barmen, Klein. M. —.75. — fH) F. Knauth, Georg 
Neumark nach Leben und Dichten. IV, 75 S. Langensalza, Beyer. M. 1. 

Ein populäres Schriftchen wie No. 1 will zwar mit anderem Msussstabe^ 
als eine Arbeit, die wissenschaftlichen Zwecken dienen soll, gemessen sein, 
aber falsche Angaben sollten doch auch hier nicht vorkommen. Ich notire: 
S. 7 — Die 101 Beschwerden sind nicht in Worms, sondern in Nürn- 
berg überreicht worden; S. 14 — die Prophezeihung Pollich's ist doch 
recht zweifelhaft (vergl. Waltz in der Z. f. K. G., I. S. 627 f.). 8. 48 ist 
der Zweck der Concordienformel ganz falsch angegeben. — No. 1 a giebt 
als Antwort auf das Pamphlet Schön's (Dr. M. Luther vom Standpunkte 
der Psychiatrie, Wien 1874) L.'s Krankengeschichte in 1 1 Zeitabschnitten 
— was die Untersuchung über den Namen L.'s dabei will (I.), ist freilich 
nicht recht einzusehen. Wenn auch die brieflichen Quellen nicht voll- 
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ständig aoflgenotzt sind, so wird man dem Yerfasser doch für seine sorg* 
Wge, interessante und wichtige Zusammenstellung Terpflichtet sein und 
auch die Epikrisis, welche den Laien zum selbständigen IJrtheil über die 
Erscheinangen anleiten will, mit Dank entgegen nehmen. 

Der Yerfasser von No. 2 zeigt sich nicht allein mit dem gedruckten 
Material, auch wo es nur die Peripherie seines Oegenstandes berührt, völlig 
Tertraot, sondern er hat auch neues handschriftliches (besonders ein 
ilonotessaron - Evangelienharmonie und Briefe von A.) in geeigneter 
Weise verwerthet Das Leben A.'s zerfallt äusserlich und auch innerhch in 
z^ei sehr divergirende Abschnitte: in Wittenberg und Eisleben (bis 1540) 
ist er wie so Tiele andere erst ein ergebener Schüler und Mitkämpfer 
Lnthefs. Dann aber entfernt er sich von diesem in der Art, wie er den 
Begriff der Busse fasst (vergl. den Lucas-Kommentar und die 130 Frag- 
stücke), besonders aber durch die sogenannten „antinomistischen'^ Thesen. 
»GrickeP^, wie Luther ihn spottisch nannte, in Wittenberg bestrickt, ent- 
floh trotz geleisteten Eides nach Berlin, und so finden wir ihn von 1540 
bis 1566 dort als Hofprediger. Dass Luther's Misstrauen auch g^n A.'s 
Charakter nicht unbegründet war, zeigt dessen schmähliche Dankpredigt 
nach der Schlacht bei Mühlberg und die Rolle, welche er, sei er von der 
katholischen Partei düpirt oder nicht, als Mitredaktor und Vertreter des 
Interims gespielt hat. Eine gerechte Züchtigung erfolgte in den gegen 
A. gerichteten populären Flugschriften der Zeit, aus welchen der Verfasser 
Amüge giebt (S. 292 ff.). Erst der Osiander'sche Fall bot, wie der Ver- 
fasser mit Becht hervorhebt, A. eine günstige Gelegenheit, sich zu reha- 
bilitiren. Der unbehagliche Eindruck, den A. in der zweiten Periode als 
Typus der Lutherepigonen hervorbringt, wird jedoch durch ein zwiefaches 
Verdienst einigermassen verwischt: durch seine Thätigkeit als Sammler 
deutscher Sprächwörter und durch eine von guter Begabung getragene 
unennüdüohe Wirksamkeit als Prediger. — Der Verfasser giebt auch 
ein Verzeichniss der Schriften A.'8. Vergl. noch oben L, No. 23 und 26. 
Femer weist Kawerau im Archiv f. Lit Gesch. X., Heft 1 und 2 (Ueber 
4en Verfiasser der Tragödia Johann Huss) gegen Gödeke, welcher den 
Zwickauer Ackermann zum Verfasser derselben machen wollte (Gott. Gel 
Anz. 1880, N. 21), nach, dass Agricola die Tragödia geschrieben hat. 

Kolbe's Erlai^er Antrittsrede (No. 3) betont, wie das auch von Mauren- 
brecher u. A. neuerdings geschehen ist, die Nothwendigkeit, die unmittel- 
bare Vorgeschichte der Reformation genauer zu untersuchen, um zwischen 
<ler kritiklosen Verherrlichung Luther's , welche Matthesius zuerst einge- 
führt hat, und der hyperkritischen XJnterschätzung desselben, wie einst 
DoUinger und jetzt Janssen sie vertritt, die rechte Mitte behaupten zu 
^öunen. Er zeigt an dem Beispiele des „weisen^' Kurfürsten, wie ver- 
schieden nicht nur, sondern auch wie haltlos vielfach die Urtheile noch 
über eine so wicht^ Persönlichkeit sind, und wie eine gerechte Beur- 
theiltmg derselben allein auf dem Boden der zeitgenössischen, ja der vor- 
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reformatorischen Entwickelimg zu gewinnen sei. Einige Inedita, meist 
Briefe des Herzogs Johann u. A. an den EurfOrsten, sind beigegeben. 

Anch No. 4 ist eine werthvolle Leistong, obwohl es hier und da mit 
entbehrlichem Ballast beladen ist. Der Yerüaisser hat einen glücklichen 
öriff gethan, indem er die durch Euyper's Fleiss gesammelten Schriften 
Laski's (Amsterdam 1866, 2 voll.) mit den Ergebnissen einer keine Mühe 
scheuenden eigenen Untersuchung zu einer DarsteUung verwerthete, neben 
welcher die bisherigen Bearbeitungen (Bartels, Joh. a. Lasco, Elbeifeld 
1860, oder gar Bertram, Eist. crit. J. a Lasco, Aurich 1738) nun nicht 
mehr in Betracht kommen. Da B«f. auf wiederholten Wunsch des Heraus- 
gebers der Deutschen Lit.-Ztg. dort schon (1882, 21. Jan.) das Werk zur 
Anzeige gebracht hat, so beschrankt er sich hier um so eher auf kone 
Gharakterisirung des Inhalts und Hervorhebung wichtiger Einzelheiten. 
Das Oanze zerfallt in drei Hauptabschnitte. Der erste, „Joh. a. Lasco als 
Katholik in der Heimath^S um&sst die Jugendzeit bis zur Abkehr von der 
katholischen Ejrche (1499 — 1538); der zweite Abschnitt schildert Laski 
„als Protestant in Deutschland und England'^ (bis 1553); der dritte „sem 
Wirken als Protestant in seinem Vaterlande" (bis f 1560). In diesen drei 
Ländern hat L. Spuren seiner Wirksamkeit von mehr oder weniger Dauer 
hinterlassen. So verbindet sich für England sein Name untrennbar mit 
der eigenthümlichen , in ihrer Weitherzigkeit dem Geiste des Zeitalters 
voraneilenden Stiftung der Fremdengemeinde in London. Zum erstenmale 
sind hier reichhaltigere Materialien behufe Eruirung der Geschichte und 
Bedeutung dieser Stiftung ausgebeutet In Deutschland verdankt ihm die 
Ostfriesiche Kirche ihre Verfassung, ihre vortreflEliohe Kirchenzucht und 
die Ordnung ihres Schulwesens. Selbst der kurze Aufenthalt in Frankfurt 
ist durch den Zusammenschluss der versprengten Londoner mit den schon 
bestehenden Fremdengemeinden durch seine Hand zu einem bemerkens- 
werthen Punkte in der Entwickelung des dortigen Kirchenwesens geworden. 
Die eigenartigste reformatorische Wirksamkeit aber sollte L. schliesslich 
in seinem Yaterlande ausüben. Der Verfasser giebt hier eine Beihe ganz 
neuer Aufschlüsse, geschöpft aus den von ihm aufgefundenen Proto- 
kollen der Synoden etc. der Evangelischen in Klein-Polen zwischen 1550 
und 1561, und zeichnet im Besonderen die sympathische Gestalt seines 
Helden abschliessend, wie er bis zum letzten Athemzuge for die äussere 
und innere Sicherstellung der Beformation in seinem Yaterlande eintritt 

No. 5 hätte wohl ungedruckt bleiben können. Die Schrift macht 
zwar nicht viel Ansprüche, giebt aber auch gar nichts Neues und von 
dem Vorhandenen vieles nicht. So bleiben wir fast auf dem Stand- 
punkte Adami's (Yitae theol.) fOr die äussere Geschichte A.'s stehen und 
für seine Theihiahme an der Yenüchtung des Melanchthonismus in Eur- 
Sachsen sind nicht einmal Galinich's Arbeiten benutzt Offenbar hat (veigL 
Yorwort) lediglich das zuföUige Zusammentreffen, dass eben dreihundert 
Jahre seit dem Erscheinen des „Konkordienbuches^^ yerflossen sind, den 
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Verfasser zu seiner Arbeit begeistert Dabei unterlässt er es aber sogar, 
auf A.'s Antheil an diesem Werke einzugehen nnd etwa Frank's ,,Theo- 
logie der C.-F." oder dessen Artikel ,^onkordienformel" bei Herzog, Bd. 
Yin., 2. Anfl., nnd die dort verzeichnete Literatur zu benutzen. — Der 
..selige" Peter Canisius (No. 6) mag seine Stelle neben Andreae finden. 
Wer von beiden dem Protestantismus grösseren Schaden zugefügt, ist 
nicht so leicht zu entscheiden, wie es den Anschein hat. Canisius ver- 
körpert in sich die Idee der Gegenreformation und verwirklicht dieselbe, 
wo er nur immer eingreifen kann: mag es gelten, die Beformversuche 
eines Hermann von Wied zu durchkreuzen, oder in Trient Salmeron und 
Lainez zur Hand zu sein (EAp. 2), oder in Ligolstadt^ Wien, Prag, Begens- 
bnig und Umgegend den Protestantismus erfinderisch und erfolgreich zu 
bekämpfen (Eap. 8 ff.), oder die späteren Beschlüsse des Trienter Konzils 
zur Durchführung zu bringen (Eap. 7), oder endlich seine literarische 
Thätigkeit und seine letzten Lebensjahre in Freibuig in der Schweiz dem- 
selben Ziele zu widmen. Das Buch ist „volksthümlich" geschrieben, wie 
die Verfechter des Ultramontanismus diesen Begriff fossen — d. h. es 
fliesst über von Schmähungen g^en die Beformatoren. Probe: Butzer ist 
ein „wüster Mensch", welcher „wie ein Basender im Elsass gewirth- 
schaftet" ... „es war ein wahrhaft teuflischer Plan", den er dem Kölner 
Erzbischof vorlegte u. dergl. (S. 13). Auch diese Schrift ist eine Säkular- 
schrift, im Hinblick auf die Freiburger 300jährige Todesfeier des 1864 
beatificirten Jesuiten geschrieben. 

Ein ganz anderes Gebiet betreten wir mit No. 7. Innerhalb der Ge- 
schichte der Pädagc^ik leuchtet der Name Comenius schon längst Kleinert 
bat auch einige theologisch interessante Momente im Wirken des Mannes 
kun ms licht gerückt (Stud. u. Krit 1878, S. 7 ff.). Mit der weiteren 
Ausführung ist ihm nun der Verfasser zuvorgekommen, welcher in Kap. 1 
,,Die Lehr- und Wanderjahre des C. und seine Wirksamkeit in Prerau 
und Pulnek", in Kap. 2 sein Wirken in Lissa und in der Fremde, vor- 
nehmlich nach Krasinski (Bef. in Polen), Gindely (Böhm. Brüder n und 
C's Leben in der Fremde [Wiener AbhdL, phil.-histor. Kl. 1855, S. 482 ff.]) 
darstellt, um dann in Kapp. 3 — 8 das eigentliche Thema, nämlich wiefern 
C. der Theolog G. den Pädagogen beeinflusst habe, zu behandehi. Dies 
geschieht in der Weise, dass zunächst in Kap. 3 G. als theologischer 
Schriftsteller charakterisirt wird, wobei der Verfasser S. 74 — 102 drei 
Predigten, darunter eine von ihm aufgefandene, in Bearbeitung aus dem 
Gzechischen mittheilt, worauf dann E^p. 4 in ermüdender Breite „die 
Theologie des G." unter 7 loci subsumirt darstellt (S. 106 — 196), um 
dann „das konfessionelle Element in der Theologie des G.^^ noch geson- 
dert zu behandeln, d. h. nachzuweisen, was keines Nachweises bedarf: 
dass C. seine theologischen Anschauungen im Allgemeinen nach dem 
Typus der Brüderkirche gebüdet und Anderen mitgetheüt habe. Kap. 5 
greift nun mit dem gewonnenen Material das gestellte Thema direkt an, 
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indem es den „theologischen Charakter seiner Unterriohtslehre'^ ans Licht 
stellt, worauf dann „der theologisobe (üharakter [soll heissen: die religiöse 
Bestimmtheit] seiner Wissensohaftslehre'^ noch gesondert in Eap. 6 (S. 
298—338) behandelt wird. Dass dabei auch die Frage erhoben wird, wo- 
her diese Anschauungen des C, der auf theologischem Gebiete sich niigends 
als selbständigen oder doch schöpfensohen Geist bewahrt, ist ganz in der 
Ordnung — weniger schon, dass nun in E[ap. 7 (Die Quellen seiner Lehr- 
meinungen) uns zunächst auf 30 Seiten in dem grossen Format der ganze 
Valentin Andreae^) trotz Hossbach servirt wird. Die zweite „Quelle''. 
nämlich der reformirte Theologe Aisted, muss sich mit 8 Seiten beugen; 
er soll freilich auch nur in der „Lehre von der Kirchenzucht'^ (8. 371j 
Einfluss auf G. gehabt haben — als ob es in dieser Beziehung der theo- 
retischen Yermittelung bei C, der ja die Praxis des reformirten Kirchen- 
wesens sattsam kennen gelernt, noch bedurft hätte. Endlich wird in 
E[ap. 8 die angebliche Einwirkung des C. auf die religiösen Ansichten 
der Freimaurer behandelt resp. beetritten, und die Einwirkung semer er- 
bauhchen Schriften, insbesondere des „Labyrinthes der Welt^' auf die 
„Brüder'^ kurz charakterisirt. Yermisst wird in der sonst so breiten Dar- 
stellung ein näheres Eingehen auf die oft getadelte und in der That kom- 
promittirende Stellung, welche G. Visionären und Visionen gegenüber 
einnahm; was S. 67 f. gesagt wird, ist nicht genügend, um die Anomalie 
in einer sonst so praktisch ausgestalteten Natur zu erklären. 

Wegeleb (No. 8) zeichnet Person ^und Wirken des „letzten En- 
bischofs, welcher mit dem Schwerte an der Seite sich an kriegerischen 
Aktionen betheiligte'^ Die Familiengeschidite der Greiffenklau (Eiap. 1) 
geht zwar bis ins 12. Jahriiundert zurück, hat aber grosse Lücken. Be- 
züglich der „Wahl<< (Eap. 2), auch der „Amtsführung'^ (Eap. 4) hat das 
Goblenzer Staatsarchiv einige neue Daten resp. Aktenstücke geliefert, auch 
zu Kap. 5 (Verhältniss zu Karl V.) ein bemerkenswerthes von dem Eur- 
fQrsten selbst korrigirtes und ergänztes Konzept (18. Okt. 1521), worin 
Trier'sche Hülfstruppen gegen Frankreich zugesagt werden. Die Sickingen- 
sche Fehde, zu der übrigens nichts Neues beigebracht wird, bildet natürlich 
den Mittelpunkt der Darstellung. No. 9. D^ Verfasser stellt nach den 
vorliegenden Bearbeitungen über 22 ,JPropheten** von A. von Brescia bis 
Thomasius einen kurzen Lebensabriss zusammen und sucht dabei die böse 
Gegenwart, die ja auch ihre „Propheten" verfolgt, sich in der bösen Ver- 
gangenheit spiegeln zu lasseiL Eine derartige Arbeit verlangt ihren be- 
sonderen Massstab bei der Beurtheilung. Wir beschränken uns darauf. 
zu bemerken, dass der Verfasser der gerade hier naheliegenden Ver- 
suchung, allzusehr zu verallgemeinem, nicht selten erlegen ist — No. 10 



♦) Von Andreae'B „Theophilufl", der geradeza handgreiflichen Einfluss auf C- 
gehabt hat, ist neuerdings eine Uebersetzung von Fr. von Gehler (Heilbronn ISW 
enchienen. 
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enthält nicht allein ein „kagisches Ffiistenleben ans der Zeit der deutschen 
Befonnation^', nämlich das des Herzogs Ulrich von Württemberg (nach 
7. Stalin, Wirt Gesch. TL IV, 1870), sondern auch das von G. Schwab 
in Piper's „Zeugen der Wahrheit", Bd. IIL, veröffentlichte kurze Lebens- 
bild des Herzogs Christoph, dessen viel&che Verdienste um sein Land 
und dessen Bekenntniss man anerkennen kann, ohne ihn desshalb mit dem 
freilich nur relativen Epitheton des „Einzigen" zu belegen. 

B. In Zeitschriften nnd Sammelwerken. 
lU) 6. L. Schmidt. Cftspar AquUa (Z. f. prakt Theol. S. 124—143). — 12) Himmbl- 
HKBEB, £. Caspar Hedio. Ein Lebensbild ans der BeL-Gesch. (Stud. der Geistl. 
Badens. H. 1.) — 13) C. Kbafft. Adolf Klarenbach nnd Peter Fliesteden (Herzog's 
R. E. 2. A. Vm, 8. 20—33). — 14) W^aoenhann. Franz Lambert von Ayignon 
(ebd. 8. 371—876). — 14) C. E. Oabstbitb. Mag. Thomas Knndsen. (Z. d. Qes. 
für Schleswig-Holstein-Lauenbnrgische Gesehichte. X, S. 209—214. Kiel.) — 
15) Waobitmakn. Polykarp Leyser n. A. (B. E. S. 635—638). ~ 16) 0. Sohmist, 
Nioolans Ereil (ebd. S. 263—266). — 17) B. Lauxmann. Ambrosins Lobwasser 
(ebd. 8. 706-708). — 18) Lebensbild des Dr. Job. Schmidt. (Beitr. z. K. G. d. 
Elsasses vom 16.-18. Jahrb. 8. 28—35; 51—59; 81—89.) — 19) In der„Allg. 
DeitBchen Biographie'' sind ebenfalls einige Beitrage erschienen, darunter „Hntten^' 
von Ulmann. — 20) In dem IX. Bande Ton Herzog's B. E., der mir eben vor 
Abschlnss noch zugeht, finden sich Artikel über*. Lukaris, Luther (yon J. Eöstlin), 
Manuel, Mathesins, Melanchthon (von Hbblinobr), Meldenius. 

Als dritten der „Prediger der ßeformationszeit" führt uns Prof. 
Schmidt in Eisenach den waokem Caspar Adler (Aqaila) vor, No. IIa. 
Geboren in Augsburg 1484 ging dieser, „um bessere Information zu ge- 
niesen'^, 1502 nach Ulm, dann zu humanistischen Studien nach Italien, 
berdste die Schweiz, die Niederlande und Frankreich. 1514 finden wir 
ihn als Stadtprediger in Bern, und nach abermaligen und zwar theo- 
logischen Studien in Leipzig begegnet er uns im kritischen Augenblicke 
als Sickingen's Feldprediger 1528. Seine letzte auf der Ebemburg ver- 
fesBte Predigt ist mittlerweile neu herausgegeben worden mit einer gut 
orientirenden Einleitung von Pfr. Schneider in Kreuznach (s. o. Abth. L 
No. 3). Irrthümlich ist S.'s Angabe (S. 129), dass er dieselbe auf der 
Ebemburg habe drucken lassen. S. giebt ausser kurzem Lebensabriss 
Analysen von fünf Predigten, darunter auch jene. 

In No. 12 stallt der jetzige Pfarrer von Ettlingen dem dort ge- 
borenen Hedio, dessen Itinerar von Strassburg zum Marbui^er G^präch 
eben herausgegeben worden ist (s. o. Abth. I, No. 24), die vita zusammen 
nach Spindler's Hedion (Strassburg 1864), Baum's Capito und Bucer 
(Elberfeld 1860), den Schriften von Jung und Röhricht zur Reform.-Ge- 
schichte des Elsasses, und mit neuen Beitragen, besonders epistolischen, 
ans dem Baum'schen Thesaurus, der in seinen 24 Bänden noch so viele 
nngehobene Schatze zur Geschichte der Reformation birgt. 

Dem unteren ßheingebiete gehört das Dioskurenpaar von Märtyrern 
der Reformation an, denen der fleissige Elberfelder Pastor Keapft ein 
Denkmal gesetzt hat (No. 13), unter Ausnutzung von zum Theil ganz 
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neuen Quellen, nämlich den Kölner UnlTeisitatfibüchem, den Prozessakten 
aus dem Speierer Eammergericht und Handschriften. Elarenbach, in 
Lüttringhausen bei Lennep geboren, auf der ausgezeichneten Humanisten- 
Schule zu Münster vorgebildet, ward 1514 von dem Rektor der Kölner 
Hochschule immatriculirt — demselben, welcher 1529 sein Todesurtheil 
unterzeichneite — und hat seine ganze E^aft der evangelischen Predigt im 
Grebiet von Cleve-Berg gewidmet Fliesteden tritt ihm nach Kr. eben- 
bürtig zur Seite, wenn er ihn auch an 'theologischer Bildung nicht er- 
reicht. Für No. 14 — 17 sind die jedesmaligen Quellen an Ort und Stelle 
verzeichnet. Knudsen, geb. 1503, gest. 1581 als Pastor in Hygun, war 
einer der ersten Verkündiger der neuen Lehre in Schleswig. — Das 
„Lebensbild von Dr. Joh. Schmidt", dem 1594 geb., 1658 gest Strass- 
burger Professor der Theologie (No. 18), ist durch das zum Theil neue 
aus dem im Thomasstift aufbewahrten Protokollbuch der Universität und 
aus einer Hamburger Sammlung von Briefen an S. geschöpfte Material 
von gewissem Interesse. Das Gauze ist angereiht an ein Programm des 
Dr. Salzmann, welches die Hauptmomente seines Lebens erzählt; Auszüge aus 
seinen Predigsten charakterisiren ihn als luth. Theologen und als Homi- 
leten. Ln „Strassb. ev.-luth. Banderboten" 1881 ist seine Jugendgeschichte 
ausführlich dargestellt. 

Abth. IIL Monographieen, DetailfoTSOhung. 

A. Selbständige Veröffentliohniigeii. 

1) J. G. Stabk. Die Befonnation in Bayern und den angrenzenden Pfalzen. Eise 
spezialgeschichtliche Abhandlung. lY, 52 S. Hof, Grau u. C. M. —.80. •- 
2) Fb. Both. Augsburg's Beformationsgeschichte 1517-^1527. Gekrönte Preifl- 
Schrift.. 257 S. München, Th. Ackermann. M. 4.80. — 3) Th. Psbbchkakk. 
Die Befonnation in Nordhausen 1522—1525. (Ne^jahrsblätter, herausg. von der 
bist. Rom. der ProvinzSachsen.) 89 S. HaUe, Pfeffer. M. 1. — 4) H. J. ScBsrirt- 
LEB, Einführung und Schicksale der Befonnation in der Oberlausitz. (Erang. 
Bruderliebe m, 4.) 55 S. Barmen, Klein. M. —.75. — 4 b) P. Sbipbbt. Die 
Durchführung der Beformation in Leipzig. 1539 — 45. Dissertation. 40 S. — 
5) JuLniB Nbt, Geschichte des Beichstages zu Speier i. J. 1529. Mit einem An- 
hange ungedruckter Akten u. Briefe. 1880. X, 368 S. Hamburg, BauhesHans. 
M. 6. — 6) Alcuin Hollakd](B. Strassburg im Schmalkald. Kriege. Strass- 
bürg. Trübner. VII, 94 S. M. 2. — 7) Hbikb. Müllbb. Die Bestaoration des 
Katholizismus in Strassburg. Dissertation. Halle. — 8) (Neudruck.) Geschichte 
der Wiedertäufer zu Münster in Westfalen. Nebst Beschreibung der Hauptstadt 
dieses Landes. Aus einer lat Handschrift des Hbbmank von Kbbssbnbboick 
übersetzt. Mit Bildern und Stadtplan. 2. Aufl. 40. 765 S. Münster, Aschendorff. 
M. 6. — 9) Joh. Janssbn. Geschichte des deutschen Volkes seit Ausgang des 
Mittelalters. 8. Bd. Allgemeine Zustande des deutschen Volkes seit dem Aasgang 
der sozialen Bevolution bis zum sog. Augsburger Beligionsfrieden von 1555. l-—^- 
Abdruck. XXXIX, 733 S. Preiburg, Herder. M. 7.50.— 10) A. Natobp. Der Gnstaj- 
Adolfe- Verein in Westfalen und Bhemland. n. Th.: Zur kirchl. Geschichte. 58 S. 
(Evangel. Bruderüebe IV, 1.) Barmen, Klein. M. -.75. — 11) Ders. Geschichte 
der evg. Gemeinden zuDüsseldorf. 261 S. Düsseldorf, Voss & Cie. M. 2.50. - 12) ^• 
Bokbt-Maxtby. Des origines du Christianisme unitaire chez les Anglais. 300 
Paris, Fischbacher. M. 6. 
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Von SpecialTmteTsaöhTiiigen der BefonnationsgesohiGhte*) kommt, wie 
es scheint, die von Bayern eben in Flnss. An die yerdienstliche ^^Befor- 
mationsgeschichte von ünteifranken^' von Schombanm (Nördlingen 1880) 
schliessen sich die beiden Arbeiten No. 1 nnd No. 2 an, die fireilich von 
ongleichem Werthe sind. No. 1 schildert nur nach gedruckten, nnd zwar 
mdst älteren, Bearbeitongen die „Anfange reformatorLschen Lebens^' (Kap. 1) 
und die Yersoche zur Unterdrückung desselben im Herzogthum Bayern 
(Kap. 2—4), bis der „Krieg um die Freiheit des Glaubens" durch den 
,^eg des fettholifichen Bekenntnisses^' beendigt wird (Eap. 5 — 10). Wenn 
in dieser Schilderung die Ausbeute an neuen Ergebnissen gleich Null 
ist, so ist dieselbe dagegen nicht unbedeutend in Both's umsichtig ge- 
arbeiteter, auch formell lobenswerther Monographie (No. 2). Nicht allein 
die gedruckt vorliegenden Materialien — insbesondere Eeim's trefiOiche 
Arbeiten nnd die Biographien der Hauptpeisonen, die eines Bhegius, Denk, 
Hetzer ii.'A. — sind ausgiebig benutzt, sondern auch TJngedrucktes aus 
den zuständigen Sammlungen. Alle die grossen Fragen, welche das eiste 
Jahizehnt der Befonnation überhaupt hervortreten sah, wurden auch in 
Angsbnrg fOhlbar, insbesondere auch die täuferische Bewegung (s. Eap. Y), 
deren Schilderung die vorzüglichste Partie unserer Schrift bildet**) — 
Die hübsche kleine Monographie über „die Beformation in Nordhansen^ 
(No. 3) zeigt, wie es kam, dass Luther sagen konnte, „am Harz habe keine 
Stadt sich sobald dem Evangelio unterworfen^', wie diese: die innere Lage 
dieser ruhrigen Landstadt, ein verhältmssmässiger und richtig vertheilter 
Wohlstand, ein Bath in gutem Einvernehmen mit der Bürgerschaft;, dann 
der Umstand, dass viele Söhne der Stadt in Wittenberg studirten und 
mit Luther in Beziehung standen — Justus Jonas, der Prediger Lorenz 
Süsse, Blasius Michel, der spätere Bürgermeister — : Alles wirkte zu- 
sammen, so dass dem eigentlichen Beformator N.'s, Joh. Spangenbetg, 
Torgearbeitet war und auch der zeitweilige Bückschlag im Bauernkrieg 
die Beformation nicht mehr in Frage stellen konnte. Die Münzer'sche 
Episode ist nach den von Förstemann (El. Schriften, S. 76) veröfiTent- 
lichten Aktenstücken des Nordh. Archivs geschildert — Das grossere 
Unternehmen „Bausteine zur Geschichte des Gustav-Adolph-Yereins'', 
herausgeg. von W. Pressel, von dem 1878 „Frankreich" von Fr. Pressel 
und „Italien" von L. Witte erschienen ist, scheint ins Stocken gerathen 
za sein. Um so erfreulicher ist es, dass Gons.-Bath A. Natobp in Düssel- 
dorf den vortrefTlichen Gedanken, Darstellungen von dem Entstehen und 
der Entwickelung der evangelischen Eirche in allen Ländern, wo sie 
mehr oder weniger „unter dem Ereuz" steht, zu geben, angenommen hat 
imd denselben nun in einer freilich beschränkten Form in seiner Samm- 



*) Bikke's Deutsche Geschichte im Zeitalter der Beformation ist in 6. Auflage 
«Bchienen (Ges. Werke, Bd. 1—6). 

^ Auf BosBSBT, Eleine Beitrage zur frankischen Bef.-Gesohichte (Theol. Studien 
ans Württemberg n, 3 S. 220—227) kann ich nur hinweisen. 

TiMolog. J»hrMb6richt I. ^ 
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lung „Erangelisohe Bruderliebe'^ darchzuführen sacht Za den dort bereits 
erschienenen Vortragen, wdche unser Qebiet berfihren (L Bd., Heft 1: 
Drei Blatter aus der Beformationsgeschichte Mahren's von Natorp; H. 2 
und 8: Ad. Glarenbach und die ev. Diaspora am Niederrhein von dem- 
selben; H. 4: Die Friedens- und Gnadenkirchen in Schlesien, von Kogge; 
n. Bd., H. 1: Hans Fabian von Ponickau von Scheuffler; H. 3: Die 
Winterkonigin von P. Cassel; die Gustav-Adolfe-Oemeinden der Bhein. 
pialz von Schneider; H. 4: Das Evangelium in Hohenzollem von Hermes; 
in. Bd., H. 1 : Die EvangeUsation Böhmens und Mährens vor und nadi 
der Beformationszeit von Böhmer) tritt jetzt No. 4 hinzu. Nach einer 
Skizzirung der Einführung der Beformation in den verschiedenen Theilen 
der sachsischen „Erblande'' wird die in die Oberlausitz nach Müller's 
Versuch (1801) und der „Eirchengalerie" von 1840 geschildert, auch die 
wechselvollen Geschicke des ev. Bekenntnisses bis zum Prager Frieden 
von 1635, wo das Land als „böhmisches Lehen'' definitiv an Sachsen 
kam, dessen schwankende Interessenpolitik freilich auch schon vor dem 
TJebertritt August L der evangelischen Sache in dem von den geistlichen 
Machthabem von Bautzen und Meissen abhangigen Lande nur wenig 
Förderung zu Theil werden liess. — Ein Beitrag von Natobp (s. No. 10) 
giebt eine kurze üebersicht über die Schicksale der evangelischen Ver- 
kündigung am Niederrhein und in West&len im XYL und XYH Jahr- 
hundert, ihren Bückgang infolge des Münsterer Unwesens und des fehl- 
geschlagenen Kölner Beformversuchs, das Wiederaufleben seit 1552, die 
bösen Zeiten der letzten Glevischen Herrschaft und des Erbfolgestreites 
u. s. w. Das sind allgemeine Gonturen zu einem Gemälde, bei welchem 
der Einzelforschung noch sehr viel zu thun bleibt^) Es ist zu hoffen, 
dass die im Juni 1881 in Köln gegründete Gesellschaft für Bheinische 
Geschichtskunde dazu helfen wird, dass auf diesem weiten und lohnendeu 
Gebiete endlich Bahn geschafft werde, nachdem der Bergische Geschichts- 
verein schon Schätzenswerthes gethan hat 

No. 5, eine als Separatabdruck aus den „Mittheilungen des histor. 
Vereins der Pfalz^' veröffentlichte solide Arbeit, bringe ich, obwohl sie schon 
1880 erschienen ist^ auf Wunsch des Verfassers hier zur Anzeige. Der 
Stoff berührt sich ohnehin mit dem von Kawerau's Agricola von Eis- 
leben (s. 0. Abth. II, No. 2). Dieser begleitete nämlich den Kurfürsten 
von Sachsen nach Speier, und über seine dortige Thatigkeit als Prediger 
sind noch günstige briefliche Aeusserungen des Strassburger Bathsherm 
Harrer erhalten (Ney, S. 48, 98 f., 81), wie denn auch Melanchtbon die 



*) Vergl. die Beiträge von Kbllee, Abth. I No. 12 Abth. m No. 20. A. Natobp 
hat mittlerweile auch selbst noch eineo Beitrag geliefert (No. 11), ans welchem in 
unser Bereich ausser der allgemeben Charakterisirung der reformatorischen Bewegung 
am Niederrhein (Abschn. 1) insbesondere die ans dem Pfarrarchiv geschöpften Nach- 
richten über die Geschichte der reformirten nnd der latherischen Gemeinde im 16. 
und 17. Jahrhundert (Abschn. 2 und 4) entfallen. 
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Sorg&It und Massigong seiner Predigten lobt (Gorp.Bef. 1, 1041). Eawerau 
hat schon (S. 92, A.) darauf aufmerksam gemacht, dass über die geheim- 
nissvoUe Scene S. 156 f., an welcher auch Melanchthon betheiligt ist 
ein genauerer von Ney übersehener Bericht sich Goip. Bef. XXY, 595 
Met, sowie dass der mitanwesende Caspar nicht Gruciger, sondern Müller 
war, wodurch die Bemerkung Ney's S. 157, A. 1 z. E. hinfällig wird. Ich 
möchte noch darauf aufinerksam machen, dass es wohl der Mühe werth 
gewesen sein würde, der „interessanten, noch nicht in allen Punkten auf- 
gehellten^' (S. 281, A.) Oeschichte der von den protestierenden Ständen 
an Karl Y. abgeordneten Gesandtschaft nachzugehen, zu der ausser Hort- 
leder, der den Bericht der Gesandten giebt, Seckendorf und Müller (Gre- 
schichte der Protestation der ev. Stande), auch Bommel (Philipp der Gross- 
müthige) und neuerdings die Monographie von Dobel (Memmingen im Bef. 
Zeitalter) Beitrage geliefert haben. Der Gang der Darstellung ist der 
folgende. Nachdem im 1. und 2. Abschnitt die allgemeinen politischen 
ond kirchlichen Verhältnisse dargelegt sind, die Verhandlungen über die 
Wahl Ferdinand's zum romischen Könige und die Auflosung des schwä- 
bischen Bundes, sodann (3 — 5) die speciellen Vorbereitungen und der 
Einzug der Theilnehmer, folgt eine gut orientirende Charakteristik der 
der Majorität und der der Minorität angehörenden Fürsten, Gesandten 
uad ihrer Bäthe. Abschn. 8 bringt mit der Schilderung der Eröffnung 
aach die kaiserliche Proposition, dann 9—13 die Bestellung eines beson- 
deren Ausschusses und seine Berathungen, 14 die entscheidende Sitzung 
vom 12. Aphl nebst der Beschwerde der ev. Stande, der dann nach 
einigen Weiterungen der feierliche Protest vom 19. April folgt (15—17), 
und die Abfassung der erweiterten Protestationsschrift (18). Die drei 
letzten Abschnitte stellen die vergeblichen Vermittelungsversuche und den 
Schloss des Beichstages dar und geben endlich eine Charakteristik der 
historischen Bedeutung der Protestation. Von nicht geringerem Interesse 
als diese Darlegungen selbst sind die Beilagen, welche ein Viertel des 
Baches füllen. Sie zeigen schon auf den ersten Bück, wie fleissig der 
Terfasser die Quellen aufgesucht und durchforscht hat: benutzt ist vor 
allem das bayerische geh. Staatsarchiv, das württembergische Staatsarchiv^ 
die Ereisarohive zu Bamberg und Würzburg, sowie die Stadtarchive von 
iogsburg, Frankfurt a. M. und Speier ^- nicht das Marburger Archiv, 
aas dem noch einiges , sei es auch nur behufis genauerer Kollation (z. B. 
des Textes der „Protestation" S. 240 ff.) zu gewinnen gewesen wäre. 
Grösstentheils aus archivalischen Studien ist auch hervorgegangen die Ver- 
öffentlichung von Dr. Stephai^ Ehsbs : Geschichte der Pack'schen Handel. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Reformation (Preiburg, Herder, VI, 280 S.) 
M.3,60. Das Hist Taschenbuch (1882) bringt über denselbenGegenstand eine 
Abhandlung aus den Papieren des verstorbenen Dr. Sohomburg, welche 
wie die Arbeit von Ehses zu demübrigens von Niemand mehr bezweifelten 
fiesoltate kommt, dass Pack eben ein Schwindler gewesen ist — Während 

9* 
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HeiT y. Dbüffel in der 2. Abüieünng seiner quellemnässigen Darlegung der 
Beziehungen EarVs Y. zur römischen Enrie unmittelbar vor Ausbrach 
des Schmalkaldischen Krieges (s. u. No. 19), die Wiederanknüpfung seitens 
des Papstes, die Absendung und die Verhandlung Famese's, sowie An- 
delof s Bomreise und den Beichstagsschluss darlegt und durch MittheQung 
von 28 Aktenstücken (zwischen 15. Nov. 1544 und 8. August 1545) 
illustrirt^ zeichnet HouiAemdeb (No. 6) sorgfältig die eigenthümliche Stel- 
lung, welche Strassburg in dem bedeutungsvollen Kampfe selbst innege- 
habt — wo denn die Sorge fOr das Wohl der Stadt schliesslich doch 
wichtiger erscheint, als die fOr das Wohl der grossen protestantischen 
Sache. In den Augen der Zeitgenossen wird nicht einmal der Umstand 
besonders ins Qewicht gefallen sein, dass die Beichsstadt, nachdem jenseits 
des Bheines die Würfel gefallen waren, nun trotz der Aufreizung durch 
Frankreich sich dem Kaiser unterwirfL Durch das Interim wi^e der 
katholische Kultus wieder eingeführt, freilich nur für 10 Jahre, worauf 
dann der Bischof Erasmus von Limburg die Stadt verliess, seinem Nach- 
folger, dem Grafen von Manderscheid, es überlassend, in den 80er Jahren 
den abermaligen Versuch zur Bückführung des Katholicismus zu machen, 
üeber diesen berichtet nach den Akten, vornehmlich der Bathsausschreiben, 
No. 7, eine Schrift, über welche freilich wegen ihrer fragmentarischen 
Fonn ein abschliessendes Urtheil nicht möglich ist — Nr. 8 ist Neudruck 
nach der 1771 erschienenen üebersetzung der lateinischen Handschrift 
des Magisters und Gymnasiarchen H. v. Kerssenbroick, welche von 1568 
datirt und, da der Yer&sser Manches von dem Erzählten mit eigenen 
Augen angesehen hat, immerhin in einigen Partien ab Quellenschrift 
dienen kann und vielfach gedient hat. Als gesammte Darstellung ist sie 
freilich längst überholt, am entschiedensten jetzt durch Keller's „G^hichte 
der Wiedertäufer*' (München 1880), deren Hauptverdienst übrigens in 
dem Nachweis der ungeahnt weiten Verbreitung der Bewegung besteht. 
Die (Gesichtspunkte, von welchen aus No. 9 gearbeitet ist, sind be- 
kamit und verleugnen sich auch in Bd. 8 nicht Das Ganze ist in drei 
Büchern (1526—31; 1531—46; 1546—55) behandelt. Die im Gefolge 
der religiösen Bewegung auftretenden Erscheinungen, mögen sie auch 
noch so lose mit jener zusammenhängen, werden in den schwärzesten 
Farben gemalt, und von den leitenden Personen ist es besonders der 
Landgraf Philipp, den J. einestheils durch Ausnutzung von Len/ Land- 
graf Ph. und Zwingli und des Briefwechsels mit Butzer, andemtheils durch 
geschickt ausgewählte und gruppirte Quellenauszüge dem verdammenden 
Urtheil des Lesers empfiehlt. Dabei kommt denn auch das ganze Hessen- 
land (vergL Buch 2, Kap. Xn „Verwilderung in Hessen*^ schlecht genug 
weg; freilich kann es sich trösten mit der TJeberschrift zu B. 1, Kap. Vin, 
wo durch den zweiten Theil die geschmackvolle Wendung „Die Türken 
vor Wien und die christlichen Türken'^ die protestirenden Stände sämmt- 
lich gekennzeichnet werden sollen. Bei alledem ist, wie dies auch der 
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TorliQgeiide Band wieder zeigt, diesea: Yeisaeh, Banke's Deatsohe Gto- 
schidite im Zeitalter der Brformation za yerdrangen, mit einem höchst 
bedeutenden literarischen Apparat in Scene gesetzt worden, wenn auch 
zweifellos die eigentlich starke Seite des Verfassers mehr in der Quellen- 
kimde der vorreformatorischen Zeit liegt (Vgl Baumgarten's Art in der 
AUg. Ztg^ 8. Febr. 1882, B.) 

Die Dissertation des Pn^Bssors der Eirchengeschichte an der pro- 
testantischen Fakultät in Paris (No. 11) hat heftige Anfeindungen er- 
fahren, weil man aus ihr eine übermassige Hinneigung des Yer£Etssers zu 
d^ Ton ihm geschilderten antitrinitaiischen Entwickelungen glaubte heraus- 
lesen zn müssen (veigL u. A. Bevue chr^tienne 1881, S. 610 ff., Une 
Th^ ponr le Doctorat, yon E. Stapfer), während doch schon S. 28 ff. und 
S. 261 ff. dem Unbefangenen hätten zeigen können, dass dies nicht be- 
züglich des Standpunktes der Socinianer des 16. Jahrhunderts, sondern 
böcfastens gegenüber dem eines Channing des 19. Jahrhunderts der Fall 
ist Wir rangiren sie hier ein wegen ihres allgemeinen Charakters, der 
sie über den Werth eines blossen Beitrages zur englischen Beformationg- 
Geschichte hinaushebt Für die Hauptnuasse des Werkes haben M'Crie 
(der nach der firanzösischen Uebersetzui^ und zwar konstant als M 'Cree 
ätirt wird), Cantü, Trechsel, Ferd. Meyer, Oordon (die ausgezeichneten 
Artikel über die Socine in TheoL Beview 1879), Bonnet, Böhmer, Tollin, 
der Ref. u. A. den Stoff geliefert, der dann vom Verfasser geschickt gruppirt 
und sehr lesbar verarbeitet worden ist Nach einer Einleitung, welche 
den radikalen Betbrmversuchen der Antitrinitarier des 16. Jahrhunderts 
ihre richtige Stelle innerhalb der allgemeinen BeforvibewQgnng sichern 
wäl, indem sie eine Kritik des Athanasianums als unausweichlich nach- 
weist — suchen die drei ersten Kapitel in freilich nur negativen und 
daiom nicht überall befriedigenden Ausfahrungen darzuthun, dass die 
Anfapge des unitarischen Christenthums nicht in England entstanden, 
ond auch weder aus den Niederlanden, noch aus dem Elsass und der 
Schweiz dorthin übergeführt worden seien. Nach Kapitel lY, dem dann 
Kap. yn — IX n^t ihren Einzelausführungen folgen, soll der Grund zur 
Entwickelung des Unitarismus in England durch spanische und italienische 
Theologen gelegt worden sein, welche zum Theil zu der Londoner Fremden- 
g^neinde gehörten. Die Behauptung, dass Ochino in dieser Gemeinde 
den Samen des Antitrinitarismus ausgestreut habe, ist — wie sie sich 
denn nur auf die unzuyerl&ssigen Angaben des P. Anastasius tmd des 
Varfllas (S. 156, A. 2; S. 181, A. 2) stützt — ohne Halt; überhaupt ist 
zwischen Ochino's Subordinationismus und dem Antitrinitarismus der Socine 
wohl zu unterscheiden. 

B. In ZeitBchriften und Sammelwerken. 

XU) J. K F. Enaake. Luthers Mntter eine geb. Ziegler (Stnd. u. Krit. S. 684—92). 
- 12b) Ders. Lnthen Lied .JBin ferte Bnrg^ im J. 1529 gedichtet (Z. f. k. W. 
u. k. L. 8. 39—48). - 13) F». BuDDimne. LnÜher in Born ond sein neuester 
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ital. Benrthciler (tbd. S. 96—111). — 14) P. Ebhabdt. Die nfttionalökonoiniseheD 
AnBu-hten der BeformatoreD n. (Stud. tl Krii S. 1 16— 141). — 15) E. Ekqelhabdt. 
Die ersten Jahre der AmtsthäÜgkeit Veit Dietaich's zu. Nürnberg (Z. t k. W. n» 
k. L. S. 174-183). — 16)H. Tollik. Servet über Predigt, Taufe und Abendmahl 
(Stnd. n. Krit S. 279—300). — 16a) Der s. Servets christologische Bestreiter 
(Jahrb. f. pr. TL S. 284—825). — 16 b) Tbbcbbxl. War Senret bei Luther in 
Wittenberg? (ibd. S. 669—684). — 17) H. Schultz. Luthers Ansicht von der 
Methode und den Grenzen der dogmat. Aussagen über Gott (Z. f. K. G. S.77- 104). 

— 18) Tbecbssl. Libertiner in der Reformationszeit (Herzog's B. E.). — 
18 a) FisKB. The histcric genesis of Protestantisml (North American Review 1881, 
April). — 19) A. y. Dbuffel, Kaiser Karl V. und die römische Kurie 1544— 
1546. n. Abth.: Von der Berufung des Trienter Konzils bis zum Wormser Beicbs- 
tagsabEchied (Abb. der k. b. Akad. HL CL XML Bd., 1. AbtL) 4\ 86 S. MfincheD, 
Franz. M.2.60. — 20) L.Kill£B. Herzog Alba und die Wiederherstellung derkatholi- 
sehen K)rche[ am Bheln (Preuss. Jahib. S. 586). — 21) fTBAUTTEHBEBGEB. Kurzgef. 
Gesch. der ev. Kirche in Oesterreich (Anharg zu: £\aDg. Pred:gtluch aus OcBttr- 
reich). 102 S. Wien, SelbbtYcrlag. M. 1,40. — 21a) Wie Dr. Sttupitz den Nonnen 
in Salzburg eyangelisch gepredigt' hat (Er. Vereinsblatt aus Oesterreich No. 5). 

— 22) J. Fbiedbich. Feiträge zur Geschichte des Jesuiten -Ordens (Abb. der 
k. b. Akad.nLCl.XYLBd. 1. Abt.)68S. München, Franz. M. 2.70. — 2S)Bbllbsbei]i. 
Dokumente zur Gesch. der Geselk chaft Je^u in England (Hi8t.-pol. BL, Bd. 88, 
S. 93 ff.) — 24)Pibpeb, A. Die Relationen des Kuntius Caraffa über die Zeit seiner 
Wiener Nuntiatur 1621—1628. (Hist. Jahrb. der Görres.-Gks. H, S. 888—415). - 
25) A. JiNBEH, Ffr. Die Gemeinde Datteln (Z. f. vatcrl. Gesch. und AlteituiDs- 
kunde. Bd. XXXIX. Münster, 1881). — 26. Der IX. Band von Herzog's R.-E. 
bringt noch zwei Artikel hinzu: Marburger Gespräch — Majoristischer Streit. 

An der Feßtstellniig von Daten aus Luther's lieben und der Be- 
seitignng von UDgenanigkeiten und Lrlhumein in der Tradition wird die 
Spedalforschung noch lange zu schaffen haben. Zwei bemerkenswertbe Bei- 
trage liefert wieder der fleissige Lntherkenner Kkaaxe, indem er in 
No. 12a der üblichen Ansicht, dass Luthers Mutter eine geborene Linde- 
mann gewesen sei, entgegentritt und aus dem Wortlaut eines Witten- 
berger Bectoranschlages vom 15. Juni 1558, der sie als „cognata Doctoiis 
Lindemann'' bezeichnet, in Verbindung mit einer bisher unbeachteten 
Stelle in dem Widmungsbrief des Cyriacus Spangenberg zu seiner 15. 
Predigt (Mansfeld 1571) den Schluss zieht, dass sie vielmehr einer Familie 
Ziegler entstammt sei Die Ausführung weist dann nach, wie die falsche 
Tradition sich gebildet habe. Derselbe Forscher stellt in No. 12b fest, 
dass das Beformationslied „Ein' feste Burg'' nicht erst wahrend des Angs- 
burger Reichstages gedichtet worden ist, sondern schon 1529 in einem 
von Klug herausgegebenen „Enchiridion geistlicher Gesänge" verzeichnet 
steht B. weist in No. 18 die Anklagen des verstorbenen Ciampi (Nuova 
Antologia vol. VIIL fasc. YI, S. 197—227 Lutero in Koma) gegen die Zuver- 
lässigkeit von Luther's Angaben über seinen Aufenthalt in Born zurück. 
In dem einen Funkte freilich behält Ciampi Becht: dass die Aeusserungen 
Luther's auf eine ferne, durch tief eingreifende innere und äussere Ereig- 
nisse getrennte Yergangenheit zurückgehen, also auf buchstäbliche Genauig- 
keit keinen Anspruch machen können. Nun aber durch eine specielle 
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TJntersuohiuig in einer Zeitschrift, die keine Verbreitung in Italien hat 
und zwar durch Aufwand unyerhältnissmftssigen Apparates versuchen, 
etwas von dem, was CSampi preisgiebt, zu retten — das heisst doch des 
Güten zu viel und einem Manne, der nicht einmal auf die Quellen zurück- 
gegangen ist, allzu viel Ehre anthun. — Im Yerfolg seiner Arbeit kommt 
Ebhabdt (No. 14) zunächst auf ZwingU's nationalökonomische Ansichten, 
die im ganzen denen Luther's parallel laufen und auch seitens des Ter- 
bssers nach denselben Oesichtspunkten wie die Luther's geordnet werden, 
an denen jedoch einzelne charakteristische, durch ZwingU's freiere poli- 
tische Stellung und grössere Erfahrung bedingte Verschiedenheiten nach- 
gewiesen werden. Es folgt Melanchthon, der am wenigsten Selbständigkeit 
und festes ürtheil in diesen Fragen verrath, dann Calvin, der, obwohl er 
die drei tlebrigen hierin weit überragt, doch sehr stiefinütterlich behandelt 
wird und es sich muss gefallen lassen, dass die Hälfte des ihm gewid- 
meten Baumes auf seine Lehre von der Aufgabe des Staates und dessen 
Yerhältniss zur Kirche und Sittenzucht, sowie auf Skizzirung seiner An- 
sichten über die verschiedenen Begierungsformen verwandt wird — wo- 
von doch nur der vorletzte Gegenstand mit Nationalökonomie einiger- 
massen im Zusammenhang steht. — No. 15 schöpft fleissig aus dem 
Corp. Bef., um die ersten Amtsjahre des treuesten aller Korrespon- 
denten Melanchfhons mit ihren Anforderungen und Bewegungen zu 
charakterisieren. — No. 16 ,ist ein interessereicher Beitrag zur Dogmen- 
geschichte, in welchem der Servetolog^) die desfalMgen Darstellungen 
Tiechsers (Antitrinit. I.) und Fünjer's (De M. S. doctriua) in mehreren 
Punkten bestreitet^ insbesondere den letzteren korrigirt und dann in der 
Lehre von der äusseren Ordnung des Heus, wie die Bestitutio sie ent- 
bält7 Fortschritt und Bückschritt nachweist. Es ist das eine Art von 
Auszug aus des Verfassers Lehrsystem Servet's, Bd. n (Gütersloh, 1878). 
Interessanter noch, ab was TolUn hier bietet, ist daqenige, was er in 
Aussicht stellt: nämlich den Nachweis, dass Calvin von keinem Andern 
als von Servet seine Abendmahlslehre habe! — 

Das folgende Servetianum (16 a) ist ein Versuch des Nachweises, dass 
die bisherigen Beurtheiler des Aragonieis (von Calvin, Melanchthon, 
Blesius, Zanchi, Beza, Bullinger und Simmler bis auf die Neueren) seine 
Christologie entweder unrichtig aufgefasst oder geradezu entstellt, oder 
aber ihr den gebührenden Platz im System nicht angewiesen haben. Die 
hiermit gezeichneten Schicksale der Christologie Servet's sind unter allen 
Umstanden interessant und bezeichnend; auch wird der sie mit Theil- 
Dahme verfolgen, der nicht der Ansicht ist, dass erst der Verfasser im 
Lehrsystem Servet's (Gütersloh, 1878, Bd. n.) dessen „christocentrische 
Dynamik" Mar gestellt habe. — In No. 16 b weist Tbbohsbl, indem er 



♦) Vgl. Khaakb'b Besprechung von drei Schriften ToUin'a über^Servet (Stad. 
u. Krit 1881 S. 817—860). 
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die Frage selbst Temeintr nach, daas in der von Enaake (Stad. il Eni, 
1881, S. 320) auf Servet bezogenen Stelle Corp. Bef.111, Sp. 400: ,,Yeneiat 
a4 I^utberom^^ — nicht Servet, sondern der vorher genannte ,,8odalis 
Serveti'' als Subjekt gedacht sei — was grammatisch durchaus zulässig 
ist und auch dadurch gestutzt wird, dass Servet später im Prozess 
(Art 25) angiebt, er habe nur mit Oecolampadius, Butzer und Capito, 
sonst mit Niemand von seinen Ansichten über die in „De trinitatis erro- 
ribus^' enthaltenen Lehren geredet — Von dem nämlichen Veteranen 
auf dem Gebiete der Erforschung der radikalen Beformbewegung wird 
in No. 18 Einiges beigebracht, um Entstehung, Wesen und Zusammen- 
hang dieser fast gleichzeitig in den Niederlanden, in Erankreich, daim in 
Genf auftauchenden pantheistisch-antinomistischen Parteien an£zukläreiL 
Es wäre der Muhe werth, wenn dieser Gegenstand einmal gründhch 
eruirt wärde, schon um uns von der Nothwendigkeit zu befreien, diese 
Bildung immer durch Galvin's Bhlle anzusehen. No. 17 kann hier nur 
aufgeführt werden. — No. 19 ist die Fortsetzung der 1878 gegebenen 
1. Abth. Darstellung und Aki»nbelege gehen auch hier parallel Die 
Darstellung giebt YII: Die Wiederanknüpfung (!) des Papstes mit dem 
Kaiser; Beschluss über die Absendung {Jamesens. YIII: Die Verhandlung 
Eamese's; Andelot's Bomreise. Der Beichstagssohluss. Die dem Florentiner 
Archiv entnommenen 28 Belegstücke gehen vom 15. November 1544 bis 
8. August 1545. 

No. 20 ist mit Hülfe des Materials gearbeitet, welches der Verfasser 
behuä Herausgabe des 9. Bd. der Publikationen aus den preussiscben 
Staatsarchiven zusammengebracht hat; vgl oben Abth. I, No. 12. — No. 22 
bietet eine Beihe (15) von nicht umfimgreichen aber sehr bezeichnenden 
Beitragen zur Ordenspolitik und -geschichte. Eine Neues beibringende, 
aber doch völlige Klarheit noch nicht gebende Abhandlung über die 
„Monita secreta'' eröfhet diese „Beitr3ge'S und daran schliesst sich 
die Darstellung des ganz analogen Verfahrens, welches die Gesellschaft 
Jesu dem Werke Mariana's (De regimine Societatis) gegenüber einschlug. 
Die „finanzieUe Betheiligung an der Liga'^ (US) wird den Jesuiten aus 
Münchener Handschriften nachgewiesen, überhaupt ihre Thatigkeit aof 
Gebieten, die auch von ihrem letzten offiziellen Historiker (Cr^tinau-Joly) 
übergangen werden, charakterisirt Wenn aber der gelehrte Verl (IX) 
sogar glaubt behaupten zu können, dass die Veigessenheit^ in welche die 
deutschen Mjstiker bis zur Zeit unserer katholischen Bomantik gerathen 
waren, auch nichts anders als ein Werk des Jesuitenordens sei — so 
geht er doch etwas zu weit. Bel^ aus Münchener Handschriften sind 
beigefügt Mit einem der Friedrich'schen „Beitrage'^ (VI) berührt sich 
die Abhandlung No. 28, welche Mittheilungeii aus dem grossen, 1879 duich 
den 5. Band abgeschlossenen Werke des Jesuiten Henry Foley: „Becords 
of the Enghsh Province of the Society of Jesus'' (London, 1069 S.) bringt. 
— Bänke hat (Päpste, Anhang 112) zunächst auf die bedeutsamen Bela- 
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tionen aofm^rksaan gemacht, mit welchen No. 24 sich beschäftigt; J. G. 
Müller hat dieselben im XXTTT. Bd. des Archivs für Kunde Österreich. 
Oeachichtsqnellen veröffentlicht; unser Verf. bringt 10 Handschriften der- 
selben zur Yergleichung herbei, darunter das Original, welches sich im 
Vatikanischen Archiv findet. So wird es ihm möglich, nicht allein die 
Frage nach dem Autor überzeugend zu lösen, und zwar dahin, dass sie 
dem Nuntius Carlo Caraffa angehören, sondern auch Emendationen zu 
Müller's Text zu geben. — No. 26 schöpft aus dem PEaxrarchiv der eigenen 
Oememde. 

IV. Abth. Sonstige Beitrage. 

1) A. Y09 DoHMKB. Autotypcn der Beformationszeit aaf der Hamburger Stadtbiblio- 
thek. 40. IV, 24 S. Hamburg. — 2} Gsbhakd von Zstzsohwitz. Lntheni kleiner 
EatechismuB. Seine Bedeatimg und seine ürgestalt 70 S. Leipzig, Hinricbs. 
M. 1. (Der zweite Theil ist ein wenig reränderter Abdruck aus Herzogs B. E. — 
3) U. SbIiL. Bafael und Dflrer als religiöse Maler. Vortrag. 32 S. Darmstadt, 
Wflrtz. IC. —.80. — 4) yoN üklanbu. Melanchthon undLuther. Vortrag. 80 8. 
Neu-Buppin, Petrenz. M. —.50. — 5) Eabl Bburath. Die Summa der hlg. 
Schrift. Eine literarhistorische Untersuchung. Erster Artikel (Jahrb. f. pr. 1^. 
S.127— 159). — 6) Ders. Die itaL Uebersetzung yon Luthers Schrift: „An 
den christlichen Adel etc." (ebd. S. 467—469). — 7) Theod. Bbibobb. Die an- 
gebliche Marburger Kirchenordnung vom J. 1527 und Luthers erster katechet. 
ünteiricht vom Abendmahl Eine kritische Untersuchung (Z.f.K.-G. IV, S. 549— 608, 
aoAh im Separatabdruck, (sbtha, Perthes. M. 1.20.) — 8) Bxohtbl. Zum alt- 
preussdschen Enchiridon (Altpreuss. Monatsschr. XVni.Bd. S. 810— 819. Königs- 
heig). — 9) Fbz. Jos. ScmPFMANN. Die erste Ausgabe von Farels Sommaire 
(Jihrb. f. Schweiz. Gesch. VI, S. 87—102. Zürich, Höhr.) — 10) A. Bitbchl. Bin 
Beitrag zur Hjmnologie der luther. Kirche Peutsch-Erang. Blatter. VI, S. 98— 
103). — 11) B. Bbüokmavn, Die SteUung der luther. Kirche des 16. und 17. Jahrb. 
ZQi Heidenmission und die gemeinsamen Bestrebungen von Leibniz und A. H. 
Franke zu ihrer Belebung (Z. f. k. W. u. L. S. 862—889). 

Aus der reichhaltigen, 3500 Drucke zahlenden Samiplnng von ßefor- 
mationsschiiften der Stadtbibliothek giebt dieses Fn^ramm 100 Titel von 
zum Theil sehr seltenen Werken, je nach Bedarf mit dankenswerthen 
Notizen versehen, welche die Vertrautheit des Herausgebers mit der Biblio- 
graphie der Beformationszeit überhaupt und besonders auch der betref- 
fenden neueren monographischen Arbeiten bekunden. Da diar Heraus- 
geber gelegentlich Fortsetzung dieser Y eröfiEentliohung, »»falls es wunschens- 
werth erscheinen sollte^' in Aussicht st>ellt, so möchten wir ihn beim Worte 
nehmen und hiermit ausdrücklich die Fortsetzung erbitten. Unter den 
letz^amgen Schulprogrammen findet sich nur eins (Büdingen, No. 644), 
welches durch die von Weyebhätjseb gegebenen Mittheilungen über die 
dortige Gymnasialbibliothek, Drucke aus dem XV.— XYIL Jahrhundert, 
bibliographische Beitrage liefert. — No. 2 besteht aus a) einem Konferenz- 
Vorträge über innere Entstehungsgeschichte, die katechetische und allge- 
mein theologische Bedeutung, b) einer Untersuchung über die äussere Ge- 
schichte des so wichtigen „Enchiridion", wobei mit den meisten Neueren 
<lem „grossen" Katechismus die zeitliche Priorität eingeräumt wird und 
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die streitigen Fragen über die Anlage der Urgestalt des „kleinen^' — da 
ein Exemplar der Originalaoggabe bisher nicht aufgetaucht ist, nach Mass- 
gabe des Inhalts der ersten lateinischen Uebersetznog von Sauromamms 
entschieden werden.*) — Der Vortrag des feinsinnigen Darmstädter Pfarrers 
(No. 3) ist zwar jfingst im Literar. Centralblatt als von beschränkt 
lutherisch konfessionellem Gesichtspunkte aus verfasst bezeichnet worden, 
aber der Beweis ist dafQr nicht geliefert Der unbefangene Leser wird 
vielmehr den Eindruck bekommen, dass hier Dürer gar nicht als 
„Maler der Reformation^' im hergebrachten Sinne auftritt, da das, was 
die ,,neue Lehre'^ will, inkommensurabel ist mit demjenigen, was sein 
künstlerisches Sein und Wirken bildet Die Yergleichung der beiden grossen 
Künstler vollzieht sich auch nicht nach dem Kanon (der hier am aller- 
wenigsten am Platze w&re), ob papistisch — ob lutherisch?, sondernder 
Eine wird in seinen Werken gezeichnet als Derjenige, welcher den Glaubens- 
gehalt des Mittelalters zum letztenmal noch ungebrochen zur Daistellong 
bringt, der Andere aber zeigt uns selbst, dass bei eigener positiver Kirch- 
lichkeit „ein ruhiger Uebergaug aus der alten Kirche in die vertiefte 
Glaubensanschauung und besonders die neue sittliche Auffassung des 
Evangeliums möglich war'' (S. 27.) Das letztere macht Dürer auch zu 
einer für die Reformationsgeschichte so bemerkenswerthen Persönlichkeit^) 
— No. 4 ist ein wunderliches Gewächse von unverstandenen historischen 
Begriffen und Schlagwörtern mit Nutzanwendung auf die Gegenwart 

In No. 5 handelt der Ref. über eines der merkwürdigsten Eneug- 
nisse der reformatorischen Literatur, welche er gleichzeitig durch eine 
Uebersetzung weiteren Kreisen zugänglich| gemacht hat Im 16. Jahrh. 
in wenigstens fünfzehn Ausgaben in vier Sprachen gedruckt und Ton 
nicht geringem Einfluss auf die Verbreitung der reformatorischen An- 
schauungen in [ganz Europa, war dieses herrliche Schriftchen theils 
durch die Länge der Zeit, theils durch die erfolgreichen Bemühungen 
der Inquisition ganz vergessen oder höchstens dem Namen nach bekannt 
als Ed. Boehmer ein Exemplar der italienischen Ausgabe aufiand und 
dasselbe 1877 in Florenz veröffentlichen liess. Der Ref. hat nan die 
Vorgeschichte der Schrift untersucht und ist zu dem zweifellosen Resultat 
gekommen , dass die „Summa'' ursprünglich in holländischer (mittelnieder- 
ländischer) Sprache verfasst, aus dieser in das Französische und Englische 
und aus dem Französischen in's Italienischse übersetzt worden ist Als 



*) Betreffs der Angabe S. 61, dass Lonicer's Übersetzang des grossen Kstechi«- 
mos bereits im Mai 1529 erschienen sei, bemerke ich, dass zwar Lonicers Widmang 
„Idibns Maji«* datirt ist, aber der Vermeik des Druckers am Schlnss anf^IIlLNoou 
Sept" lautet, üebrigens giebt die Widmung Lonicer's an RoselU (über denselben Tgl. 
des Ref. Artikel in den Jahrb. für prot Theol. 1882, I) noch ein Moment daftr »n 
die Hand, dass der grosse Katechismus vor dem kleinen erschienen ist ^ und swsr 
ex silentio. 

**) Von B. Kaufmann, Albrecht Dürer. Herausg. von der Görrcs-Qes. Köln, Bachein 
in Comm. VIII, 172 8. habe ich nicht Einsicht nehmen kÖnnen.|^ 
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mathmasslichen Verfasser bezeichnet er in der Einleitung zu seiner neuen 
Au^be*) den späteren Weseler Prediger Heinrich von Bomelius. Chr. 
Sepp in Leiden (Polemische etc. s, Abth. V. u. No. 12 S. 102), sowie 
Tan Toorenenberger in Amsterdam schliessen sich dem an. Unter den 
zahlreichen in 1880 und 1881 erschienenen Anzeigen , von denen beson- 
ders die von Dr. Düsterdieck in den Gott Gel. Anz. (1881, No. 1 u. 2) 
zu nennen ist, findet sich keine, welche die Aufstellungen des Referenten 
nicht acceptirte. Wenn derselbe (s. die obige Abh. S. 145) auf eine 
rrschrift der „Summa'' schliessen mochte, welche lateinisch geschrieben 
war, so hat sich dies bestätigt; Prof. van Toorenenberger in Amsterdam 
hat die Urschrift (Oeconomica christiana) entdeckt und dieselbe Anfangs 
1882 nebst der mittelniederländischen „Summa'' herau^egeben (Leiden, 
Brill LX, 249 S. Lex. -8) und zwar als ersten Band einer Sammlung: 
^onumenta Reformationis Belgicae" (vgl. Abth. V, 4, u. 1.) 

No. 7 untersucht die sogenannte „Marburger Eirchenordnung" vom 
Jahre 1527, welche nach langer Verborgenheit 1878 durch C. W. H. 
Hochhutli wieder veröffentlicht worden war und weist nach, dass dieses 
Sehliftstück gar keine Eirchenordnung ist, ja überhaupt keinen offiziellen 
Charakter tragt, sondern als eine buchhandlerische Gompilation zu gelten 
hat Ein Zweites nicht minder belangreiches Ergebniss der Untersuchung 
ist der Nachweis, dass wir in den in der sog. „K-0" vorfindlichen 
fonf Fragen vom Abendmahl die älteste Bearbeitung des 6. Hauptstücks 
Ton| Luther, welche kurz nachher im kleinen Katechismus verwerthet 
worden ist, vor uns haben. Dagegen darf nicht als Instanz geltend ge- 
macht werden , dass die fünf Fragen sich auch anhangsweise in Schriften 
Bngenhagen's finden (vgl. Kawerau, TheoL Lit.-Zeit 1881, S. 476 f.). 
Die oben Abth. I, No. 29 notirte Beschreibung der M. S. Bugenhagen's 
gieht keinen Anhaltspunkt zur Entscheidung dieser Frage. — No. 8 zeigt, 
da^ die Trau- und TaufTormulare desselben aus der preussischen Eirchen- 
ordnung von 1558 entnonunen sind. — In No. 9 kommt Seh. gegen 
Baum (Einleitung zu seinem Neudrucke von Farel's „Scmmaire") zu 
dem Ergebniss, dass dieses nicht, wie allgemein angenommen schon 
1524/5 sondern in Editio princeps erst den 23. Dec. 1584 die Presse 
Terhess. Hauptargument« dafür sind: das „Sommaire" erwähnt eine 
Schrift von Antoine Marcourt (Declaration de la messe), welche nicht 
Tor 1531 erschienen ist; die Korrespondenz FarePs und überhaupt die 
der Reformatoren, erwähnt das „Sommaire" nicht vor Ende November 
1535. Ich bemerke dagegen, dass besonders das erste dieser Argumente 
dem Widerspruch ausgesetzt bleibt, während natürlich das zweite nur 
zwingend wäre, wenn wir die vollständige Korrespondenz Farel's und 



^) Die Summa der h. Schrift Ein ZengDiss aus dem Zeitalter der Reformation 
ftr die BechtfertiguDg ans dem Glauben. Heraosgeg. von Karl Beniath. XL, 175 S. 
mit 4 Titel&caimiles. Leipzig, Feman 1680. 



140 Ea&l Bbnkath. 

seiner Freonde noch hatten. — In No. 10 weist Bitschi nach, dass 
eine nicht geringe Anzahl der lutherischen Kirchenlieder ihrem Stoffe 
nach den kontemplativen Schriften des h. Bernhard entnommen sind. — 
No. 1 1 giebt einen XJeberblick über die katholische Eeidenmission im 16. 
und 17. Jahrhundert und erkennt an, dass die lutherische Kirche in 
dieser Hinsicht hinter ihr und der reformirten zurückstand. Die Abhand- 
lung giebt femer eine Beihe bemerkenswerther Aussprüche luthenscher 
Kirchenlehrer über diesen Gegenstand und schildert die Bemühungen 
eines Leibnitz, welche dann im folgenden (18.) Jahrh- durch A. H. Francke 
theilweise zur Ausführung gekonmien sind. 

Abth. Y.: Das Ati8lan<L 

Frankreleh miid die ftransdslsehe Sehwels« 

1) La France Protestante (2. ed. par H. Bobdibb. Bd. m, 1. Bonrgon bis 
Castellin). Paris, FiBchbacher. — 2) Liohtbnbbbobb, EncydopMie des Sciences 
religienseB (Bd. IX— XI« Mathilde bis Syzygie). Lex.-8^ Paris« Fischbacher. 
a Band Fr. 10,50. — 3) Bulletin de la Soci^tä del'histoire du ProtestantiBme 
fran^ais (Paris, Fischbacher) 12 Hefte. — 4) Actes et correspondance du Cod- 
netable de Lesdignidres, docnments in^ts p. s. a Thistoire du Danphin^ publik 
par Donglas et Boman. Th.n. 40 680 p. Grenoble, Allier. aBd.Fr.20. — 5) km. 
Laügxl. La B^fonne an XYI« ai^cle. Etndes et portraits. 395 S. Paris, PIod. 
Fr. 7.50. — 6) A. de Büble. Antoine de Bonrbon et Jeanne d' Albret. Th. L 
XI, 446 S. Paris, Labitte. Fr. 8. — 6 a) fA. Mibabbau. Jeanne d'AIbrei Th^. 
88 S. Gen^ve. — 6 b) fL. de Joanthb. La persäcntion reL en B^n et dans 
le pays basqne. 16<^. XV, 105 S. Paris, Lalhengne. — 7) Th. Schott. Habeit 
Languet (Herzogs B; £.) — 7 a) C. Schmidt. Client Marot (ebenda) — 8) 
P. J. MOlleb. De Godsleer van Calv^jn, alt religiens oogpnnt beschouwed en 
gewaardiged. 127 S. Groningen, Wolters. M. 2. — 9) J. Loisblbub. Leanoa- 
▼elles controTerses snr la Saint-Barth^lömy (Bevne bist., Janv.-F^rr., p. 83—109). 

— 9a) fThe rise of the Hnguenots (Chnrch Qoarterly Beview, April, S. 85—48). 

— 9b) Th. Schott. Ang. Mariorat (Hersogs B. £.) — 10) Ch. Dabdibb. U 
disdpline dans Tandenne Eglise de Kvaien (Etrennes de Genäve). 38 S. — H) 
GuBBBiBB, M. Madame Guyon. Sa vie, sa doctrine et son inflnence d'apr^les 
6crits originanz et des docnments in^cÜts. 51*7 S. Paris, Didier. M. 6. — lU) 
fH. L. CouBDEsss. Essay snr le mystidsme en France. Th^e, 80 S. Gfen^e. 
12) M. Laubas. Bonrdalone. Sa yie et ses oenvres 2 vol. 576, 640 S. Parifl. 
Palm^. Fr. 15. — 18) G. Wachbnvbld. Bossnet oompar^ a Fän^lon. (20 S. Progr-. 
Hersfeld.) — 14) Ch. Gebin. Le Cardinal de Betz an Conclaye 1655 etc. (Bevae 
des questions hist. Bd. XXX, S. 113—184.) — 15) H. de l'Epinois. LaL^tioD 
dn Card. Gaetani en France (ebd. S. 460—525). — 16) fE. A. Mailhet. Jacques 
Basnage etc. Sa yie et ses Berits. Thöse, 88 S. Gen^re, Georg. — 17) P. Mbtsb. 
Petms de Marea. (Herzogs B. E. IX, S. 275--277). — 18) £. Pfeüdbb. LooIb 
Maimbonrg (ebd. S. 143 f.). — 19) G. Laubmakb. J. Mabillon (ebd. S. lU— US.) 

— 20) C. Schmidt, Manriner (ebd. S. 418—424). 

Die drei erstgenannten Unternehmungen sind gute Zeugnisse, welcbe 
der neuere französische Protestantismus sich selbst über seinen wissen- 
schaftlichen Sinn ausschreibt und zugleich ihrem Hauptinhalte nach Pro- 
dukte klar pietatsYoller BemfUiungen um die Aufhellung der wechselvoUen 
Geschichte des Protestantismus dortzulande. No. 1, in zweiter Auflage 
erscheinend, schreitet zwar langsam aber unter bedeutender Bereiehemng 
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des festen Fonds an Daten, besonders anch an literarhistorischen fort; 
No. 2 hat unsere deutsche Encyklopädie zeitlich schon überholt, bringt 
Mlich auch manche Arbeit von zweifelhaftem Werthe; No. 3 aber giebt 
uns ein Beispiel, dem wir selber nachfolgen sollten — ein Beispiel, 
welches zeigt, wie man zerstreute Kräfte sammelt, die Lust an der De- 
tailarbeit in weitere Kreise trägt und deren Früchte, sofern sie Werth 
haben, fbürt^ endlich wie man eine Zeitschrift halten soll, die nicht nur 
der wissenschaftlichen Forschung, sondern auch der Stärkung des pro- 
testantischen Bewusstseins unter den Glaubensgenossen jeder Färbung 
zu dienen bestinunt ist Durch Mittheilung von Originaldokumenten, 
Mei nergn Monographien, kurzen Lebensbeschreibungen ^ur Geschichte 
des XVL und JLVll. Jahrfa. stellt sich der neue Jahrgang den voran- 
gegangenen würdig zur Seite. — lieber No. 4 yergl. Bevue des questions 
bistoriques XXX, 650. No. 5 bietet eine Reihe Essays aus der Feder 
eines geistvollen Publizisten. Den Beigen erofihet Eignere de Boje 
(1535 — 64), die Jeanne d'Arc der Beformation, welche schon in Delaborde 
(Paris 1876) ihren begeisterten Biographen gefunden hatte, hier kühler 
aber nicht ungerecht behandelt wird. L. geht auf den Zusanmienhang 
der lefonnatorischen mit der ganzen geistigen Bewegung der Zeit ein 
und versucht, den lebhaften Anklang, welchen jene gerade unter den 
edelsten Ftauen in Frankreich gefunden, aus der innigen Verbindung 
moralischer Beform mit der dogmatischen zu erklaren. Aehnliohe Nach- 
weise enthält der 2. und 8. Essay: Jeanne d' Albret (vgl. unten No. 6 u. 
7) Tmd Louise de Col^y. (Vgl. Louise de Coligny. Lettres ä H. La Tour. 
Par A Langel. Paris 1877.) Dagegen führt uns „Le Duc de Bouillon" 
mitten in die Streitigkeiten der Epigonenzeit, wo an Stelle der Begeisterung 
fnr die evangelische Sache ihre Verwerthung als eines politischen Faktors 
trat und wo das schlechte Beispiel des „guten" Königs wirkte, der Paris 
wohl einer Messe werth hielt. Von den übrigen Essays mag noch er- 
wähnt werden ,Jjes guerres de religion", im Anschluss an des Vicomte 
de Meaxtx „Lüttes religieuses en France" (Paris 1879) geschrieben und 
zu dessen Korrektur geeignet Gleichzeitig mit Meaux ist von Wuttke 
(Leipzig 1879) und von Bobdieb (Bäle 1879) die Frage, ob das Blutbad der 
Bartholomäusnacht langerhand vorbereitet gewesen oder nicht, neu in 
Pluss gebracht worden. Der Erstere verneint, die beiden Anderen be- 
jahen. No. 9 legt diese neuen Untersuchungen dar — ein definitives 
ürtheil wird sich erst Men lassen, wenn die Ausgabe der Briefe C!atha- 
rina'8 de Medid (von de la Ferriöre, Paris L Bd. 1880) bis zu dem 
betr. Zeitpunkte vorliegt — Nachdem Baron de Büble 1877 als ersten 
Theil einer umfessenden Biographie der Mutter Heinrich's IV. „Le 
maiiage de Jeanne d'Albret^' hat erscheinen lassen und in demselben Jahre 
die Lettres d'Antoine de Bourbon et de Jeanne d' Albret durch den Marquis 
D£ EocHAMBBAir herausgegeben worden sind, folgt jetzt No. 6 als zweiter 
Theil jener Biographie, zu welcher eigene Studien in dem Archiv von Simancas 
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(Beziehungen Navana's zu Spanien) ihm viel neues Material geliefert haben, 
während Ergänzungen der Korrespondenz auch anderswo her, z. B. durch 
den Herausgeber der Briefe Gatharina's de Medioi aus St Petersburg gich 
dargeboten haben. In den „Pikees justificatives" S. 331 — 439 ist dieses 
vom 23. Okt 1548 bis Mai 1560 reichende Material theils im Auszage 
theils im Wortlaut mitgetheilt. Die Darstellung selbst zerfallt in drei 
Kapitel: 1. Von Jeanne's Hdrath bis zum Tode Eeinrich's d'Albret (20. 
Okt 1548-29. Mai 1555); 2. von hier bis zum Ende 1557; 3. Unter- 
handlungen mit Spanien betr. Spanisch-Navarra's (bis Jan. 1558). Dieser 
zweite Band ist nach Form und Inhalt wohlgeeignet, das gute Yorortheil 
welches schon der erste zu Gunsten des Verf. in weiteren Kreisen err 
weckt hatte, zu bestätigen. — In No. 7 zeichnet Sohott das Wechsel- 
volle Lebensbild des Schulers von Melanchthon, der als sächsischer Agent 
n Paris lebte, bei dem Baligionsgespräch von Poissj und überall, wo es 
die Vereinigung der getrennten Glaubensbrüder galt, thätig war, der dem 
Blutbade der Bartholomäusnacht entging und dann nach mehrjähriger 
diplomatischer Thätigkeit am kaiserlichen Hofe die letzten Jahre in den 
Niederlanden, auf Oraniens Seite wirkend, zubrachte. — No. 8 ist ein 
schulmässiger, fleissiger Beitrag zur Dogmengeschichte, in welchem (1. 
Theil) die Gotteslehre Galvin's nach den „loci^^: Gotteserkenntniss - 
Gottes Wesen — Gottes Eigenschafben — Gott und die Welt (Schöpfung, 
Vorsehung) — Gott und der Mensch (I. Schöpfung: Der Mensch ^ 
Geschöpf — der Mensch im Stande der Sünde; 11. Vorsehung: Er- 
wählung — Vorherbestimmung — Verwerfung) auseinandergelegt und 
dabei der specifisch religiöse Charakter seiner I^estinationslehre, in der 
Weise wie Alex. Schweizer ihn aufgefasst an's Licht gestellt wird. Der 
2. Theil (S. 103 — 121) eine kurze Kritik aus den Consequenzen der 
Lehre und 18 Thesen enthaltend fallt aus unserem Bereich hinaus. — 
Dabdieb's kleiner aber belangreicher Beitrag No. 10 schöpft aus den 
durch glückliche Fügung jetzt wieder in den Besitz der Gemeinde von 
Ntmes gelangten Protokollbüchern des Gonsistoire (1561—1684) 
Consequenter noch als in Genf, wo z. B. selbst Calvin die den katho- 
lischen Beichtzetteln entsprechenden Zulassungsmarken (m^reaux) beim 
Abendmahl nicht einzuführen vermochte, hat die Eirchenzucht sich in 
dem Mittelpunkte des französischen Protestantismus ausgebildet Sie ist 
darüber freilich zu einer oft tyrannischen Inquisition im Bereich der 
Gemeinde geworden — aber sie hat auch das Gemeindebewusstsein ge- 
stärkt und in der Verfolgung erhalten. Bei der eben mehrfach venti- 



*) In die Zeit Toa Calm's entern Auftreten in Genf f&krt J. Vut, Jeanne de 
JoBsie et lesSoenn de Sainte-Clair (Paris Palmö, 46 S.) das Leben einer der Claris- 
sinnen, welche 1535 nachAnnecyin Savoyen flüchteten. — Das Bach von A. Pibbson, 
Stadien over Joh. Kalv^o 1527—1586, welches Beiträge zar Lebensgesohichte des 
Beformatora enthält, ist mir nicht am Gedcht gekommen. Auch Ton A. Eigemao 
ist ein »»Leven Tan KalT^n*' erschienen. 
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Ijiten Frage nach dem Zusammenhang zwischen dieser Eirchenzucht und 
dem pietistischen Wesen ist ein solcher Beitrag doppelt erwünscht 

Mit den folgenden Publikationen betreten wir das Gebiet der Oe- 
scliichte des Katholizismus in Frankreich im XVIL Jahrh. Eine seiner 
merkwürdigsten Töchter wird in No. 1 1 von einem Manne behandelt, der 
das Material beherrscht und zwar in durch eigenes Nachsuchen erwei- 
tertem Umfange, der die Zeitgeschichte kennt und den Persönlichkeiten 
ihre richtige Stelle anweist, der das mystische Element in der religiösen 
Physiognomie dieser Frau zu vrürdigen weiss und den alle Nachsicht nach 
dieser Seite hin doch nicht blind macht gegen ihre stark hervortretenden 
Fehler. Guebbieb zeigt sich in allen den angedeuteten Beziehungen 
dem letzten deutschen Darsteller dieser Persönlichkeit, H. Heppe (GescL 
der quietist Mystik, 1875) überlegen. Aber auch der grosse Streit 
zwischen Bossuet und F^nelon ist hier (Eap. 13 ff.) ebenso gründlich wie 
allseitig behandelt Die unter No. 13 verzeichnete Programmarbeit stellt 
eine Reihe von Parallelen für die Yergleichung der beiden Theologen 
auf — Leben, amtUche Thätigkeit, Schriften, politische Ideen u. s. w. — , 
ohne die Grundverschiedenheit in der Stellung des Hierarohen und des 
Gontemplaüven zu dem was das Wesen der Frömmigkeit ist, hervortreten 
zu lassen, obwohl hierin der Schlüssel mi Lösung der Bathsel, die der 
grosse Streit bietet^ verborgen liegt. — Die eingehende Biographie Bour- 
daloae's (No. 12) von dem Jesuiten Lauras, die der 1875 von der Aksr 
demie gekrönten ebenMs sehr umfangreichen Arbeit von Faug^re über 
denselben gefolgt ist, ging mir nicht rechtzeitig zu; ihre Gharakterisirung 
bleibt vorbehalten. — No. 14 weist nach, dass die von Gazieb (1877), 
Abbe BozoN (1878) und GHAUTELAuaE (1879) gemachten Versuche, 
den Card. Betz zu einem Diplomaten ersten Banges, von dessen Einfluss 
der Ausfall der Gonclaven von 1655—1676 hauptsächlich abhangig ge- 
wesen, verfehlt sind. — No. 14 dagegen hat es mit den sehr erfolg- 
reichen Bemühungen SixtusY., sich in die französische Politik 1589 und 
1590 einzumischen, zu thun. Der Papst mit seinem Scharfblick hat die 
IGttel dazu richtig erkannt: sein Gesandter soll die von der Ligue zwar 
ermnthigen, die Boyalisten aber schonend behandeln und ihre Streitig- 
keiten beizulegen suchen, damit der spanische Einfluss gebrochen werde, 
(jaetani hat sich den Aufgaben nicht gewachsen gezeigt: kaum ist er 
im Lande, so wirft er sich ganz in die Arme der Ligue und macht sich 
die Anhänger des Königs von Navarra zu Feinden. Trotzdem hat später 
der König selbst die Hand des Papstes ergriffen und durch seinen Ueber- 
tritt zum Katholizismus den gordischen Knoten zerhauen (1593).^) 

Italien. 

1) £. CoiCBA. Storia della Bifonaa in Italia, narrata col siusidio di nuovi documenti. 
Vol I. PireDze, XVI, 588 S. Fr. 6. — 2) Ders. ün consilio apocrifo, (Eiv. Crist. 

*) Ans Gnizofs „Histoire de France" ist übersetzt: Henry the lY. and the 
£nd of the Ware of Religion etc. bj G. Mabbok, London» Sampson Low. 12<'. 178 S. 
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S. 868—871. — 8) LoKGO, P. Brere saggio snlla rifomia in Itelift nel sec. XVI. 
(Riv. Crist. S. 97—126; 221—265). — 4) A. Lbti. Teetamento di C. B. Cxirioni 
(ebd. S. 77 ff.). — 5) G. de Lbva. Storia docnmentata di Carlo Y in coirelazione 
all' Italia. Vol. IV. 8. 459 S. Padova, — 6) A. v. Reumont. Vittoria Colonn». 
Leben, Dichten, Glauben im XVL Jahrhundert. 8. XVI, 288 S. Freibnrg, 
Herder. M. 4. — 6 a) Julbs Bonvbt. Vitt. Ck>lonna a la conr de Fenrare (Bulletin 
du Prot. fran^aiB 1881). — 7) J. B. G. Galiffb. Le Befuge Italien de (kttki^ 
anx XVL et XVn. si^des. 192 S. Gen^Te, H. Georg, M. 4. — 7 a) £. Combi, La 
chiesa italiana in Genevra ai tempi della Biforma (Riv. crist. S. 3—9.) — 8) 
Dens., Johann Leger. (Herzogs R. E.) — 9) Eibl MOllee, Leo X. (ebenda, 
S. 581—586.) — 10) GiüSBPPB de Lbya, <3iovanni Grimani Patriarca d'Aquileja. 
(Atti del R. Istituto Veneto di scienze etc. Ser. V, VoL VH) 48 S. — 11) £ 
Benbath. Uebersieht der. auf die Geschichte der Reformation in Italien bezüg- 
lichen Literatur der Jahre 1876—79 (Zeitschr. für Kirchengesch. IV, S. 394—413.) 

Gomba's Yersucli (No. 1) begrüssen wir mit Freude. Es gehört bei 
dem gegenwärtigen Stande der Forschung, wo die Vorarbeiten aus den 
Quellen heraus noch so sehr ungleich und lückenhaft sind, nicht wenig 
Muth dazu, an ein so weitschichtiges Unternehmen zu gehen. Aber der 
Yerf., welcher seit einem Jahrzehnt mit Eifer und Erfolg auf diesem 
Gebiete gearbeitet hat, glaubt bei aller Bescheidenheit, wie sie ach in 
der Vorrede ausspricht, „wenn nicht das Ziel erreichen, so doch einen 
nützlichen Fortschritt herstellen zu können.^' Seinem Hauptinhalte 
nach gehört dieser erste Band in die Geschichte des Mittelalters (s. 
oben), für die der Reformation in Italien werden hier erst (Eap. V, 
2, n. 3) allgemeinere Gesichtspunkte aufgestellt und die Bibelüber- 
setzungen als wichtiges Hülfismittel behandelt, sowie unter den „Docq- 
menti^ des „consilium" der Beformcommission, welche Faul KL 1536 
niedergesetzt hatte, wieder einmal abgedruckt Das Ganze ist auf 4—5 
Bande berechnet. — üebrigens hat das bezeichnete Gebiet keineswegs 
brach gelegen. Comba selbst hat in seiner Zeitschrift (No. 2) nachza- 
weisen gesucht, dass das andere „consilium'', welches 3 Bischöfen znge- 
schrieben und vom 20. Od 1553 datirt wird, apokryph und wahrschein- 
lich von Vergerio fabricirt worden ist P. Longo hat inzwischen das 
G^esammtmaterial in einer kurzen Uebersieht in der Encyclop^e des 
Sciences religieuses (her. v. Lichtenberger vergl. oben V, 1, n. 2.) ganz 
brauchbar verarbeitet — eine Darstellung, von weldier No. 3 eine italienische 
TJebersetzung giebt A. Lbti macht (No. 4) den Worflaut des in Basel 
aufbewahrten Testamentes von Curioni bekannt. Gauffe (No. 7) liefert 
erwünschtes Material, eine den Personalbestand der nach Genf geäch- 
teten und dort zu einer evangelischen Gemeinde constituirten Italiener 
kennen zu lernen; leider ist die Hauptquelle der Burlamacdii'sohe Aus- 
zug aus dem verloren gegangenen Begister dieser Gemeinde, worauf die 
mit grossem Meisse gemachte und nach den Landestheilen aus denen 
die Flüchtlinge stammten, geordnete Zusammenstellung beruht, selber 
nicht ganz zuverlässig ; aber diese zeigt doch durch gegen 1000 Namen, 
die allein in Genf auftauchen, wie zahlreicher Kräfte Italien sich im 1^> 
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tlieilweifle auch noch im 17. und 18. Jahth. durch seine Intoleranz be- 
raubt hat Allgemeine AnsfBhrungen orientiren (I — TD) Aber die vor- 
herigen Beziehtmgen zwischen Genf und Italien , über die Quellen, aus 
denen das obige Material herfliesst u. dergL Gomba hat Qaliffe zu dem 
Artikel No. 7 a benutzt. — y. Reumont hat in No. 6 eine färben- und 
datenreiche Lebensgeschichte Yittoria Colonna's gegeben, welche in jeder 
Beziehung gut orientirt und befiriedigt, nur nicht betreffs der Stellung 
dieser hochbegabten Frau zu der reformatorischen Bewegung ihrer Zeit 
YgL darüber „Yitt. Colonna und die Reformation^' in der Beilage zur 
Ailg. IZdtong 4. Jan. 1882 (von dem Ref.). — Einer der wenigen ita- 
beniscben Historiker, welche die Bedeutung der reformatorischen Be- 
fregnng in Italien im XYL Jahrb. zu würdigen wissen, ist der ehrwür- 
dige GrosEPPS DE Leva, Prc^essor der Geschichte an der UniTorsitat 
Mua, auf dessen Urtheil sich auch Gomba in der Storia della Ref. 
(s. 0. Na 1) mit Recht bezieht Von seinem ausgezeichneten Werke (No. 5) 
liegt nun der vorletzte Band vor, welcher sehr eingehend die Zeit vom 
Frieden zu Crespy (1544) bis zum Erlass des Augsburger Interims (1548) 
bebandelt Durchweg auf der Höhe der neueren Forschung und durch 
eigene arohivalische Untersuchungen deren Bereich noch erweiternd, 
Uetet der Yerf. in diesem Bande eine DarsteUnng der Beziehungen 
zwischen Kaiser und Papst und der allgemeinen Lage der Dinge während 
der Yorbereitungen zu der so lange hinausgeschobenen firoShung des 
CoBcils in Trient (Eap. I), (yei^l. Abth. m, No. 19) der ersten Sitzungen 
und ihrer dogmatisch-disciplinarischen Ergebnisse (Kap. II), des Schmal- 
kaldischen Krieges und der gleichzeitigen politischen Yerhältnisse in Ita- 
lien (Kap. m— Y), endlich die Folgen des Kri^es für die Beziehungen 
zwischen Kaiser und Papst bis zur Yeröffentlichang des Interims (Kap. YI). 
Mit besonderer Sorgfalt hat der Yerf. alles dasjenige gearbeitet, was sich 
auf die Yorgeschichte und die erste Thatigkeit des Trienter Condls be- 
zieht In diesem erblickt er mit Recht den entscheidenden Punkt, dem 
sowohl die kaiserhche als die päpstliche Politik mit der Hoffiiung nun 
ihr Ziel zu erreichen, zutreibt: der Kaiser hofft, dass das Concil ein Re- 
formconcil werde und somit ein Mittel um endlich die Protestanten in 
die „Kirdie^ zurück zu zwingen und den kaiserlichen Absolutismus her- 
zustellen. — Der Papst und seine Partei sehen es nur als Mittel zum 
Zweck an, um ihre auf kirchlichen Absolutismus und weltlichen Yortheil 
gerichteten Pläne zur Durchfahrung zu bringen. Daher fallen die Wünsche 
des Kaisers und die der Curie nur in dem Einen zusammen: Yemichtung 
des Protestantismus. De Leva verfolgt nun die beiden Wege so genau 
wie das jetzt doch reichlich vorliegende und durch ihn selbst ergänzte 
Material es gestattet — De Leva zeigt auch bezüglich der specifisch 
theologischen Fragen, wie sie in den ersten Sitzungen behandelt wurden, 
bis man an den Stein des Justifikationsdogma's stiess, und dann weiter 
bis zur Yerlegung eine so tief eindringende bei ProÜEUihistorikem seltene 
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Eenntniss and ein so genau die Verhältnisse, wie die protestantische Be- 
fonnation sie bereits umgeschaffen hatte, würdigendes Yerständniss, 
dass auch für die innere Geschichte des Eatholidsmus, an diesem 
wichtigen Wendepunkte sehr yiel aus seinem Werke zu lernen ist 
Der zweite Hauptgegenstand, die Geschichte des Schmalk. Eri^es, ist 
mit gleicher Sorgfalt gearbeitet Ueber die im „Interim^' ihre Krönung 
findende Politik des Kaisers lautet das TJrtheil S. 451 geradezu ver- 
nichtend. — No. 10 giebt belangreiche Nachricht über den einstigen 
Besitzer des kostbaren Kunstwerkes, welches unter dem Xamen „Bievia- 
rium Grimani" eins der grössten Kleinode der Markusbibliothek bildet 
Von diesem jüngeren Grimani, welcher 1546 Patriarch von Aquileja 
wurde imd 1598 starb, war bisher nur allgemein bekannt, dass er zu 
denen gehörte, welche man der Hinneigung zum „Lutheranismus^' be- 
schuldigte und deshalb durch das Sant' TJfBzio verfolgen liess (vgl 
auch Compendio dei Processi etc. in Archivio dello Sodetä Bomana di 
Storia patria 1880, S 269). De Leva stellt nun unter Zuhülfenahme der 
archivalischen Schätze von Venedig, insbesondere der Depeschen und 
Instruktionen der Gesandten der Bepublik in Born eine genaue Gesdüchte 
der Machinationen auf, die es zu Wege brachten, dass Gr. der Purpur 
trotz aller Anstrengungen des Senates doch nicht zu Theil wurde. Als 
Beilage giebt er eine von Gr. selbst verfasste bisher unbekannte Dar- 
stellung seiner Yerfolgüng. 

Spanien. 

Neudrucke yon Schriften des Juan de Valdes nnd des ConstaDtino Ponce de la Fnente 
8. 0. Abth. I, No. 6, 7. Spanische Zeitschriften sind mir nicht zugänglich gewesen. 
1) PoRNBBON. Histoire de Philipp 11., Vol. I 424 S. Vol. II 431 S. Paris, 
Plön. Fr. 15. ~ (Die Bevue Hist Bd. XVII, 2 urtheilt darüber, dass es bei 
geschickter Verarbeitung des Vorhandenen wenig Neues biete). 2) Waltz. Zar 
spanischen Beformationsgeschichte (Z. f. K. G. IV, 627—631). — 3) Saglikb. 
Das Leben des h. Johann von Gott, mit einer Geschichte der Gründung und 
der Entwickelung seines Ordens. Mit Bild. (A. d. Französ.) XVI, 318 S. Begens 
bürg, Manz. M. 3,50. — 4) E. Bbkrath. Las Casas (Herzogs B. E. Vm, 424.) 
— 5) Bers» Luis de Leon (ebenda, S. 784—785). — 6) De Fbbbbal, V. Storia 
della Inquisizione di Spagna. 528 S. Firenze, Salani. — 7) J. Hebzog. Joa» 
Mariana (Herzogs B. £. IV, 328). 

No. 2 veröffentlicht einen Brief des Alphonso de Yaldte an Johann 
Dantiscus, datirt Regensbnrg 8. Aug. (1532) und begleitet denselben mit 
einigen auf die Geschichte der Brüder Yald^ und den Stand der sie 
betreffenden Geschichtsschreibung bezüglichen Bemerkungen. — Ko. 4 
ist auf Grund der 1879 erschienenen „Vida del P. Pray B. de las Casas", 
welche von Don Antonio Maria Fabi6 dem Abdruck der ^yHistoiia de las 
Indias" (Docum. ined. Bd. LXX) vorangeschickt hat, sowie auf Grund 
der „Brevissima Belacion'' des Gasas selbst zusammengestellt worden. 
No. 5 liegt ausser dem ,,Pn)ceso orginal'^ (Doc. ined. X, XI) hauptsäch- 
lich die Biographie von Reusch (1873) zum Grunde. — No. 3 ist eine 
der zahlreichen Verstümmelungen , wie die katholische Publizistik sie sich 
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,^ad majorem Ecdesiae gloiiam^ leistet — ein blosses Zusammentragen 
und Ausmalen der anekdotenhaften Tradition , welche über den Stiftern 
des Ordens der ,3räder yom heil Juan de Dies" im Orden cursiren. 
Historische Kritik wird man von solchem Machwerk, das sich immerhin 
in seiner firaozösischen (Gestalt etwas besser als in der deutschen aus- 
nehmen mag, nicht verlangen — sehr bedenklich aber ist die That- 
Sache y dass hier an nicht wenig Stellen das sittliche UrtheU des Lesers 
(z. B. wo Juan einen yon seiner Frau betrogenen Ehemann nun auch 
seinerseits durch eine Lüge irre fuhrt) geradezu verwirrt werden muss. 

Grossbritannien. 

U) Calendar of State Papers, Domestio S^ries 1654 ed. bj Mrs. Greew. — Ib) 
Cal. of St. Papers, relating to Ireland, of the Beign of James I, 1615—1625, 
ed. by Bussel and Prendergast: LondoD, Lorgmans. — 2) J. A. Fbovdb. History 
of England from the fall of Wolsey to the defeat of the Spanish Armada. N. ed. 
Longmans. — 8) Fox. Book of Martyra, new edition by MUner and Cobbin, 
1120 S. Morgan, Son. — 4) Scholl. Hogh Latimer (Henogs B. E. Vm, 
473 S.) — 5) fB. W. DizoN. History of the Chnrch of England from the 
Abolition of the Boman Jurisdiction, Yol. Hi Henry YIU. Edward VI. 368 S. 
London, Boutledge. X, 16 s. — 6) fC. Gbikib. The English Beformation, 10. ed. 
496 S. Cambridge, Patridge. — 7) fS. Hüb. Bubkb. Historical Portrait of the 
Tndor Dynaaty and the Beformation. Vol. H. 370 S. London, Hodges. 15 s. 

— 8) t S. Millbb. The 89 Articles of the Chnrch of England. Vol. IH. 
332 S. Hodder and St 3 s. 6 d. — 9) J. Köstlin. John Knoz (Herzog B. E. 
YIII, 88 S.) — 10) t MonNTBiBLD. The Chnrch and the Pnritains. Account 
of their yection from the Chnrch and the efforts to restore thero. 3. ed. 212 S. 
J. Clark. 2 b. 6 d. — 11) Sohobll. William Land (Herzogs B. E. THI, 485 S.) 

— 12) Ders., Latitudinairer (ebd., S. 475.) — 18) A. Sohwbitzbb. LambeÜianisehe 
Artikel (ebenda, S. 376 f.) — 14) B. Buddbnsibg. Die reformationsgeschicht- 
lichen Arbeiten Englands ans den Jahren 1876—1879 (Z. f. K. G. lY, S. 105—124; 
261— 28B). — 15) The Snccession of spiritnal Jurisdiction in every see of the 
Catholic churrh in England at the Epoch of the Beformation and Bevolution. 
With an introduetion by John Walter Lea. 4^. London, Gardner. 5 s. — 16) 
fFiTzsiMON (Father, H.), Words of Comfort to penecnted Catholics written in 
Exüe a. 1607. Letters from a cell in Dublin Castle, and Diary of the Bohemian 
War of 1620 etc. 294 S. TiOndon, Simpkin. 6 s. 

Bei dieser Abtheilung kann ich die Mehrzahl der Nummern nur 
nach ,^ublisher Circular*' anfuhren. Von den beiden neuen „Calendary" 
ist besonders la von Belang fCbr die Eirchengeschichte. Die neue Auf- 
lage des Proude'schen Werkes zeigt, dass diese gute und umfassende 
Darstellung der für die Geschichte der Reformation im Lande entschei- 
denden Periode sich fortdauernd die Gunst des Publikums erhält Foxe's 
Martyrerbuch bleibt gleichfalls ein vielgelesenes Werk. Bei den aus Herzog's 
Encyklopadie namhaft gemachten Artikeln genügt die Hinweisung. Licht 
auf die Gründung und Geschichte der Fremdengemeinde in London 
unter Eduard VL und auf mehrere ihrer Prediger werfen die unter 
Abtb. n, No. 4 sowie AbtL V, 5. No. 1 genannten Werke. Zur Geschichte 
des Jesuitenordens in England giebt Dr. Beilesheim aus dem grossen 
Werke von Poley Auszüge (Abth. IV, No. 23). 

10* 
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DI« Nied«rlaado» 

1) BoirtnvMAijBT* Left d«iniiäree zeeherelles sur lei fthn» de la vie «ottniine (RdToe 
ehr^tienne 169—176). — 2) J. J. Dobdbs, Der Heidelbergiche KatechiBmos b. o. 
Abth.1, No.4. — 8) fG. J., Yos, Qeschiedenis de Vaderlandsche Eerk. l.deeL 
4) TL Schott, Ph. Martiix (Heftoge E. E. IV. S. 838-846). — 5) fW. N., du 
"Boxt, Lambert DanaeuB a Leyde. Notice l^Btoriqtie a rotseasiaa du 800. anni- 
versBire de la fbndatioii de la CommaxiaQtä waUone de Lejrde, le 26. Man 1581. 
Leiden. (vgL Bevue de thöoL et de phil. Mars 1881.) — 6) t J. G. db Hoor 
SoHXFFBs. De Brownisten te Amsterdam, gedorende der eersten t\jd na bunDe 
vestijing in Verbond met het outstaan van de broedenhap der Baptisten (Ver- 
bandeüngen der koninkL Acad. ran Wetenscbappen 1881). — - 7) fC. P. Hofsisdi 
DB Gboot. Z^n de Bemonstranten ep de Synode van Dordrecht te recht Teroo^ 
deldP (De Tgdspiegel 1881). — 8) fBameveld and Grotios (Chnrcb qnaterly 
Beyiew, Jan., 8. 858—877). -- 9) A. Sohwbizbb. Kaspar Koolhaas (Herzogs 
B. £. Vm, S. 284 f.). — 10) Gobbbl, M. (G. Frank). Labadie nnd die Laba- 
diäten (ebenda» S. 857—362). — 11) L» Pelt, (A. Schweizer) Philipp van Lim- 
borch (ebenda, S. 683—685). — 12) Csa. Sbpf. Polemische en Lrenisohe Theo- 
logie. Bqdragen to bare Geschiedenis. gr.8. 247 S. Leiden, Brill. M. 5,15. 

Die Abhandlung von Bok^-Mattüy (No. 1) beschäftigt sich in 
ihrem 2weiten Theile mit der von dem Bef. heransg^benen „Sanuna'^ 
der godliker Schnfturen (Summa der L Schiift), in welcher richtig eine 
Frucht der durch die Bruder vom gemeinsamen Leben vertretenen Be- 
wegung erkannt wird (vgl. Abth. IV« No. 5). — XJebenr No. 8 wird mir 
mitgetheilt, dass es eine mehr populäre Darstellung, bis zum J. 1651 
reichend , enthalt — Schott giebt (No. 4) ein knappes aber sorgfiltiges 
Bild von dem Leben und Wirken des nach so vielen Seiten, als Theologe 
Staatemann, Diditer hervorragenden Herrn von St Aldegonden dessen 
Werke zuletzt durdi J. J. van Toorenenbergen ('sGravenhage, 1874] 
herausgegeben worden sind. — Die Abhandlung von de Hoop-Scheffer 
No. 6 ist mir leider mcht rechtzeitig zuganglich gewesen. — Last not 
least No. 12, eine Sammlung von (9) werthvollen Beitragen meist znr 
niederländischen Eirohengesddchte des 16. bis 17. Jahrhunderts. Der 
erste, Antonius Gorranus betreffend, ist eine Ergänzung zu dem von Sepp 
(Qeschichtskundige Nasporingen IQ, 1876 S. 93 bis 192) über diesen 
geistreichen Ironiker der Beformationszeit Dargebotenen: hier wird über 
seinen Bemühungen, in Oxford die Theol. Doctorwflrde zu erlangen, das 
Material beigebracht, insbesondere über seine dogmatischen Anächten, 
welche bei dieser Gelegenheit von den Predigern der Fiemdengemehide 
unter Königin Elisabeth denuncrrt werden. Diese Nachrichten sind ans 
dem Archiv des holländischen Zweiges der Fremdengememde geschöpft 
über dessen Inhalt 1879 ein Verzeichniss veröffentUcht worden ist Ans 
derselben Quelle entnahm Sepp den zweiten Beitrag, 28 Thesen des 
1578 nach England geflohenen J. Lozeleur über di^ kirchliche Einheit 
Der dritte liefert wiederum eine Ergänzung zu einer früheren Publikation 
Sepp's (Drie Evangelienaren, 1879)i, nämlich Briefe von und über 
Taffin. In dem vierten bringt er Nachrichten bei über den Sohn jenes 
Henricus Bomelius, welchem der Bef. die Autorschaft der „Summa der 
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godiper Scrifturen'' zugeschrieben hat und bekennt sich zugleich als An- 
hänger dieser Go]\jektiir. Unter den übrigen Abhandlungen ragt die siebente 
(IrenisGhe Pogingen in Nederland aangewend, S. 119 bis 183) als be- 
sonders bedeutsam hervor. Hier werden auf Grund eines fast in Ver- 
gessenheit gerathenen literarischen Materials aus der Mitte des 17. Jahrh. 
die Bemühungen geschildert, welche den Frieden der Gonfessionen zum 
Gegenstand haben und sich an die Namen eines Duraeus, Zwicker 
Gomenius (der 1658 nach Amsterdam kam) und des Grafen von Wasse- 
naar knüpfen. Eattenbusch hat über Sepp's Schrift eingehend in der 
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Job. Cbopp. Lessing^s Streit mit Hauptpastor Qöze. (H. 155 der deutschen Zeit- 
und Streitfra^n.) 32 S. Berlin, Habel. M. — .50. — Bbuteb. Leasing^B Er- 
ziehung des MenschengeBchlechts. Darlegung des Gehaltes und Zwecks, Er5r- 
terunff und Prüfung im Lichte der heil. Schrift und der Geschichte. 80 S. 
Leipzig, Hinrichs. M. 1,60. — Akt. Bibhl und Bu^nnsB ton Bbinöbl. Kainer 
Josef n. als Reformator auf kirchlichem Gebiete. 160 S. Wien, Bosner. M. 2.40. 
— G. Fbank. Das Toleranz -Patent Kaiser Josef ü. Urkundliche Oe- 
schichte seiner Entstehung und Folgen. Säkularfestschrift des k. k. evangel. 
Oberkirchenrath. A. und H. C. 158 S. Wien, Selbstverlag. M. 2. — Aaswan- 
derung der Salzburger und Zillerthaler. SO S. Klagenfurt, Bertschinger & Heyn. 
10 Pf. — t Job. Waobowski. Die Feier des lOOj&hrigen Gedenktages der Er- 
lassung des Toleranz-Edictes Kaisers Josef ü. in der evang. (Gemeinde Wiener- 
Neustadt. 22 S. M. -.40. 

Zwei grosse Gkdäclitmsstage sind im yerwichenen Jahre zu feiern 
gewesen : Lessing's hundertjähriger Todestag und die Säkularfeier des f&r 
die Protestanten Oesterreich-TJngams so überaus wichtigen josefinischen 
Toleranzpatentes. Darum beginnen wir wohl auch hier billig unsere 
Berichterstattung. 

Während Gropp in seiner DarsteUung des so interessanten und b^ 
deutsamen Streites zwischen Lessing und 6oze die Momente von allge- 
meiner reUgionsgeschichtlicher Bedeutung heraushebt, behandelt Beater 
in seiner mehr theologisch -apologetischen und kritischen Untersuchung 
der vielbestrittenen Lessing'schen Schrift die Mangel und Widersprüche 
des der „Erziehung des Menschengeschlechts'^ zu Grunde gelegten Behgions- 
und Qffenbarungsbegriffes. Die Wahrheitsmomente in demselben werden 
auf eine glückliche Inkonsequenz des christÜdi angehauchten Oemüthes 
zurückgeführt» während an der Hand der Bibel und Dogmatik sowie der 
Offenbarungsgeschichte die „Widergeschichtlichkeif < der Lessmg'schen 
Ideen darzutfaun versucht wird. Es ist wahr, die Beutefsche Schrift 
enthält viele treffende Bemerkungen, soweit sie sich als Eonmientar an- 
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bietet und anch in ihrem phQosophischen Theil berührt sie yerschiedene 
schwache Stellen in Lessing's Theologie ; auch ist das Bestreben, derselben 
gerecht zn werden und sie in den Angen der Strengldrchlichen einiger- 
massen zn rechtfertigen löblich. Allein gerade dies letztere Bemühen berührt 
doch oft recht peinlich, znmal da, wo der Zusammenhang und die XJeber- 
einstinunung seiner Spekulationen mit Schrift und Kirche nachgewiesen 
werden soll. Diese Art Scholastik erscheint uns ziemlich unmotivirt. 
Das Besultat lautet: die Aufgabe, die sich Lessing gestellt, ging dahin, 
gegenüber dem vierten Fragment eine würdigere und gerechtere An- 
schauung von der biblischen Offenbarung zu geben und zu zeigen, dass 
die von der pädagogischen Auffassung der Oeschichte geleitete Betrach- 
tong der positiven BeUgionen zu einer vollen Würdigung derselben als 
göttlicher Erziehungsmittel führen werde, eine Würdigung, welche ebenso 
der Vernunft als dem Glauben entspreche. Allein diese Aufgabe hat 
Lessing nicht gelöst und sie ist von dem Standpunkte Lessing's aus 
überhaupt nicht zu lösen. Sein Grundfehler ist der falsche Religionsbegriff. 

In diesem Punkte stimmt Cropp bei. Er findet die Schwache des 
Lessing'schen Standpunktes, wie wir glauben, mit vollem Recht, in der 
einseitigen Auffassung der Religion als einer Verstands- oder Vemunft- 
thatigkeit und, was wohl zu beachten ist, in der Verkennung der historischen 
Bedeutung der Bibel für das Christenthum. Wenn Lessing dennoch einen 
vollständigen Sieg über seinen, persönlich höchst ehrenwerthen, Gegner 
errang, so liegt dies aber nicht nur an der schwächlichen Vertretung des 
orthodoxen Standpunktes, sondern an der Schwäche und Fehlerhaftigkeit 
des gegnerischen Religionsbegriffes. Das Ergebniss des Streites war gross 
nnd bedeutsam: es wurde der historischen Kritik das Recht, auf die 
Bibel angewendet zu werden, errungen und der äusseren Autorität gegen- 
über das Recht des Gewissens gewahrt und erstritten. Den gegen Lessing 
erhobenen Vorwurf der Unehrlichkeit und des falschen Spiels weist Cropp 
mit Geschick und Nachdruck zurück, indem er schliesslich auf den ver- . 
sohnenden Abschluss in Nathan dem Weissen aufinerksam macht 

Wie Lessing als Forscher und Schriftsteller, so hat der grosse Kaiser 
Josef n. vom Throne aus der Sache der religiösen Aufklärung und sitt- 
lichen Förderung seiner Völker in geradezu heroischer Weise gedient. 
Nicht nur die dankbaren Protestanten, sondern auch die liberalen Katho- 
liken Oesterrdchs haben deshalb nicht unterlassen können, die Säkular- 
feier des um sie hochverdienten Fürsten zu begehen. 

Die Schriften von Frank und Riehl sind würdige Denkmale des Vor- 
kämpfers der Gewissensfreiheit, der selbst ein guter Katholik, doch gründlich 
mit der habsburgischen Kirchenpolitik brach und selbst seiner nichts weniger 
als toleranten Mutt^ entschiedenen Widerstand entgegensetzte, wenn die 
Behandlung der Akatholiken in Frage kam. 

Die Schrift von Fbaitk streng ofüziellen Charakters, beschränkt sich 
darauf, die das Toleranz-Patent vorbereitenden Schritte, die Vorhand- 
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lungen über dasselbe , den anthentischen T^t und die zur Aufrichtung 
der evangelischen Ejrche getroffenen gesetdichen Massregeln, die Grund- 
züge der neuen kirchlichen Organisation mitzutheUen und nach einem 
höchst interessanten Blick auf die mächtigen Gegner und zahlreichen 
Pörderer der Toleranz — die Glaubensgenossen zum Danke au&ufordem, 
namentlich auch gegen den jetzigen Kaiser, dex die Toleranz in An- 
erkennung und Gleichberechtigung verwandelte. Der Geschichtschreiber 
der protestantischen Theologie hat zu seiner Denkschrift eingehende 
Forschungen in den Landes- und Staatsarchiven angestellt Er berichtigt 
manche irrige Ansicht. So weist er die Giltigkeit des Patents für Tirol 
und Ungarn nach. Auch ist er im Stande den bis dahin niemals 
publizirten Originaltext desselben mitzutheUen. Wir er&hren von den 
grossen Schwierigkeiten, welche der Kaiser nicht nur bd den unte^ 
geordneten Organen der Regierung, sondern in seiner Hofkandei selbst 
zu überwinden hatte, und wie trotz seiner Wachsamkeit und Energie 
mancher seiner Massregeln die Spitze abgebrochen worden ist, ehe sie 
den Betheiligten zu Gute kam. Wir erfahren aber auch Ton den hoch- 
harzigen Gesinnungen einzelner Prälaten, welche mit vollem Yerständnias 
die Ansichten des Kaisers beförderten, sowie dass auch auf protestan- 
tischer Seite es nicht an Missverstandnissen und einzelnen Ausschreitungen 
fehlte. Im Allgemeinen aber begrüssten die Protestanten die Erlösung aas 
schmachvoller Knechtschaft in würdigster Weise. Ende Oktober 1781 
hatten sich bereits 78,722 angemeldet, 1785 sogar 107,454. Auch bei 
der Organisation der evangelischen Kirche hatte der Kaiser die Hand 
im Spiel 1784 wurde der schlesische Ritus eingeführt. Das Tesdiener 
Gonsistorium wurde nach Wien verlegt Der Bekenntnissstand beruht 
auf der Bibel und der Augustana und Helvetica. 

In umfassenderer Weise stellt Bdbhl die reformatorisehe Thatigkät 
Josefs dar, indem er seine wichtigste kirchenpolitischen Veorardnungen, 
ganz oder im Auszuge und von kuizen Erläuterungen begleitet voifahii 
Die Einleitung schUdert die traurigen kirchlichen Zustande und die 
Versuche der Besserung unter Maria Theresia. Die Jesuiten herrschen. 
Schule, Gesittung und Gottesdienst liegen darnieder. In Böhmen vi 
der siebente Theil des VolksvermSgens in Besitz der todten Hand. Der 
Kuratklerus hungert dennoch. 2163 Kloster beherbergen 43,200 Kon- 
ventuaien. 40 Millionen Gulden gingen in einem Jahr ausser Landes. 
Die Verfolgung und Aussaugung der Akatholiken dauerte fort Trotzdem 
traten in Mähren 10,000 offen hervor. 

Die Beformen Josefs betrafen die Volksschule, das Eherecht, das 
Klosterwesen, die Bildung der Geistlichen und deren Besoldung und vor 
allem die Umgestaltung der katholischen Kirche zur Staatskirche und 
die Einfuhrung eines neuen Eherechts. Die Schule wird Staatsanstalt, 
die Bildung und Erziehung des Klerus vom Staate geordnet und 
kontrolirt Durch Einführung des Schulzwaags steigt in Böhmen di0 
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Zahl der Schulkmder von 14,000 auf 117,000. 606 Klöster weiden 
aafgehoben und deren Vermögen mit einem Jahresertrag von 2 Millionen 
zu einem Beligionsfonds yereinigt Die Emeuerong des staatlichen Placet, 
eine yon Born unabhängige Diözesanverfasming, Yerminderuing der 
Feiertage, Beseitigung aberglaubisclier Gebrauche, Befixrm des Predigt- 
wesens, ein neues System der Armenpflege — das sind die vornehmsten 
denms in urkundlichen Mittheilungen geschilderten Bestrebungen, welche 
Josef der katholischen Kirche widmete. Daran schliessen sidi in Er- 
gänzung der Frank'schen Schrift diejenigen Verordnungen, welche mit 
dem Tolerauz-Fatent und der eY]angeliscb?n Kirchen- und Kultusordnung 
zusammenhangen, endlich die den Schutz und die Emanzipation der Juden 
betreflenden Gesetze. Zum Scbluss wird ein hochinteressantes Schreiben 
des Staatskanzlers Kaunitz an den päpstlichen Nuntius Gerampi d. d. 
19. XU 1781, gewissermassen eine Apologie der Josefinischen B^fonn- 
gedanken, mitgetheüt — 

SieoB. Cne Yietime de Im oonstitation dyUe du elerg6. Noel Pinot» Cfu6 du Loa- 
rou. 127 S. Paris, Bray ft Betoiix. — • Bbüc«, Pro! in Mainz. Die geheimen 
GeaeUschaften in Spanien nnd ihre Stellung zu Kirobe und Staat Tor ihrem 
Eindringen in das Königreich bis zum Tode Ferdinand YII. 328 S. Mainz, 
Kirchheim. M. 5.50. — W. Maubekbbrohxb. Die preussische Kircbenpolitik u. 
der Kölner Kirehenstreit. 140 S. Stattgart, Ootta. M. 2.50. — Stbodl. Der 
Kfifaier Kirehenstreit und die prensaische Kirehenpolitik. Beleuchtung eines 
modernen Historikers. S2 8. Augsburg, Huttier. M. —.50. -- BBiinDBirs..llelchiQr 
von Diepenbrock. £in Zeit- und Lebensbild. 499 S. Leipzig, Feman. M. 8. — 
B. BüDPSNSiBQ. J. A. Newmann und sein Antheil an der Oxforder Bewegung. 
(Z. £. K. G., S. 84^95.) — Julbs Dblmas. La neuriäme croisade. 404 S. Paris, 
Bleriot-Fr^es. — Bämmtlioho Bondschreiben unseres heiligen Vaters Leo XHL 
2. Sammlong. 88 S. Ibreibnrg, Herder. M. —.50. ^ L. Hahv. Geschichte des 
Knltorkampfes in Prenssen. In Aktensttteken dargestellt 277 S. Berlin. Herts. 
M. 4.50. 

Wo die Befonn unterdrückt oder hintangehalten wird, folgt die Be- 
Toiation. An die Schreckenszeit derselben erinnert die im Traktat- nnd 
Legendenton gehaltene Erzählung von S&auB. Ein den Eid auf die 
ÜvilkonstitatioQ verweigernder Priester leidet for seine TJeberzeugung als 
Boy allst und Ultramontaner Verfolgung, Grefangensohaft nnd den Tod. 
Bas Landvolk steht treu zu seinem Pfarrer, verbirgt ihn Jahre lang, 
wahrend er im Verborgenen seine geistliche Thätigkeit fortsetzt Pinot 
starb am 21. Februar 1794 im Alter von 48 Jahren als Märtyrer. Dm 
bäljg gesproohen za sehen nnd dadurch indirekt eine Verurtheilnng der 
Bevolatioii und einer Zeit herbeizofOhren, in welcher man die Klöster 
tthliesst und der kirohenfeindliehe Geist in der französischen Bepnblik 
sich von Neoem eifaebt, ist die Absicht der an sich nnbedentenden Er- 
zählung, die aber geschdokt genug geschrieben ist, um for die katholischen 
Ueen Propaganda zu machen« 

Der Bekimpfong der revolutionären Ideen gewidmet ist auch das 
Buch von Bbüok. Alle Fandschaft wider P%)8t und Eleras, alle Ver^- 
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suche den modernen Staat von der Eirchenherrschaft zu befireien, gelten 
den Ultramontanen als Yerfolgong nnd Unterdrückong der Sjidie und 
als das Werk geheimer diabolischer Mächte, einer antichristlichen Ter- 
schwörong. Man begreift es nicht, dass die moderne Enltor mid die 
mittelalterliche Friesterherrschaft unversöhnliche Dinge sind. In diesem 
Sinne hat Brück die spanische Geschichte im ersten Drittel dieses Jahr- 
hunderts geschrieben; diese Bevolutions- und Beaktionskämpfe sollen für 
andere, ungenannte, europäische Länder ein Spi^l sein. Jede Zeile 
athmet Hass gegen den Liberalismus. Selbst die Auswahl und Benutzung 
der Quellen ist von diesem Hass beeinflusst. Das Besultat entspricht der 
Voraussetzung: „Die revolutionär-antikirchliohen Erhebungen waren das 
Werk geheimer Gesellschaften, namentlich der Freimaurerlogen und des 
englischen Geldes. Das Hauptziel war Unterdrückung der katholischen 
Eirohe, welche vom Nuntius, Episkopat und SSerus vertheid^ worde.^ 
Das Letztere ist ungenau, denn ein beträchtlicher Theil des Eleros m 
liberal, staatsfreundlich und mehrere Bischöfe standen treu zur Eonstitation. 
Nur das ist richtig, dass der Nuntius und der Papst sich als die eigent- 
lichen Urheber der Beaktion, die Aufwi^ler des Klerus und die Feinde 
der spanischen Freiheit erwiesen haben. Der erste Abschnitt (S. 1—74] 
schildert das Eindringen jansemstischer, gallicanischer und aufklärerischer 
Ideen in Spanien, die nach Vertreibung der Jesuiten wachsenden anti- 
klerikalen und liberalen Neigungen, das Wirken Aranda's und Godoy's 
als bezahlter Agenten der geh. Gesellschaften. Die 1809 in Madrid ge- 
grfindete Nationalloge und ihre im Lande sich verbreitende Tochterloge, 
zu welchen viele (Mziere und hohe Beamten gehörten, beherrschten die 
Presse im Sinne der Yolkssouveränetät, der Feindschaft gegen Klöster 
und die Inquisition; in ihrem Sinne waren die im Herbst 1810 in Cadix 
zusammenberufenen Gortes und die neue Konstitution. Es folgt die 
Beaktion unter dem treulosen Ferdinand, die WiedereinfQhrung der In- 
quisition, das Verbot der Freimaurerei, woraus die Verschwörungen, Mord- 
anschläge und Empörungen hervorgehen, welche das Pronundamento von 
1820 vorbereiten. Der zweite Abschnitt (S. 75—124) schildert den Sieg 
der Konstitution, die Verfolgung der Boyalisten und das radikale Hi- 
msterium S. Miguel, den Aufruhr von 1823 und die beginnenden An- 
griffe auf die Kirche. Diese selbst, die Verfolgung und Bedrückung dnreli 
die konstitutionell-freimaurerisohe Bichtung beginnt nach Brück mit dem 
Sturz der Inquisition und der Annahme der Konstitution durch den König 
sowie mit der Vereidigung des Klerus auf dieselbe. Die Benitenz eines 
Theiles des Klerus führte s^ ernsten Massregeln, zur Vertreibung der 
Jesuiten, zur Einreihung der jungen Priester in die Miliz, zur Aufhebung 
der klerikalen Immunität gegenüber dem Strafgesetz, Einziehung der 
immensen Kirchengüter, Verbot der Geldsendungen nach Born u. & w. 
Den Beformen trat der Nuntius und sein Anhang entgegen. Es ent- 
spann sich ein heftiger Federkrieg mit der Begierung, welche in der 
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Säkülaiisation der Klöster fortfuhr und die Erziehung der Geisüicheiiy 
die Unirersitaten und die Schulen reformirte. Qtegen alle diese Mass- 
regeln protestirten die vom Nnntins beeinflossten Bischöfe. Die Begie- 
mng setzte die Ungehorsamen ab und ein heftiger Kampf entspann sich 
um die erledigten Sitze mit der Enrie. Zum Glück fehlte es auch nicht 
an konstitutionellen Bischöfen und Pfarrern, welche das Schisma nicht 
scheuten. Endlich fOhrte der Arreglo del Clero, eine Art Civilkonstitution^ 
welche die Weihe und Bestätigung der Bischöfe dem Papste entzog, 
Zehnten, Stolgebtttiren abschaffte, dem Klerus ein Staatsgehalt anwies und 
die überflüssigen Feiertage beseitigte, zum Bruch mit Bom. Der Hass 
der Spanier wendete sich nun gegen Personen und Sachen, die mit Bom 
in Begehung standen und schwere Exzesse kamen vor. Da schritt der 
Eongiess von Verona ein; die Franzosen rückten in das Land; die Beak- 
tion fahrte den Nuntius, die Jesuiten und die Inquisition zurück und 
rächte sich furchtbar an den Feinden der Kirche; bis auch sie wieder 
durch Yerschwörungen und Empörungen bezwungen einem liberalen 
Begimente weichen musste. — Soweit reicht der Inhalt des Brück'sohen 
Buches. Mit seiner Yerurtheilung des feigen, schwächlichen, unzuver- 
lässigen Ferdinand hat Brück recht. Seine Darstellung der Beaction 
ist aber ebenso schönförberisch als seine Auffii^sung der liberalen Ideen 
unklar und ungerecht. 

Maubenbbbcheb dagegen seizt sich die Aufgabe zu beweisen, dass 
die alte hohenzoUemsche Kirchenpolitik, die in den dreissiger Jahren ver- 
lassen und erst von Falk in der Gegenwart wieder au^nommen worden 
ist, allein den Staat gegen die Uebergriffe Bom's zu schützen vermag. 
Zn dem Ende skizzirt er die Grundsatze und Massregeln, welche seit 
Johann Sigismund, der zuerst am Bhein katholisches Gebiet gewann, 
gegenüber Bom massgebend gewesen sind. Der grosse Kurfürst, Frie- 
drich I., der an eine Union zwischen Katholiken und Protestanten dachte, 
Friedrich Wilhelm I., vor allem aber Friedridi n. wahrten bei aller 
Toleranz und Paritat die staatliche Oberaufisicht Der letztere behandelte 
seine Bischöfe wie Staatsbeamte. Das Landrecht verbietet eLoseitige 
Exkommunikationen und ordnet das ganze Yerhaltniss von Staat und 
Kirche nach eigener Machtvollkommenheit. M. nennt das Verlassen 
dieser Bahnen durch Konkordatsverhandlungen verhängnissvolL Er misst 
Bnnsen eine Hauptschuld daran bei, dass das schöne firiedliche Yerhalfr- 
niss, der Modus vivendi, der noch unter Spiegel bestand, gestört werde 
und tadelt offen die Konnivenz der Begierung zu den neu aufblühenden 
nltramontanen Bestrebungen. Die unglückliche Wahl Droste's, die Unter- 
drückung der Hermesianer, die bekannten bis zum Konflikt sich steigernden 
Verwickelungen werden gebührend gewürdigt Noch einmal rafft sich der 
Staat auf zur Durchführung seiner altbewahrten Kirchenpolitik; allein die 
Oefangennahme des Erzbischofe gilt in Bom als Kriegserklärung; bald 
folgt unter dem Einfluss des Kronprinzen das Nachgeben. Brühl ver- 
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handelt in Born, das Placet fSUt» die theologiacbeii Fakultäten werden 
den Bischöfen überantwortet, der recorsos ab abnsu wird abgeschwächt, 
die misaio canonica eingeführt Born siegt nnd die glorreichen Tiadi- 
tionea der prenssischen Eirchenpolitik sind dahin* Der Ultnunontaiiismiis 
einerseits, die liberale Theorie andererseits fordern den Triumphzag der 
Kurie. Damm, sobliesst M., war die Bückkehr zu den Gra«daatzen 
Friedrichs IL in der Maigeaetzgebung wohlgethan; daran muss feslfgehalten 
werden. — Wie unbequem den Klerikalen diese geschichüieh begründete 
Darstellung geworden ist, beweist der persönliche Angriff gegen Manren- 
brecher in der kleinen flüchtigeo, rabbuhstisohen Gegenschrift von Siskodl. 
Hier werden die alten Anklagen wiederholt. Bunsen heisst ein Lfigner, 
die friedericianische Politik wird geschmäht, die Büokkehr in die heüsamen 
Bahnen der vierziger Jahre empfohlen. Zugleich wird eine Apologie das 
von Maurenbreoher gut charakterisirtea Oörres versucht 

Einen ti^ren Blick in das Herz und die Wandlungen des Katho- 
lizismus während der ersten H&lfte dieses Jahrhunderts gewährt die 
Biographie Diepenbrock's. Derselbe gehört unstreitig ssu den an^ 
zeicfanetsten Vertretern des deutschen Episkopate. Er bat sein Bisthom noi 
wenige Jahre inne gehabt, aber in der entscheidensten und schwersten Zeit 
Sein Ende war andeis als eein An&ng. Der Eintritt in Breslau bezeich- 
net bei ihm eine fundamentale Aenderung seines Yerhaltonsy man weiss 
nicht genau, ob auch seiner Gesinnung. Er bcigajui als fichfller Saüefs 
und veiharrte lange als Gegner der Münchener Papisten und Ultiamofi- 
tanen in der Richtung seines grossen Lehrers; dann schlug er um und 
war nicht besser, wie die Anderen alle, wie es scheint^ unter dem Eis- 
fluss des damalige Domherrn Fösster, der ihn nach Breslau pknM 
hat und auch sein erster Biograph geworden ist BazNsjSKS hat seine 
Arbeit unter Benutzung handachriftliidier Au&eichnungen einer Freandin 
und vieler Familienbriefe entworfen und in jener behaglichen Bmte 
pietatsvoller Y erehrung gehalten, welche auch Kleinigkeiten und onwich- 
tige Umstände in der Darstellung nicht missen mag. Das Hanpligewicht 
fallt auf die Jugend» und Vorgeschichte des FOrstbischofiB; seine fins^ 
lauer Zeit mochte dem Verfasser nicht mehr so grosse Sympathie ein- 
flössen. 

Bientano und Sailer haben Diepenbrock's Jugend bewadit and 
geleitet. Der westfilische Edelmann wurde aus einem Soldaten 
ein Priester. Der Einfluss der stigmatisirt^ Nonne Kattiarine von 
Emmerich, eines innig frommen Familienlebens und vor Allem jenor 
Männer richtete die schwärmerischen Blicke des jungen Bomanfr 
kers anf dem Eirchendienst Zum GlAcke überwog der Geist Ssilef s 
den Breotano's; der Bischof von Begensburg nahm sich des jungen 
Mannes mit besonderem Erfolge an (& 1—64). Elf Jahre, bis zu Ssilefs 
Tode, lebt^ der Alte und der Junge wie Vater und fiolm in innigster 
HerzeasgBPieinsdMft und aUe Briefe des jungen Priesteis athmen Be- 
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wonderang und YerduroBg za dem geistlichen Vater. Von ihm lernte Diepen« 
brock alle Yerketzenrngflsacht meiden, den Absehen gegen die nltramontane 
Bichtmig, die Toleranz, die liebe zur Wissenschaft nnd die fromme 
Innigkeit des Herzensglanbens. unter seinen Angen übersetzte er das 
Leben F^n^lon's von Bamsay, arbeitete über Snso's Leben nnd Schriften 
und gab den „geistlichen Blnmenstranss aus qMtnischen nnd deutschen 
Dichtergärten'' heraus. Nadi Saüer's Tod vereinsamt, wurde er durch 
Bischof Wittmann veranlasst im Domkapitel zu verbleiben. Seit 1835 
unter Bischof Schwäbl Domdeohant hielt er sich fem von den kirchen- 
politisGhen IBfindeln und stand isolirt unter dem veränderten Klerus, in 
herzlichem Geistesverkehr mit edlen Frauen, mit Gelehrten nnd Künst- 
lern. Als aber die durch die historisch-politischen Bl&tter und den Hof- 
prediger Eberhard hervorgerufenen Münchener Irrungen und die Angriffe 
der Ultramontanen gegen Sohwibl ihn veranlassten, dieses undeutsche 
und unchrisüiche Treiben zu missbilligen, erntete er zwar den Dank der 
Stadt München in einer feierlichen Adresse, aber auch den Hass der 
Gegner und die Ungnade des früher mit SaQer eng befreundeten und 
ihm sehr gewogenen Königes Ludwig (S. 139 — 217). Dieser Abschnitt, 
welcker das Umsichgreifen eines schlechten Kirchengeistes, die Yoigange 
des Jahres 1838 in München und die Lage in Begensburg, wo ein 
Bischof von dunkelster Farbe einzog, schildert, ist einer der interessant 
testen des ganzen Buches. 

Als es sich um Ausgleichung der Kölner Wirren handelte, schlug 
Badowite vor, Diepenbrock als Koadjutor nach Köln zu beruf(^. König 
Ludwig rieth seinem Schwager ab und gab dafltar Geissei. Auch eine 
Aussicht nach Breslau, wo die ultramontane Partei den friedlichen und 
staatsfreundlichen Sedlnitzky zur Abdankung gebracht hatte, zerschlug 
sich an der Abneigung Friedrich Wilhelm's IV., der Diepenbrock von 
der Yorschlagliste ebenso strich, wie Förster seine Hoflhungen schei- 
tern sah. Der neue Fürstbischof starb bald. Förster unterstützte jetzt 
die Wahl Di^nbrock's und der Wunsch des Königs und des Papstes 
bewogen diesen zur Annahme. Die Audienz bei dem Könige, der Em« 
flnss der Hofluft und der neuen Würde waren für Diepenbrock ver- 
luingnissvoll (S. 219-^16). 

Er kam 1846 nach Breslau — das 6. und 6. Buch sind dem Wir- 
ken, den Kämpfen und Ehren des Fürstbischofs gewidmet — mit der 
Versicherung: „Ich stehe hier als ein Mann des Papstes.'^ Auch der 
Bi()graph kann nicht unterlassen, auf die wunderbare Wandlung des 
Zöglings von SaQer hinzuweisen, die bald noch starker hervortreten 
aoUte. 

Ton dem früher 40 Qoadratmeilen umfassenden souveränen Oel»et 
besass der Fürstbischof nur noch den österreichischen LandestheQ. Der 
Verwaltung desselben und försorglichen Verbesserung der Lage seiner 
Unteräianen nahm er sich nnt Qlück und Geschick an. Gegen die 
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BranntweiDpest in Oberschlesieii stiftete er Bruderschaften mit dem Ge- 
lübde der Massigkeit. Während der Hnngersnoth bethatigte er in grossem 
Massstabe seine hilfreiche Liebe. Der Bevolation gegenüber nahm er in 
einem Hirtenbrief das Eigenthum and die Personen in Schatz nnd for- 
derte das katholische Volk zum Gehorsam gegen den König auf^ wodurch 
er dessen besonderen Dank erntete. Auch der deutBch-kathohschen Be- 
wegung stellte er heftigen Widerstand entg^n, obwohl er die Trierer 
Wallfahrt missbilligte. Er suchte den Beformem den Schutz des Staates zu 
entziehen und liess es an der Exkommunikation nicht fehlen. Er lenkte immei 
tiefer in das absolute Papalsystem hinein. Während des Frankfurter 
Parlamentes, zu welchem er dreimal gewählt wurde, nahm er an den 
Berathungen der Bischöfe eifiig Theil, auf den Würzburger Konferenzen 
war er durch seinen Vertrauten Förster vertreten. Bei der Yersammlang 
der Bischöfe in Wien bekämpfte er mit Leidenschaft den Josefinismns. 
Mit Ladenberg gerieth er wegen der Eidesleistung der Fakultät in Kon- 
flikt. Ein guter üitramontaner, erhielt er für reichlich nach Born ge- 
sendete Geldspenden den Kardinalshut Im Privatgespräch sehr aufgeklärt 
und besonnen, ein Freund Passevant'scher Beformideen, führte er doch 
Jesuitenmissionen ein, begünstigte Klostergründungen und machte gern 
Konvertiten. — Es ist der einzige Mangel an der sonst so trefflichen 
Biographie, dass sie für diesen Widerspruch keine Lösung sucht und den 
Umschwung, um nicht zu sagen Abfall, Diepenbrook's nicht deutlicher 
hervortreten lasst 

Die Zaubermacht Borns über die Gtemüther beleuchtet eine inter- 
essante Skizze von Buddensibg. Der bekannte Mitbegründer der trak- 
tarianischen Bewegung in England, Newmann, der neben Pusey, Fronde, 
Keble, Perceval, Williams und Ward den Uebergang vom BitualiamQS 
zum Katholizismus vorbereitet und vollzogen hat, ist ein Typus für die 
romantisch-katholisirende Richtung, die mehr noch als in Deutsdiland 
auf englischem Boden gediehen ist Bei dem Mangel einer Geschichte 
jener Bewegung ist die umsichtige und fleissige Arbeit R's von beson- 
derem Werth. Sie ist geschrieben unter Benutzung der Zeitschriften- 
literatur und der Originalwerke. Die Werke Newmann's umfassen allein 
34 Bände. Geboren 1801, frühzeitig zur Mystik und zur Skeptik ge- 
neigt, unter dem Einfluss des Hochkirchler Hawkins und Whatelej ent- 
wickelte sich in ihm eine wahre Feindschaft g^n den Lib^aÜsmus. 
Nicht erst durch seinen Aufenthalt in Born, obwohl auch dadurch, ent- 
fernte er sich von der Staatskirche und gelangte zu einem Anglo-Eatho- 
lizismus, der ihn später nach £om trieb. Mit dem Traktat No. 90 vom 
Jahre 1849 gegen die 39 Artikel kam es endlich zum Bruch. Newmann 
verliess Oxford und vertiefte sich in die Werke des Athanasius, die er über- 
setzte; den Protestantismus betrachtete er als den neuen Arius. Die 
Schriften Liguori's, der Verkehr mit Manning, das Zureden des katho- 
lischen Dr. Bussel vollendeten seine Konversion (1845). Ueber New- 
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mann's Thatigkeit in seiner katholischen Periode hat Buddensieg in der 
Aagsb. Allg. Z. 1880 No. 260—262 Weiteres mi^etheilt 

Die Geschichte des „neunten Ereuzzuges'^ von Dehnas beginnt mit dem 
italienischen Kriege von 1859 und endet mit der Invasion Garibaldi's 1867. 
Zu Grunde li^en die Regimentserinnerongen des General Charette, der 
päpstlichen Armee und Frivatbriefe. Die Zuaven^ sagt D., wissen, dass 
ihre Mission noch nicht beendet ist Zur ersehnten Stunde werden sie 
sicli um die weisse Falme sammeln und in Frankreich den Boy, in Bom 
die weltliche Herrschaft des Papstes wiederherzustellen berufen sein. 

Die Textausgabe und üebersetzung der Encyklika vom 29. Juni 
1881, welche das Yerhaltniss zwischen Kirche und Staat und den SchutZi 
den dieser von jener empfangt, den Fürsten und Begierungen zu Ge- 
müthe fuhren will, kündet sich als ein Theil eines grösseren Unterneh- 
mens an. Das vorliegende Aktenjstück enthält die berüchtigte Bede über 
die ,, sogenannte Beformation'' als die Mutter des Bürgerkrieges, der 
Volkssouveranetat, der Zügellosigkeit, die zum Kommunismus und Nihi- 
lismus führe. Den gegen solche Gefahren machtlosen Fürsten bietet 
gegen die stets unruhigen und gahrenden Geister der Neuerer der Papst 
die Hülfe des Klerus an. 

In dem Augenblicke, wo der preussische Staat und die Kurie über eine 
Verständigung yerhandeln, ist die Fixirung der Stimmungen undThatsachen 
Tor nnd in dem Kampfe der beiden Machte hochwillkommen, für den Histo- 
riker aber ist die Sammlung der Aktenstücke, Parlamentsreden und einzelner 
wichtiger Depeschen von bleibendem Nutzen. Hahn geht von der An- 
nahme aus (vgL Vorwort), dass man auf beiden Seiten so Schlimmes 
nicht gewollt habe, . sondern in der Hitze des Gefechts zu weit gegangen 
seL Der Wunsch nach Frieden sei immer da gewesen und nun seiner 
Eriullung nahe. Die Einleitung beweist dies durch Darlegung des Yer- 
Mlbusses, in dem Se. Majestät bis zum Jahre 1871 zu den Bischöfen 
und zur katholischen Kirche gestanden habe. S. 7 — 48 folgen die das 
Yaticanum betreffenden Aktenstücke, insbesondere das werthvolle Cürkular 
Hohenlohe's, die Amim'schen Yorschlage, sowie die Schriftstücke der 
antiinfallibilistischen Bischöfe. Daran schliessen sich der Ausbruch des 
Kampfes, die Verhandlungen über die Falk'schen Gtesetze, die bischöflichen 
Proteste und Denkschriften, die Kundgebungen der Altr und Staats^ 
katholiken, die Bundschreiben des Papstes und der Briefwechsel desselben 
mit dem Kaiser. Die Darstellung der Epoche des Kampfes (S. 109—205) 
sehliesst mit einem Blick auf die Beichenspeiger'sche Schrift „Zum kirch- 
lichen Frieden" und nut d^ Hinweisung auf die Bereitwilligkeit, zwar 
nicht zur Bevision der Maigesetze, aber der Einschränkung der Mass- 
regebi des Staates auf Abwehr gefährlicher Bestrebungen. Der mit dem 
Pontifikat Leo XIH. beginnenden Aui^leichsyerhandlungen bis zum Juli- 
gesetz des T. J. ist noch ausdrücklich gedacht und zum Schluss ein 
Artikel der Proyinzialkorrespondenz „Kaiser Wilhelm bei der Kölner 
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Domfeier'' emgereihi — Das Ton Hahn gesammelte Material ist aDer- 
dings den Mitlebenden nicht fremd; aber in dieser Vollständigkeit doch 
Niemandem zur Hand. Den Eindrnck kann aber diese Publikation nicht 
verwischen, dass unvermittelt, wie der Ausbruch, so das Ende des Streites 
herbeigeführt worden ist. Verschwiegen ist nicht (Vorwort S. XXIX), 
dass die Furcht vor sozialen Wirren und das Angebot des Papstes, gegen 
dieselben schützend einzutreten, auf das staatliche Entgegenkommen ein- 
gewirkt hat Die kirchenpolitische AufBassung des Herausgebers wider- 
legt sich übrigens durch die Dokumente selbst Denn nichts ist klarer, 
als dass es sich im Kulturkampf darum gehandelt hat, die Ejrche anf 
das innere geistliche Gebiet zu beschranken und sich nicht blos ihrer 
Angriffe und Eingriffe in das politische Gebiet zu erwehren, sondern auch 
ein neues Eirchenrecht vom Staate aus zu schaffen. 

Ad. Zahn. Die Ursachen dee Niedergangs der reformirten Xirche in Deatschlani 
30 S. Bannen, Klein. M. —.60. — Jon. Jüngst. Die evangelische Kirche und 
die Separatisten und Sektierer der Gegenwart. 60 S. Gotha, Perthej. M. 1. - 
G. Jos8. Das Sektenwesen im Kanton Bern. 77 S. Bern, Hnber & Co. M. 1. - 
tDie Irrthfiuier des Darbysmns. Sl S. Herbom. ML ».20. — G. Fikslbb, Ao- 
tistes, Geschichte der theologisch -kirchlichen Entwickelang in der deutsch- 
refonnirten Schweiz. 2. A. 180 S. Zürich, Meyer & ZeUer. M. 2.40. 

Zur evangelischen Kirche übergehend vornehmen wir zunichst die 
Wehklage eines Beformirten über den Sieg des Lutherthums. Die re- 
formirte Kirche Deutschlands, am Ende des 16. Jahrh. von Bremen 
über Ostfirieslandy am Niederrhein, durch das Nassauische in der Pfisdz^ 
Niederhessen, Lippe, Anhalt, Danzig u. s. w. verbreitet, abgesehen von 
den französischen, hoUändisdien und ]^Slzisohen Flüchtlingsgemcinden, 
ausgestattet mit vier Universitäten, zwei hohen Schulen und zwei refor- 
mirten Professuren in Halle a/S. — existirt heute nur noch in dürftigen 
Ueberresten. Die Ursache dieses gewiss beUagenswerthen Niedergangs 
au£zuzeigen ist nicht leicht. Zahn findet sie im Niedergang des deut- 
schen Protestantismus überhaupt, in der Yerleugnung und BeUmpAmg 
der reformatorischen Grundanschauungen (Pradestinaten und Gnadenwahl), 
in der Isolirung der ref. Kirche von ihren Schwestern im Ausland, in der 
Aufklarung, dem Kantwmiflmus, vor allem aber in der ISnfühmng der 
Union, welche nur das Luth^hum beiordert und eine Menge von Idrch- 
lidien Stiftungen und Hechten der Beformirten verschlungen habe, roA 
in der Kirchenverfiossung von 1874, welche das ewig währende' prag- 
matische Gesetz, die Presbyteiialordnung von 1713 vernichtete. Indem 
Zahn die theologischen Vertreter der reform. Kirche, Ebrard, Heppe^ 
Krummacher u. s. w. prüft, muss er deren dogmatische Unkorrektheit 
konstatiren. Eine Kirche ohne Lehrer, ohne Vertreter, ohne Synoden 
musste ersterben« Dazu kommt die Ungunst der Verhaltnisse, unter 
welcher Männer wie Wichelhaus in Halle, Sudhoff, Gillet, Thelemann, 
Kraft u. A. schwer gelitten haben. Den einzigen Lichtpunkt bildet 
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Eohlbrfigge mit seiner freien Gemeinde in Elberfeld, welche Z. als das 
letzte Abendroth der nnteigehenden reform. Kirche bezeichnet — Wir 
reistehen die Wehmuth in dem Klagelied, aber aach das Recht der zu- 
gleich erhobenen Anklagen, die besonders das konfessionelle Lutherthum 
treffen, ist nicht zu bestreiten. Das Schimpfen der Lutheraner auf die 
Reformirten, das die jüngste Augustkonferenz wiederholte, ist widerwärtig, 
doppelt widerwärtig wenn diese Lutheraner, wie Hengstenberg, Oerlach 
IL s. w. Ton reformirter Herkunft waren oder doch nur ein halbes und 
tt&echtes Lutherthum repräsentiren. Mit einem tiefempfundenen Schmer- 
zensrof über die Fortschritte des Bomanismus und das konservativ-kleri- 
kale Bündniss schliesst Zahn mit dem Ausruf des Zornes und der Ent- 
rüstung: „Sollte nach gottlichem Gericht die römische Kirche noch ein- 
mal zu völliger Herrschaft in Deutschland kommen — sie ist auf dem 
überaD bereiten Wege dazu, wenn auch 1866 und 1870 noch zwei ge- 
waltige Halt geboten haben, so wird ihre Tyrannei auch wieder refor- 
mirte Konfessionen schaffen — ein dann nur kleiner auserwählter Haufe, 
der nicht in schallenden Chören und mit viel Bravour singen wird: „Nehmen 
sie uis den Leib u. s. w., sondern der in Wahrheit nach dem glänzenden 
Vorbild einer grossen Zeugenwolke dies Leiden auf sich nehmen wird.'^ 

Sodann wird unsere Aufmerksamkeit auf die Bewegangen im Pro- 
testantismus gelenkt Jükost und Joes schreiben über das Sektenwesen. 
Ersterer unterscheidet die aus dem deutschen Pietismus stammende 
separatistische Bichtung von dem aus dem Ausland importirten Sekten- 
wesen. Jene Stillen im Lande, welche die Tugend der Weltentsagung 
oft bis zur Ehe- und Kinderlosigkeit anspannen und von einer Ehe der 
Seele mit der himmlischen Weisheit schwärmen, betrachten wohl die 
Kirche als das unvollkommene, aber sie hassen dieselbe nicht. So auch 
die Michelianer. Strenger geschieden sind: die Templer, die Glöterschen 
Chiliasten, die Hochseligen oder Pregizerianer, die (seit 1856) I^azarener 
und die neue von G. Werner gestiftete Brüdergemeinde. Ausserdem 
arbeiten im Nordwesten Deutschlands zwei Brüdervereine, seit 1853, an 
der Sammlung des Erweckten. FeindseL'g gegen die Kirche sind da- 
gegen die kirchenbüdenden Sekten: die Wesleyaner, bischöflichen 
Methodisten, Albrechtsbrüder, Baptisten, Lrvingianer, Darbysten, Sweden- 
borgianer. Heber Tendenz und Verbreitung dieser Sekten, sowie über 
die Grundsätze, wie denselben entgegenzutreten ist, giebt die Schrift von 
Jüngst gute Auskunft und Bathschläge. 

Für ein engeres Kirchengebiet hat Jobb dieselbe Untersuchung mit 
noch grösserer Gründlichkeit angestellt. Auf Grund von Spezialberichten 
giebt er eine genaue üebersicht der sektirerischen Bewegungen. Er 
unterscheidet die verschiedenen Richtungen als rationalistisch, mystisch 
nnd asoetisch. Er giebt eine geschichtliche üebersicht, aus welcher er- 
liellt, dass sich die Wiedertäufer bis in die neueste Zeit erhalten, wenn auch 
hie nnd da als Halbtäufer mit der Kirche ausgesöhnt haben. Dem Pie- 
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tismiis wurde durch Bann und Landesverweisung , durch Eonfidcation 
der Bücher und Traktate und Verbot der Konventikel gewehrt Seit 1829 
drangen die Methodisten ein. 1831 stiftete Carl von Roth eine freie 
Eorche. Das Gesetz von 1874 bat den letzten Beligionszwang beseitigt 
An Sekten sind im Bemischen vorhanden: Hermhuter, Heimburger oder 
oberlandische Bruder (Ffr. Lutz t 1750), Tannenthaler oder Hansulianer 
(gestiftet von Hans Tili Liechti t 1878), Swedenboigianer, Lringianer, 
Darbysten, Inspirierte, Antonianer (Anton Untemährer f 1824 war ihr 
Prophet) Mormonen, Alttauf er, Neutaufer oder Fusswascher, Albrechla- 
brüder, bischöfliche Methodisten. Die Zahl der Anhänger ist sehr ver- 
schieden und schwankt zwischen 100 und 2000. Im Ganzen ist der 
Umfang des Abfalls von der Landeskirche nur verschwindend kleiiL 
— Den Vorwurf, den J. gegen die evangelische Allianz erhebt, ak ob äe 
den landeskirchlichen Bestand bedrohe, notiren wir hier nur; seine Vor- 
schläge über das Verhalten gegen die Sektirer sind durchaus lobenswerth. — 
Entstanden aus einem Referat über die gegenwärtigen drei theologischen 
und kirchlichen Richtungen bietet die Darstellung von FinsiiEb ein farben- 
reiches getreues Lichtbild der Theologie der Schweiz in den letzten fonfidg 
Jahren. Binnen 3 Monaten erlebte diese Schrift die zweite Auflage. Sie 
hebt an mit der Erneuerung der Orthodoxie und den Anfangen spekn- 
laüver Theologie in den 30 er Jahren, zwischen welchen Qegensätzen sidi 
die Vermitüungstheologie einschaltet Sie charakterisirt nicht nur die 
tonangebenden PersonUchkeiten und Führer in edler Objektivität, sondern 
auch die hervorragendsten Uterarischen Leistungen, die kirchlichen Zeit- 
schriften und Organe, die wichtigsten innerkirchlichen und kirchenpoli- 
tischen Wandlungen und die Entwicklung der verschiedenen Richtungen 
mit einer Treue und Schärfe, welche in jeder Beziehung mustergütig 
ist und die vorliegende Arbeit geradezu zu einer QueUenschrift für die 
neueste Ejrchengeschichte macht. Oefter sind dokumentarische Zeugnisse 
in Auszügen und im Vortrag ganzer G^dankenreihen, wie man sie hüben 
oder drüben entwickelt hat, eingeschaltet Giebt der Verfietsser sein 
eignes Urtheil, so geschieht dies mit voller weitherziger Müde und ohne 
Voreii^enommenheit Die im Auslande übliche Ungunst der IJrtheile 
über die Kirche und Theologie der Schweiz muss durch Finsler's Schrift 
wesentlich berichtigt werden; wir sehen, dass dort, wo die Glaubens- 
und Gewissensfreiheit und die Gleichberechtigung der Richtungen that- 
sächlich feststeht, dies nicht ohne lauge und tiefgehende theologische 
und kirchliche Kämpfe erreicht worden ist Wir hören, dass das reli- 
giöse und kirchliche Leben an Regsamkeit und Frische hint^ anderen 
Ländern nicht zurücksteht Wir lernen anerkennen, dass an tüchtiger 
theologischer Arbeit gerade in der Schweiz ganz Ausserordentliches ge- 
leistet worden ist — Das Einzige, was wir vermissen, ist ein Eingehn 
auf die üniversitätsverhältnisse und die theologische Produktion der 
neuesten Zeit 
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Erumemngen ans dem Leben des seligen Karl Friedrich Werner, Pfairer in Fell- 
bach. 174 S. Basel, SpitUer. M. 1,20. — Fbisdbioh Züvpel. Pfarrer Johann 
Christoph Blumhardt. Ein Lebensbild. 2. yerm. A. 554 S. Zürich, Höhr o. Heil- 
bronn, Qebr. Henninger. M. 5. — M. Daltok« Evangelische Strömungen in 
der russischen Kirche der Gegenwart. (H. 87 der Zeitfragen des christlichen Volks- 
lebens.) 40 S. Heilbronn, Henninger. IL —.80. — Jon. Oldbmbxbg. Heinrich 
Wiehern, Dr. theol. Ein Nachruf den Freunden des Entschlafenen gewidmet 68 S. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses. M. — .60. 

In die Kreise des schwäbischen Pietismus führt uns die in breitem 
8albung8?oUen Pathos geschriebene und mit den grellen Farben eines 
Heiligenbildes ausgestattete Biographie Wemefa Ein begeisterter Freund 
und Förderer der inneren und äusseren Mission, wie so viele Andere im 
Baseler Missionshaus für den Pietismus erwärmt, und dem goldnen E[albe 
der Wissenschaft, die er einst geliebt, entfremdet, seit 18S4 Pfarrer in 
Terschiedenen schwäbischen Gemeinden, hat sich Werner nicht nur als 
orwecklicher Prediger, treuer Seelsorger und Begründer christlicher An- 
stalten hervorgethan, sondern Tomehmlioh als Herausgeber des „Gemein- 
schaftsblattes" auf die Stundenhalter wohlthätigen Einfluss geübt und 
die zur Separation geneigten Pietisten bei der Kirche erhalten, oder 
ihr wieder zurückgewonnen. Seit 1857 veranstaltete und leitete er die 
Landeskonferenz der Gemeinschaften. Das Glaubensbekenntniss derselben 
war vor Allem sein Werk. Er dachte von der sichtbaren Earche gering 
und betonte die Gtemeinschaft der Heiligen. Die Zukunft des Reiches 
Gottes suchte er in der Einheit des Geistes, welche alle personlichen und 
dogmatisclien Unterschiede überwinde und hält fest am Glauben an die 
Wiederbiingung aller Dinge, sowie an der Hoffnung auf die Bekehrung 
Israels. 

Ihm geistig nahestehend, aber grosser angelegt und von weitergehen- 
der Wirksamkeit war der merkwürdige Gebets- und Wunderpfarrer Blum- 
hardt in Bad Bell, bei dessen interessanter Biographie wir etwas länger 
verweilen müssen. 

Der am 25. Febr. 1880 verstorbene Blumhardt ist eine originelle 
und abhorme Erscheinung, die nicht mit gewöhnlichem Masse gemessen 
werden kann. Die Gterüchte, die bei seinen Lebzeiten über seine Gebets- 
knren, Wunderheilungen und Dämonenaustreibungen dem Manne eine 
zweifelhafte Berühmtheit verschafften, zogen Tausende zu ihm hin, von 
denen viele als Bekehrte und Bewunderer Zeitlebens an ihm hingen. Ein 
Charakterbild ans befreundeter Feder hat selbst bei dem Mangel aller 
Kritik und einseitigerem Streben nach Verherrlichung des Freundes grosses 
Interesse. Wer möchte nicht gern mehr von dem Karrer, der weder 
orthodox noch weltscheu, den Rechtgläubigen ein Bäthsel und zuweilen 
ein Aergemiss, in manchen Dingen liberal, ja radikal, das G^bet mit 
grosster Energie und Yollgläubigkeit handhabte, das biblische Ghristen- 
thum zur Grundlage seines Denkens und Handelns machte und in Er- 
wartung einer neuen Phase christlicher Entwicklung lebensfreudig der 

11 • 
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Znknnft entgegenging , hören? Wem ünponirte nicht der PEurrer, der 
sein Amt aufgiebt, mn in Bad Boll eine Weltgemeinde mn sich zu 
sammeln, der mit Fürsten und Vornehmen verkehrt wie mit seines 
Gleichen und sich einer ungewöhnlichen Yolksthümlichkeit zu erfreuen hatte? 

ZüNBBL schreibt offenbar noch überw&ltigt von dem eigenartigen 
liebenswürdigen Wesen seines Helden. Er giebt nicht eine schlichte Bio- 
graphie, sondern vermischt die chronologische und sachliche Anord- 
nung, nicht zum YortheU des Ganaen. Er hatte strenger und durch- 
sichtiger sein, die Hauptpunkte des Charakterbildes stärker hervortreten 
lassen sollen. Es fehlt nicht an Breite, Wiederholung und Zerstreuung des 
Zusanunengehörigen. Doch ist es ein interessantes und lesenswerthes Buch. 

Blumhardt, in seiner Jugend engbefreundet mit dem späteren Ber- 
liner Hoffmann, aus pietistisch angehauchten Kreisen hervorgegangen, 
wohlbewandert in aUen Gebieten des Wissens und der Literatur, eine Zeit 
lang Missionslehrer in Basel, erlangte erst dreiunddreissigjährig die Pfarrei 
Möttlingen. Kap. 1 — 5 beschreibt diese Zeit des Werdens, in der er 
sich viel in den „Stunden und Gemeinschaften'' bewegt und sich, wie 
die mitgetheilten Briefe bezeugen, in frommen Gemüthssümmungen und 
Empfindungen nach pietistischer Weise sattigt Als Nadifolger Barth's 
&nd er in Möttlingen eine zu Tod gepredigte Gemeinde in vollem Eir- 
ohenschlaf. Hier schrieb er das „Handbuch der Missionsgeschichte und 
Missionsgeogtaphie'', ein „Handbüchlein der Weltgeschichte'' und bethei- 
ligte sich an verwandten schriftstellerischen Unternehmungen des Galwer 
Verlags. Seine firomme liebe, sein herzlicher Optimismus öffneten ihm 
bald auch die Herzen der Gemeinde. Er gerieth in einen schweren 
Kampf mit den Dämonen, von denen sich ein junges Mädchen besessen 
gUuibte und die er durch Beschwörung und Gtebet austreiben zu müssen sich 
verpflichtet hielt. Dem Kampf folgte eine grosse „Erweckung^' in der 
Gemeinde. Man muss diese Sachen selbst nachlesen, um wenigstens die 
Bedlichkeit und Aufrichtigkeit Blumhardt's verstehen zu lernen. Die 
durch zwei Jahre sich erstreckenden Dämonenkämpfe und die grosse 
Bussbewegung in Möttlingen machten Aufsehen. Das F&rrhans war er- 
füllt und umlagert von heilungsuchenden Nervenkranken, Schwermüthigen 
und Schuldbeladenen. Blumhardt selbst, zur Rechtfertigung vor der 
Behörde und den Freunden, gab einen ausführlichen Bericht über die 
Vorgänge und sein Verhalten. Er war fest im Glauben an die Beahtat 
des Satan und der Dämonen. Durch Absolution glaubte er die Beuigen 
und Erweckten aus dem Bann der Sünde befireien zu können. Seine 
Handauflegung brachte geistige und leibliche Heilung. Als die Geistes- 
bewegung in Möttlingen nachliess, hielten die Fremden, die herzukamen, 
die Sache im Gange und ihre Zahl war so gross, dass das Bad Boll 
angekauft und zu einer religiösen Heilanstalt in grossem Massstabe um«- 
gewandelt wurde. Blumhardt war weder ein Schwindler noch ein Narr, 
wie man ihn wohl angesehn hat, sondem die Verwirklichung des taib- 
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lischen Christenthiuns war sein Ideal. Er meinte, die Kräfte, die das 
Christenthiim begründet, mfkssten aach das Beioh Qottes erhalten und 
Tennehren. Das Wunder war ihm das Natürliche und Gewöhnliche, 
die Einwirkung Christi. Er machte aus seinen Gebetserhörungen gar 
kein Wesen. Lungenschwindsucht, Enochenfrass, Gicht, ebenso wie Geiste&- 
störungen, erzahlt Zündel, unter Anführung einzelner Fälle, seien ge- 
heut, sogar Halbtodte erweckt worden. Als die Aerzte und die Regierung 
ihm, dem Wunderpfarrer, die ärztlichen Heilungen verboten, wies er die 
Leute in die Kirche und unter seinen Predigten ereigneten sich wunder-, 
liehe Dinge. Der Glaube war einmal vorhanden und es ist lehrreich, 
dass Zündel selbst zugiebt, die Wirkung sei öfter nur ein augenblick- 
liches Wohlgefahl gewesen, das aber aus Mangel an gründlicher Busse 
bald wieder verschwunden seL — Den innem Zusammenhang der Ge- 
danken Blumhardt% welche in dem Glauben an die Wiederkunft Christi 
und eine neue Geistesausgiessung gipfelten, giebt das 12. Kapitel. Blum- 
hardt war ein begeisterter Protestant und ganz antikatholisch, ein Lehrer 
des allgemeinen Priesterthums. Er fand in der Bibel nur Weissagung, 
nicht Lehre. Den Dogmatismus und Konfessionalismus verwarf er. Den 
Gnmdirrthum suchte er in der Verwechselung des Todes mit der Zu« 
bmft Jesu, diese erst bringe die volle Erlösung. Der Sieg Christi über 
Sünde und Tod war ihm das Zukünftige und Allergewisseste. Er ver- 
langte eine doppelte Bekehrung, von der sündlichen Natur zum geist- 
lichen Wesen und von diesem wieder zum natürlich Göttlichen. Ein 
Feind alles Gemachten, der Andächtelei, des Pietismus stand er zu 
allen humanen Unternehmungen fteundlieh. Er schätzte das unbewusste 
Christenthum. Sonntagsarbeit war ihm keine Sünde. Auf Synoden und 
Konferenzen fand man ihn öfter auf Seiten der Liberalen. Er war ein 
ehristlich-menschlicher Charakter, reich an köstlichem Humor und Lebens- 
freudigk^t Wirklich anziehend ist das Bild seines Waltens in Bad BoU, 
wie es Zündel uns vormali Umringt von seinen Kindern und 24 Enkeln, 
ein Patriarch, mit einer in die Weite gehenden Wirksamkeit, durch seine 
glätter aus Bad Boll'' und „tagliches Brot'' eine Weltgemeinde unter- 
haltend und erbauend, hat er eine eigene Welt um sich her gebaut, 
eine Welt des Gtistes so absonderlicher Art, dass schon dem Leser bei 
ihrer Betrachtung ganz wunderlich zu Muthe wird. Dass es auch an 
Menschlichkeiten und Schattenseiten nicht gefehlt haben wird, bringt 
der Biograph und Verehrer Blumhardt's nicht zum Ausdruck. Wenn 
der Schluss des Buchs zu einer vollständigen Reklame für das Bad BoU 
geworden ist, so drängt sich von selbst das Verlangen auf, es möchte 
auch ein objektiver Geschichtschreiber und des Seelenlebens kundiger Kritiker 
einmal die anziehende und absonderliche Erscheinung des Wunderpfarrers 
zum Gegenstand einer eingehenden und liebevollen Daistellux^ machen.*^) 

^) Das vergangene Jahr hat uns noeh einige andere biographische Schriften 
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Aus persönlicher Anschauung heraus entwirft Daltok ein Bild von 
den Regungen evangelischen Lebens unter den Bussen. Da sind zu- 
nächst die Stundisten. Unter den schwäbischen und pfalzischen Kolonisten 
im Gouvernement Gherson durch den Pfarrer Carl Bonekemper angeregt, 
hat die Bewegung sich unter die von der russischen Kirche unbefiriedigten 
Bauern in Kiew verbreitet Sie lesen die Bibel in Privatversammlungen 
und zeichnen sich durch gute Sitten aus. Ihre Verfolgung durch fima- 
tische Popen mehrt den Anhang. Femer hat Lord Badstook seit d. J. 
1874 in Petersburg als Laienprediger in der Aristokratie seine metho- 
distische Frömmigkeit verbreitet Unter seinen Anhängern zeichnet sich 
ein früherer Offizier W. A. PaschkoflF durch Eifer in Verbreitung von 
Traktaten und Bibeln aus. Er lehrt und predigt in den Fabriken und 
Kutscherhöfen, wie in den Pallästen. Ihm zur Seite halten Grafinnen 
und Fürstinnen Bibelstunden mit ihren Leuten. Ein Anti-Paschkoff- 
verein konstatirt die Wichtigkeit der Bewegung und hat eine Zeitlang 
ein Verbot der Versammlungen durchgesetzt Auch in Bessarabien giebt 
es geistliche Christen biblischen Glaubens. Ob Dalton's sanguinische 
HoflEnung auf ein siegreiches Fortschreiten der evangelischen Strömung 
sich erfüllen wird? Wir wollen es der armen russischen Christenheit 
von Herzen wünschen. 

Der Nekrolog Oldenberg's auf den Schöpfer und Leiter der inneren 
Mission ist nur ein Vorläufer einer grosseren Biographie. Er beschäftigt 
sich mehr mit den Begräbnissfeierlichkeiten und enthält nur eine kurze 
Charakteristik und vereinzelte Nachrichten aus der Jugendzeit des Ver- 
storbenen. Wir erfahren, dass Wichern als Schüler Schleiermacher's auf 
denselben grosse Stücke hielt, in seiner Vaterstadt Hamburg aber wegen 
seiner Neigung zum Mysticismus vernachlässigt nur durch Sieveking's 
Unterstützung das Studium ermöglichen konnte. Als armer Kandidat 
und Lehrer hat er sodann mit der Einrichtung einer Sonntagsschule 



gebracht, tod denen wir notiren: BaumoIbtnsb. Peter Flnry. Lebensbild eines 
bfiiidnerlBchen Pfarrers. 51 S. Ghur, Kellenberger. M. —.80. — Jon. Bubsb, Pfr. 
Johannes Yögtlin. Ein christl. Lebensbild aus BaseUaud. 2. A. 88 S. Basel, Missions- 
bnchhandl. M. —.40. — W. Budy, Past., Erinnerungen an Vater Straube, weil. Pastor 
zu Werder und Falkenbagen. 139 S. Berlin, Deutsche evangeLBuch-u.TraktatgeBellsch. 
M. 1.50. — Cabl Eafff, Dekan. Lebensbild von Sixt. Carl t. Eapff, Dr. theoL, Prälat 
und Stiftsprediger in Stuttgart, nach seinem handschriftlichen Nachlasse entworfen. 
2. Hälfte. (1. H. 1880.) 882 S. Stuttgart, Belser. M. 3.20, cplt. M. 6.70. — H. Rooas, 
Superint. Ob.-Pf. Samuel Wilhelm Rogge. Ein Lebens-, Amts- und Familienbild aus 
einem schlesischen Landpfarrhause. ¥11,280 S. Breslau, Dülfer. M. 3,50. — H. Ksitbb. 
Pauline y. Mallinckrodt, die Stifterin und Qeneral-Oberin der Schwestern der christl. 
Liebe. Ein Lebensbild. 17 S. mit lith. Portr. Einsiedeln, Benziger. M. —.30. — 
Davibs. Rev. Geo Palmer. Erinnerungsblätter von Freundeshand. 44 S. BerUn, Traktat- 
gesellschaft. M. —.50. — Molwitz. Zur Erinnerung an K. R. P. Job. Karl Heinr. 
Fröhlich, Rector der evang.-luth. Diakonissen anstalt zu Dresden. 44 S. Dresden, 
Naumann. M. —.40. — Wakoemahn. Gustav Enak, ein Prediger der G^echtigkeit, 
die Tor Gott gilt. 2. verb. und yerm. A. XVI, 498 S. Basel, Spittler. H. 4. 
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nach englischem Muster und mit der Begründmig eines Besaohsvereins 
seine Liebeswerke begonnen, als er mit Sieveking's Beihülfe seine Bettongs- 
anstalt in Hom nach dem Muster der Ealk'schen Anstalt (Weimar) 
stiftete. Was Kaiser Wilhelm in seinem Beüeidsbrief von Wiehern 
sagt, ist treffend: ,,durGh die Werke christlicher Liebe und Barmherzig- 
keit hat sich der Hinterbliebene ein unvergängliches Denkmal selbst 
geschaffen."*) 

NixLssR. Zur Statistik der Oldenbnrgischen eTangelisch-latherischen Kirche seit Be- 
Tinon ihrer Yerfassnng i. J. 1858. 46 S. Oldenburg, Schulze. M. —.80. — Der* 
selbe. Qeschichte desOldenbiirgiachenGastav-AdolfvereinB. 15 S. Daselbst. M. —.80. 
— Verhandlungen der 3. evangelisch-lntherischen Landessynode im Königreich 
Sachsen. 4^ 358 S. Leipzig-Dresden, Tenbner. M. 4. — Die 8. ordentliche 
eTangelisch-lntherische Landessynode des Königreichs Sachsen. 80 S. Dresden- 
Leipzig, Badelli. M. 1. — f Verhandlungen der vereinigten Generalsynode sn 
Bayreuth im Jahre 1881. VI, 808 S. Bayreuth, Burger. M. 2. 

Während Nielsen durch die eine kleine Schrift die Liebe und Pfl^e 
der Gustay-Adolf-Sache durch Nachrichten aus der (beschichte des 1844 
gegründeten Oldenburg. Zweigvereins beleben und verbreiten will, giebt 
die andere auf Grund amtlicher Quellen und persönlicher Erfahrung 
eine Uebersicht über die Pfarreien der oldenburgischen Landeskirche, nach 
Zahl der Seelen und Kommunikanten, den Abgang und Zugang der 
Geistlichen, des StelleiTeinkommen, Eollektenerträge u. & w. Nur 6 
Pfaneien tragen über 6000 Mk. ein. Es sind in 89 Gemeinden 178,575 
Gemeind^lieder mit 95 Pfarrern. Bezüglich der Pfarrwahl besteht der 
Modus, dass die Gemeindeglieder aus drei von der Behörde vorgeschlage- 
nen Bewerbern wählen. Vereinigen sich aber nicht '/^ der Stimmen auf 
einen Bewerber, oder ist kein solcher vorhanden, besetzt die Behörde 
die Stelle. Eine Altersskala regelt das Diensteinkommen. Nach 86 
Dienstjahren ist das Minimum 8000 Mk. Eine Gentralpfarrkasse besteht 
zur B^ulirung der Gehälter und Pensionen. — Weitere geschichtliche 
und statistische Notizen über kirchliche Gtebaude und Friedhöfe u. s. w. 
sind von nur lokalem Interesse. 

Die am 10. Mai 1881 zusammengetretene K Sächsische Landessynode, 
deren amtliche Protokolle vorliegen, behandelte u. A. folgende wichtige 
Gegenstände: Aufbesserung der Pfarrgehälter aus den ständischen Be- 
willigungen (für 1880 ca. 1,250,000 Mk.), Emeritirungsordnung, Trau- 
ordnung, wonach eine ganze Reihe von Fällen, wo die Trauung zu ver- 
sagen ist, aufgestellt worden ist, Vermehrung des Religionsunterrichts 
in Volksschulen, Einführung des neuen Gesangbuches, Besetzungsver- 
fahren der geistlichen Stellen, Verminderung und würdigere Ableistung 



*) Gleichartige VeTöffentlichaogeD gehaltener Grabreden nebst kurzen biographischen 
Notizen enthalten die Broschüren : Zum Gedachtniss eines treuen Knechtes Christi, des 
hochwürdigen Herrn Fbbd. Lösch, 8. Pfr. an St. Aegidien za Nürnberg. 20 S. 
Nürnberg, Baw. M. —.25. — Zum Gedachtniss an Herrn Dr. E. Mühlhabusssb, 
Oberkiiehenrath und Pfarrer in Wilferdingen. 20 S. Karlsrahe, Reiff. M. —.20. 
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der Eide u. s. w. Auch eine Petition, die fireisinnigen Synodalen Pastor 
Sülze in Dresden und Prof. Seydel in Leipzig für anßhig zur Mitgliedschaft 
zu erklaren war eingebracht, wurde ^j^er nicht zur Verhandlung gestellt 
Uebrigens bestand die ganze liberale Fraktion nur aus 5 Synodalen. 
Wer die Namen und Lebensstellungen der Synodalen und Eirchenbe- 
amten, die Geschäftsordnung der Synode und die Spezialordnung kennen 
lernen will, findet nähere Auskunft in einer kleinen anonymen Schrift 
Es wird uns nunmehr noch die unerquickliche Aufgabe, auf die 
polemische Literatur und die Parteikämpfe unter den Evangelischen in 
der G^enwart hinzuweisen, wobei wir mit Bedauern die Masslosigkeit 
und Gehässigkeit der betreffenden Yeröffentlichungen konstatiren. 

LiberalismoB oder Bekenntniss? Ein Schrei der Nothwehr aas dem Elsass. 16 S. 
Strassbnrg, Vom Hoff. M. —.20. — Paulus Wabnemund. Die badische 
Generalsynode Ton 1881. 2. A. 24 S. Earlsrnhe, Reiff. M. —.50. — B. Bavbk. 
Vierteljährliche Nachrichten über Kirchen- nnd Schnlsachen. Jahr 1881. 1 Heft 
75. Jahrg. 48 S. Hannover, Feesche. — B. Böttchbb, Pastor in Peine. Abend- 
mahlslehre und Abendmahlszacht 17 S. Hannoyer, Feesche, M. — .25. — Der- 
selbe. Wie stehst Da zu Hermannsbnrg? Eine Erortemng zum Frieden. 16 S. Daselbst. 
M. —.25. — Derselbe. Lasset Euch nicht mit mancherlei fremden Lehren am- 
treiben. Znr Anfklärnng and Mahnang in die hannoversche Christenheit ge- 
nifen. 16 8. Daselbst. M. — .25. — Wtnbkbn. Herr von Bennigsen in der Sitzung 
des preossisohen Abgeordnetenhaases am 10. Dec^ember 1880. Eine Photographie. 
SOS. Daselbst. M. —.50. — Die protestantische Landesversammlang in 
Hameln. Nach der Nator gezeichnet von Einem, der dabei war. Separatabdrad 
aas der deutschen Volkszeitang. 44 S. Hannover, Weichelt. M. —.75. — Vbebek- 
MBTEB, Stadtvicar in Mannheim. Seine Wahl in Osnabrück und Zurückweisung 
in Hannover. Nach dem Öffentlich bekannt gewordenen Material zusammen- 
gestellt und herausgegeben von mehreren seiner Osnabrücker Freunde und 
Wähler. Nebst einem offenen Brief an Herrn OberconsiBtorialrath Düsterdieck. 
115 S. Osnabrück, Backhorst. M. —.80. — Dbckbb. Der alte und der neue Glauben. 
Ein Wort an die Gemeinden. 29 S. Brecklum, Verlag des Sonntagsblattes. M. —.20. 

— Ist der Unterschied wirklich so gross? Ein Wort zur Orientirung über den 
alten und neuen Glauben von Einem, der sich zum alten Glauben bekennt 
16 S. Daselbst. M. —.10. — E.Eühl. Akten betreffend meinen Conflict mit dem 
evangelisch-lutherischen Gonsistorium in Kiel. 81 S. Garding, Lühr und Dirks. 
M. —.40. — Zachabus. Der gegenwärtige Kampf z?rischen Buchstaben- 
glauben und Christenthum in der schleswig-holsteinischen Landeskirche. 2. A 
81 8. Daselbst. M. —.80. — K. Lühb. Zur Abwehr gegen Herrn P. Deckei'a 
Anspraehe an die Gemeinden. Auch ein Wort an die Gemeindeglieder. 15 S. 
Daselbst — Die Eidbrüchigkeit unserer neokirch liehen Geistlichen. Zur Orien- 
tirung fÜrNichttheologen. Separatabdruck aus der Kieler Zeitung. 69 8. M.— .80. 

— Das Eisenacher Attentat auf die theologische Fakultät der Universität Jena, 
urkundlich dargestellt. 68 8. Jena, Dabis. M. —.80. — Mittheilungen des evangeL 
Vereins der Provinz Sachsen. Nr. 12. 19 S. Halle, Pfeffer. M. —.60. — Ver- 
handlungen des 18. deutschen Protettantentages zu Berlin 8—10. Juni 1881 u. A. 
des geschäftsführenden Ausschusses durch den Schriftführer des Vereins. 171 S. 
Berlin, Hertz. M. 1.50. 

Ein Lutheraner des Elsass erhebt seine Stimme gegen die pro- 
testantische Lehrfreiheit, die Leagner der christlichen Grundwahrheiten 
im Pfarramte, das liberale Eirchendirektorium und die theologische 
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Fakultät, welche die Bekraten des Liberalismus trille und der Jugend 
Widerwillen gegen die Eirchenlehre einflössa Die bekannte Pfarrwahlan- 
gelegenheit zu Hatten bildet den Ausgangs- und Endpunkt An persön- 
lichen Invektiven und Klatschereien fehlt es dabei nicht Der positive 
Vorschlag heisst: Verpflichtung auf die Bekenntnisssohriften, wenigstens 
auf die Augustana. Die Oiltigkeit derselben für den Elsass wird ent- 
gegen der Behauptung, dass dieselbe in der Bevolntionszeit 1789 — 1802 
ausser Gebrauch gekommen sei, betont: ^^Das Volk ist lutherisch; nur 
die liberalen Pfarrer stehen im Wege. Es ist Aufgabe des Eirchen- 
regiinents sie zu beseitigen.^' Die Tendenz der Schrift nach oben hin ist 
ak> Uar genug. — Aus Baden kommt ein anonymes Pamphlet, dessen 
Dasein man- nur mit der Angst des Verf. vor dem demnächstigen vollen 
Boin der badischen Landeskirche entschuldigen kann. Trotzdem ist es 
eistamilich, dass ein — nach Angabe der Schrift — seit 30 Jahren im 
Amt stehender Geistlicher keine andere Eonn gefunden hat, um seinem 
gepressten Herzen Luft zu machen. Er beginnt mit den gehässigsten 
peisonlichen Angriffen auf den ,Jrrlehrer^' Schenkel, den „ümsturz- 
mann<< Kiefer, den „Götzendiener^^ Nüsslin; selbst dem Prälaten Doli 
wild w^en Achseltragerei und XJnentschiedenheit eine Verwarnung er- 
theilt In entsprechender Weise beleuchtet er die der Synode vor- 
liegenden Fragen der Ffarrwahl, des Gesangbuchs, des Katechismus und 
Bekenntnisses. Er schliesst mit der Aufforderung an die Liberalen zum 
Austritt aus der Landeskirche und mit dem ernstgemeinten Vorschlage 
einer Glaubensprüfung für jede Gemeinde und jeden Pfarrer, ob äe auf 
dem Bekenntnisse stehen, wonach eventuell das Ausscheiden zu verfügen 
wäre. Zur Charakteristik dieses Musters neugläubiger Schriftgattung 
führen wir nur drei Ehrentitel für die Liberalen an: „Infame Heuchler^, 
„Sansculotten^^ „frecher Blödsinn'^ 

Bayen giebt eine nicht amtliche Zusammenstellung amtlicher Er- 
lasse für die Kirchen- und Schulprovinz Hannover, dazu Berichterstattung 
über wichtige Vorkonminisse im kirchlichen Leben und Uterarische 
Notizen. Das vorliegende Heft berichtet über die protestantische Landes- 
yersammlung zu Hameln, die Errichtung eines Erziehungshauses für 
lutherische Pastorensöhne, die das Gymnasium besuchen wollen, auf 
Kosten und unter Leitung des Klosters Ijoccum, über das Gesangbuch 
und den Verein zur Fürsorge für entlassene Sträflinge. 

Die lutherische hannoverische Landeskirche fühlt sich auf drei Seiten 
bedroht: von den Unirten, die als Beamte und Soldaten in das Land 
kommen, von der Hermannsburger Separation und von dem Protestant^ir 
verein. Gegen aUe drei Widersacher wenden sich die BöTXCHEB'schen 
Schriften. 

Bezüglich der Unirten und ihrer Zulassung zum lutherischen Abend- 
mahlstisch verwirft er, als strenger Lutheraner, gänzlich die Freigebung 
der Glaobensvorstellung und dogmatischen Auffassung als Verwirrung,. 
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Aergeniiss und schlimmsten Schaden. Dagegen missbilligt er die harte 
Praxis, welche nur einen Lutheraner zulassen und alle XJnirten und 
Befonnirten ohne Weiteres zurückweisen will. Er hebt hervor, dass es 
in der Union Lutheraner gebe, die gar keinen Begriff von der Union 
hätten und also durch Unwissenheit entechuldigt waren, aber auch soldie, 
die ganz lutherisch vom Abendmahl dächten. Diese seien als Abend- 
mahlsgäste anzunehmen, dagegen seien Beformirte und Unirte, die nicht 
lutherisch denken, zurückzuweisen. Eine Abendmahlssperre hält er für 
gegen Gottes Wort verstossend und unterscheidet zwischen Abendmahls- 
und Ejrchengemeinschaft. Damit stellt er sich in Gregensatz zu den 
Breslauer Separirten, welche den landeskirchlichen Lutheranern wegen 
jener milderen Praxis und um ihrer „Mitschuld an der Unionssünde'' 
willen die Abendmahlgemeinschaft gekündigt haben. 

Die andere wunde Stelle der hannoverschen Landeskirche, die 
Harms'sche Separation behandelt Böttcher, Mher selbst zu Hermanns- 
burg geneigt, in dem Sinne, dass er den zur Separation haltenden 
Landeskirchlichen und den Separatisten selbst das Gewissen schärft. Jene 
warnt er vor Unterstützung der Heidenmission, aus deren Kasse die 
Kosten der Separation bestritten werde, diese mahnt er von ihrem Toben 
und Schelten wider die Landeskirche abzulassen. Er fahrt den Nach- 
weis, dass die Gründe zur Separation, das Trauungsgesetz und die Tran- 
formel, nicht der Bibel und dem Wort Gottes entnommen sind, dass der 
gdstige Hochmuth und das „geistliche Vagabundenthum'^ die Sünde der 
Separation sei, die nicht einmal landeskirchliche Leute zur Taufpathen- 
schaft zulässt So lange Hermannsburg Mission und Separation ver- 
quickt, das landeskirchliche Ehrgefühl durch Schimpfen auf die 
hannoversche Afterkirche verletzt, derselben den lutherischen Charakter 
und die Abendmahlsgemeinschaft abspricht, sei es Ehrenpflicht, Hermanns- 
burg zu meiden. An piquanten persönlichen Streiflichtem auf Harms 
fehlt es in der Böttchefschen Schrift nicht 

Auch gegen den Protestantenverein erhebt Böttcher seine warnende 
Stimme und gegen den „Abfall nicht weniger lutherischer'' Christen zn 
demselben. Die drei Osnabrücker Pastoren Spiegel, Weidner und Regula 
werden nach ihrem Verhalten auf der Synode, im Amt und nach ihren 
Predigten, Schriften und Ansichten einer herben Kritik unterzogen, um 
ihre Lrlehren und ihren Unglauben zu erweisen. Spiegel wird als 
Leugner der Auferstehung und Versöhnung Gottes, Begula wegen Be- 
strdtung der Gottheit Christi und der Dreieinigkeit Gottes, Weidner 
wegen Verhöhnung von Christi Blut und Passion zur Rechenschaft ge- 
zogen und allen Dreien vorgeworfen wird, dass sie ihr Amtggelübde ge- 
brochen haben. 

Denselben Gegenstand behandelt Wykeken in seinem Angriff auf 
Herrn von Bennigsen, weil derselbe Osnabrücker und hannoversche 
Zustande im Landtag beleuchtet hat Wjneken bittet, ans seiner Schrift 
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keine Auszüge mitzatheüen. Wir wollen dies anch nicht thnn, sondern 
nur konstatiren, dass er in der ihm geläufigen, gehässigen, höhnischen 
and denandatoiischen Weise die Angel^enheit Yeesemneyer's , die 
Disdplinarsache Begola's und die Mitwirkong mehrerer freisinniger Geist- 
lichen bei der Hamelner Landesversammlnng bespricht O^en die 
^'airheiten des Frotestantenvereins'S der dem ehrUchen Volke Kopf und 
Herz yerdrehe, werden die Gläubigen auf den Posten gerufen. Nöthigen- 
Ms wird ein Anszng in die Zukunftskirche in Aussicht gestellt. 

In demselben Ton und mit derselben ordinären Verspottung der 
Qewissen und der Gebete freisinniger Männer ist „von Einem, der 
dabei war'S die yon den liberalen Protestanten Hannovers veran- 
staltete, von 1500 Gasten besuchte Landesversammlnng in Hamehi 
besprochen worden. „Viel Geschrei uud wenig Geist'^ bemerkte er bei 
den ,3i^i^®ni ohne Furcht und Tadel'' Spiegel, Weidner, Klapp, Graf, 
Backhaus, die einen „neuen Ereuzzug zur Befreiung des heiligen Grabes" 
unternommen hatten. Aber die Helden waren ,^u feige, die Brust zu 
bieten und versagten dem Gegner" das Wort Zwei Petroleumlampen 
explodiren, ein böses Zeichen: „die Signatur des Abends ist Petroleum- 
dunst und Brandgeruch". Das Referat von Backhaus und Weidner über 
das Gesangbuch, Elapp's Vortrag über den Fall B^gula, der bekanntlich 
wegen Aeusserungen auf der Synode in Disciplinaruntersuchung ge- 
nommen, mit einem Verweise bedacht wurde, SpiegeFs Bede über den 
Fall Veesenmejer, die in Bezug auf beide gefassten Resolutionen, die 
Ansprache an die Gemeinden und die Petition an den Kaiser — über 
dies Alles wird die Lauge und das Gift einer frivolen und unchristlichen 
Gehässigkeit ausgegossen. Diese Art von Polemik ist sehr unerfreulich, 
sehr untheologisch, sehr unedel. Sie schont nichts, weder an der Person 
noch Sache. Jeder anstandige Mensch muss sie missbilligen. Man kann 
nicht verlangen, dass wir uns mit solchen Schriften befibssen, die nur 
ein pathologisches Interesse haben und als Typen der Verwilderung 
unserer Sitten, unserer Ghristlichkeit, unseres Luther- und Welfenthums 
für die künftigen Kulturhistoriker dienen können. 

Ebensowenig aber verdient die Art, wie in der Schrift Veesen- 
meteb's die Fehler der hannoverschen Kirchenbehörden und das persön- 
liche Verhalten einzelner Konsistorialrathe behandelt werden, Zustimmung, 
obwohl hier doch noch der gerechte Zorn eines arg misshandelten ehr- 
Uchen Mannes als Entschuldigung der gereizten Sprache angeführt 
werden kann. Die Mittheilung der Aktenstücke über den Veesen- 
meyer'schen Fall an sich ist freilich sehr angemessen. Dieselben sprechen 
vollständig für sich selbst. Ein badischer Vikar bewirbt sich um eine 
Predigerstelle in Osnabrück. Er wird gewählt und warm empfohlen. 
Vom Konsistorium um seinen Bekenntmssstand befragt, antwortet der in 
Württemberg lutherisch getaufte, jetzt unirte Veesenmeyer entgegen- 
konunend. Dennoch wird er trotz einer in grosser Gemeindeversamm- 
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lung beschloesenen Gegenpetitioii zum Colloquium oitirt Nach den mit- 
getheilten Berichten ist dasselbe ein Olaabensinqüisitorium gewesen. Er 
wird verworfen, weil er die Beformirten nicht yerdammen will. Hieran 
reiht sich noch ein weiterer Schriftwechsel zwischen dem Yernrtheilten, 
dem Konsistorium nnd der Gemeinde. — Der offene Brief Veesenmeyer's 
an Dösterdieck weist dem Kollokutor allerlei Häresien über Bibel, 
Inspiration, Sündenfall, die Person Christi nach nnd fordert denselben 
auf, sein Amt in der rechtgläubigen hannoverischen Landeskirche auf- 
zugeben. 

Von Hannover nach Schleswig-Holstein! Auch hier ist ein Eampfes- 
feld, auf dem sich die alte und die neue Richtung scharf begegnen. 
Pastor Deokeb und ein ungenannter Verf. haben einen schweren An- 
griff gegen die freisinnigen Prediger ausgeführt Sie fordern die Ge- 
meindeglieder auf, sich von den Irrlehrem loszusagen. Indem äe in 
scharfen Antithesen die orthodoxe Lehre und die von ihnen halb oder 
fälsch verstandene öfter auch entstellte und verdrehte Lehre der Ba- 
tionalisten oder Neukirchlichen nach^ den verschiedenen dogmatischen 
locis gegeneinanderstellen, wird die Anklage dahin formulirt: Die Mo- 
dernen sind Antitrinitarier, haben kein Christenthum mehr, können weder 
die hohen Feste feiern, noch zu Christo beten und müssen deshalb nach 
dem Vorgang KalthofTs ausscheiden oder ausgeschieden werden. 

Kühl berichtet, wie ihn als Herausgeber des „Evangelischen Ge- 
meindeboten'' wegen einiger fQr anstössig erklärten Artikel zuerst eine 
amtliche Verwarnung betroffen, bald darnach aber die Pastoralkonferenz 
zu Neumünster in einer öffentlichen Erklärung als Irrlehrer und seine 
Aufsätze als widerbibUsch und seelenverderblich angegriffen habe. Er 
theilt seine den Angreifem gegebene gehamischte Antwort mit Das 
Konsistorium, das soeben das Verlangen der Orthodoxen gegen Kühl 
vorzugehen, abgelehnt hatte, nahm auf Grund eines Artikels in jenem 
Gemeindeboten über die Schöpfung Anlass, den Pastor Kühl wegen 
Leugnung der Wunder zur Verantwortung zu ziehen. Es geschah dies 
schriftlich und mündlich. Kühl brachte seine Redaktion zum Opfer, die 
Behörde aber veröflGentlichte einen Erlass gegen ihn, der einen ernsten 
Verweis enthielt und die Mahnung, sich jedes aggressiven Vorgehens 
gegen Bibel und Bekenntniss zu enthalten. Wegen Veranstaltung von 
Versanmüungen des kirchlichen Wahlvereins und Abhaltung von kirch- 
Uchen Beden in einer fremden Gemeinde, nämlich in Tönning, erhielt 
Kühl gleich darnach auf Antrag des P. Christiansen in Tönning einen 
zweiten Verweis, den der Cultusminister nicht au&uheben in der Lage 
war. üeber diese Vorgänge sind sämmtliche Aktenstücke zu bleibendem 
Gedächtniss hier abgedruckt. 

Zachabias wendet sich unter Darstellung der dem P. Kühl zn 
Theil gewordenen Behandlung an die Gemeinden, um ihnen über die 
orthodoxe Wirthsohaft die Augen zu öffnen. Er verurtheilt das Vorgehen 
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der 58 Amtsbrüder von Neumünster, and zeigt, ine die Unterschriften 
der beim Konsistoriiun gegen Eühl eingereichten Petition erzielt wurde, 
aber auch doss zahlreich besuchte kirchliche ^Versammlungen in Wessel- 
buren und Heide das Hausrecht för die liberalen Protestanten mit Nach- 
druck und Ernst Terfochten haben. In dem zweiten Theile seiner Schrift 
werden die Angriffe des P. Decker gegen Eühl und Genossen, ins- 
besondere der Vorwurf der Eidbrfichigkeit scharf zurückgewiesen, indem 
der Inhalt des Amtseides beleuchtet und der Geist dem Buchstaben des 
Glaubens entgegengestellt wird. 

Auch LüHB widerlegt die allen liberalen Theologen gemachten Be- 
schuldigungen der Irrlehre, Lästerung und Eidbrüchigkeit. Er giebt ein 
Bekenntniss seiner Auffassung der biblischen Lehren und betont das 
Gesetz der geschichtlichen Entwicklung. Es wird bewiesen, dass auch 
der Freisinnige mit gutem Gewissen jenen Amtseid leisten könne, aber 
das Verlangen gestellt, jede eidliche Verpflichtung auf eine bestimmte 
Lehre abzuschaffen und an deren Stelle einen einfachen „Treueid^' zu 
setzen. Aus Anlass dieser Broschüre ist Lühr abgesetzt worden. 

Auf breiterer Grundlage kirchengeschichtlicher und theologischer 
Betraditung behandelt eme anonyme Schrift, deren einzelne Aufsatze zu- 
vor in der „Eleler Zeitung'^ veröffentlicht waren u. d. T. „Eidbrüchigkeit 
der neukirchlichen Geistlichen'^ die principielle Seite der obschwebenden 
Streitigkeiten. Der geschickte und kenntnissreiche Verfasser sagt, wir 
stehen am Schlüsse einer kirchlichen Entwickelungsepoche. Das Ghristen- 
thnm will sich rerjüngen und aus der dogmatischen Verkrustung be- 
bäen. Eine zweitausendjährige scholastische Zeit macht einem neuen 
Stadium Platz, wo die Beligion nicht als Schultheologie, sondern als 
leale Macht im menschlichen Gemüth neue Aufgaben sich gestellt si^t 
und lösen wird. Diesem Process entgegenzutreten ist unsittlich und irre- 
ligiös. Die Erkenntniss von der Nothwendigkeit kirchlicher und dogma- 
tischer Freiheit zu verbreiten und das Becht der liberalen Theologie zu 
erweisen, ist dem Verfasser wohl gelungeiL 

Auch im friedlichen Thüringen ist der Streit angefacht worden. 
Wie? Darüber berichtet das „Eisenacher Attentat". 

Die pietistischen und orthodoxen Ejreise Thüringens haben sich in 
der Thüring. kirchlichen Konferenz zusammengeschlossen. In Eisenach 
hielt vor derselben Hofprediger Stocker einen Vortrag über Landes- und 
Freikirche voll gehässiger Angriffe auf die liberale Theologie. Damach 
stellte man einen Antrag, zu verlangen, dass nach Jena, wo nur die 
Negation herrsche und keine tüchtigen zur Erbauung der Gemeinde 
geeigneten Geistlichen gebildet v^ürden, ein lutiierischer Theologe berufen 
werde. Es lag nah, anzunehmen, dass die zahmen Thüringer Kon- 
fessionellen von Aussen zu diesem Frontangriff auf Jena veranlasst seien. 
Der Nachweis aus der Anwesenheit Stöcker's, aus vorbereitenden Hetz- 
artikeln der orthodoxen Presse, aus der Verbindung der Thüringer mit 
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der Eösener Konferenz, die von Berlin ans geleitet wird, konnte mit 
Wahrscheinlichkeit erbracht werden. Das Interessanteste ist, dass 820 
thüringische Geistliche sofort der Faknltat eine Yertraaensadresse dar- 
brachten. Diese, die Antwort darauf und die schlagende Beantwortang 
des yon der Konferenz an die Faknltat gebrachten Antrags durch die 
letztere sind vollständig nütgetheüt Ein Nachwort beweist, dass Stöcker 
— seinen eigenen Behauptongai entgegen — in die Eisenacher Ver- 
handlungen gegen Jena wenigstens mit einigen Worten eing^riffen hat 
Als Damm gegen die nach Alleinherrschaft trachtende Orthodoxie 
bietet sich neuerdings der Evangelische Verein der Mittelpartei dar. 
Yon der im Herbst 1880 zu Halle abgehaltenen Versammlung und den 
Verhandlungen über die Bedeutung der Volksfeste für das Volkslebeii 
und die Stellung der Pfarrer zu denselben, sowie über die litoigische 
Frage berichten die vorliegenden Mittheilu&gen. Der Verein Magt 
über Mangel an Bührigkeit gegenüber den Positiven und Konfessionellen. 
Dieselbe Elage hört man auch aus dem Protestantenverein, der einen 
ausführlichen und inhaltsreichen Bericht über seine letzte Versammlung 
herausgegeben hat Derselbe enth&lt die Festpredigten von Snlze und 
Dreyer über Matth. 11, 28 ff. und Psalm 42, 1 ff., die Beden von 
Frickhöffer über Olaubensgerichte, von Holsten über die Aechtung der 
modernen Theologie, von Bluntschli und Graue über die Stellung der 
Kirche der Beformation zur bürgerlichen (Gesellschaft, die Diskussion, 
die Begrüssungs-, Fest- und Tischreden. Das Schlusswort des Präsidenten 
betont gegenüber gegnerischen Zumuthungen, dass der Verein seiner- 
seits es für eine Art Wahnwitz halte, dem alten ein neues Bekenntniss 
entgegenzustellen; der Verein wende sich nur dag^n, dass das Be- 
kenntniss ein Mittel zum Gewissenszwang werde; er lehne die An- 
forderung ab, ein Bekenntniss abzulegen; dies zu thun sei Sache der 
Qesanmitheit der Ejrche. — Es kann dieser Vereinsbericht Freunden 
und Gegnern nicht genug empfohlen werden, auch für die Kirchen- 
geschichte enthalt er manchen wichtigen Beitrc^. 

B. Hoffmann, Pastor in Giuow. Die MiBsooriBynode in N. A. HistoriBch and kritisch 
beleuchtet. 34 S. Gütersloh, Bertelsmann. M. —.40. — Verhandlungen der all- 
gemeinen Pastoralkonferenz der Synode von Missouri, Ohio u. s. w. üeber die 
Lehre von der Gnaden wahL 116 S. St. Louis, Concordiaverlag. M. 1.75. — 
G. F. W. Walthsb. Beleuchtung des SteUhom'schen Traktats über den Gnaden- 
Wahlstreit. 77 S. Daselbst M. 1. — Derselbe. Der Gnadenwahllehratreit d.i. 
einfacher bewährter Bath für gottselige Christen, welche gern wissen möchten. 
wer lutherisch und neulutherisch lehre. 15 S. Dresden, Naumann. M. —.30. — 
Derselbe. Die Lehre von der Gnadenwahlfrage und Antwort aus dem 11. Ait. 
der Concordienformel. Mit Vor- und Nachwort. 51 S. St. Louis. M. —.75. — 
Wer führt falsche Lehre, die Missourier oder Herr Pastor Harms. Zur Wehr 
gegen das Hermannsburger Missionsblatt. Nebst einem Anhang die neuesten 
Kundgebungen des Ffr. Hein und seiner Gemeinde betreffend. 33 S. Dresden, 
Naumann. M. —.60. — Der Streit tkber die Lehre von der Gnadenwabl in der 
sächsisch-nassauischen Freikirche. 68 S. Daselbst M. —.80. — Gegenseogni» 
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gegen Pfairer Hein in Wiesbaden nnd seine Trennung von unserer Synode. Von 
den Pfarrern Brunn, Eikmeier, Stallmann, Hempfing. 15 S. Daselbst M. —.25. 
— GoBBiB. History of the Methodist Episcopal Charch in tbe ü. S. Embracing 
also a sketch of the rise of Methodism in Europe and of its origin and pro- 
gress in Canada. 859 S. New-York, Worthington. 1 Doli. 25 c. — Derselbe. 
The livesof eminent methodist ministers containing biographical sketches, inddents, 
anecdotee, records of trayel, refleetions etc. 408 S. Daselbst. 1 DolL 25 o. 

Was die lutherische Orthodoxie, wenn sie die Alleinherrschaft hat 
und frei und ungehindert sich bethätigen kann, Yermag, zeigt das 
amerikanische Lutherthum, das in der Missourisynode eine bedeutende 
Macht vereinigt hat 

Die Trümmer der in und um St. Louis angesiedelten Stephan'schen 
Gemeinde sammelte seit 1838 ein sachsischer Lutheraner Walther und 
I^ so den Orund zu der Synode, die jetzt in 8 Distrikten 581 Frediger 
und Gemeinden, drei Seminare, ein Gymnasium und eine Reihe anderer 
wichtiger Anstalten umfasst Neben dieser Missourisynode besteht die 
Tom Erforter Grabau begründete kleine BuJOfalosynode und die Jowa- 
synode. Jene steht auf der Konkordienformel und entscheidet nach ihr 
Lehrdifferenzen. Daher hat sie 1875 den zum Chiliasmus geneigten 
Schieferdecker und seinen Anhang ausgestossen, die Verbindung mit 
Lohe abgebrochen und in Deutschland eine Mission eröffnet, welche etwa 
in zehn Gemeinden 1800 Seelen mit 11 Pastoren um&sst. 

Neuerdings ist nun ein schwerer Streit über die Gnadenwahl au^ 
gebrochen. Die im Herbst 1880 zu Chicago abgehaltene yon 467 Per- 
sonen besuchte Konferenz hat in 11 Sitzungen über den Gregenstand 
ohne Einigung zu finden verhandelt Die Gegner sind Walther auf der 
einen, Professor Stellhom in Jowa und Pastor Allwardt auf der anderen 
Seite. Die Streitfrage ist: ob eine absolute Erwählung nut Ausschluss 
der menschlichen Freiheit oder nicht Wer tiefer in den Gegenstand 
eindringen will, dem bieten die Protokolle reiche Gelegenheit G^en 
Missouri ist nun der Verdacht des Eryptocalvinismus erhoben, gegen 
Stellhom der Vorwurf des Synergismus und Rationalismus. Beide ver- 
wahren sich gegen die Anklagen und greifen einander in nicht sehr 
säuberlicher Weise an. Was Walther zu seiner Vertheidigung und zur 
Vernichtung des verblendeten armseligen Sophisten Stellhom geschrieben 
hat, ist oben angezeigt Die Missourier verwerfen ausdrücklich als Lr- 
lehre die auch von Luthardt vorgetragne Ansicht, dass die Bekehmng 
die eigene sittliche That des Menschen und der Glaube freier Gehorsam 
seL Sie missbilligen sogar die Berufung auf Joh. Gerhardt's Ausdmck^ 
„Erwahlung in Ansehung des Glaubens'^ Da der Hermannsburger Harms, 
dessen Mission von St Louis aus unterstützt wird, gleichfalls gegen 
^alther den Vorwurf des Calvinisirens in der Abendmahlslehre erhoben 
hat, wird auch gegen ihn zu Felde gezogen und es werden ihm Häresien 
in Bezug auf den Urständ, das Ebenbild Gottes, die Wirkung der Gna- 
demnittel vorgeworfen, vor allem aber persönliche Ueberhebung, wes- 
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wegen er auch zam Widerruf und zur Busse aufgefordert wird. Auch 
der Wiesbadener separirte Lutheraner Hein wird von Seiten einer rhei- 
nischen Pastoralkonferenz des Synergismus beschuldigt, ausserdem der 
Täuschung und der Unwahrheit bezichtigt. 

Es ist eine widerwärtige Aufgabe, sich in diese Streitschriftenliterator 
zu vertiefen. Wir mussten dabei eines Wortes gedenken, das wir em- 
mal an hervorragender Stelle gehört: Es sei den Eonfessionellen das 
Beissen und Fressen so sehr Bedürfhiss , dass sie, wenn sie alle Anderen 
vertilgt hätten, sich untereinander anfidlen wurden. So ist es hier wirk- 
Uch der Fall. 

Wie dem Lutherthum, so ist der amerikanische Boden auch don 
Methodismus besonders günstig. Wir Kontinentalen kennen denselben 
nur in seiner aufdringlichen SektirereL An Ort und Stelle aber ist die 
bischöfliche Methodistenkirche eine respektable Macht von V/^ Million 
Bekenner mit 8545 Beisepredigern und 11,957 Pfarrern, während die 
freien Methodisten zusammen etwa 1,800,000 Anhänger zählen. Im 
Jahre 1880 waren 9 Bischöfe zur Gteneralkonferenz versammelt; man 
konstatirte in vier Jahren einen Zuwuchs von 120,000 Anhängern, man 
zählte 16,955 Eirchengebäude und 5689 Pfarreien im Werthe von 
85 Mill. Ihre Missionen in Indien, Birma, Japan, China, A&ika, 
Mexico, Bom, Bussland, Dänemark, Deutschland machen grosse Fort- 
schritte. Die bischöfliche Kirche hat 9429 Sonntagsschulen, 15 Kollegien 
und Universitäten, 57 Seminare und 25 Elrchenzeitungen. Ihre stärkste j 
Verbreitung ist in Baltimore, Philadelphia, New- Jersey, Cincinnati und 
Pittsburgh. ! 

Ein methodistischer Geistlicher giebt in 2 Schriften willkommene I 
Auskunft; über Ursprung Oeschichte, Leben und Lehre dieser Kirche: i 

Das erste Buch der BHstory erzählt die mit der Wesley'schen Be- 
wegung beginnende Geschichte des Methodismus, ihre Wanderung über 
das Meer und Einfährung in Nordamerika durch irische Emigranten, ihren 
Antheil an den Freiheitsbestrebungen, die unmittelbar darnach erfolgende 
Organisation der bereits weitverbreiteten GeseUschaft als bischöfliche 
Kirche (1784 — 1787) durch die ersten von Wesley ordinierten BischMe 
TL Coke und R Asbury. Von den Misshelligkeiten mit Whitefield er- 
erfahren wir nichts, dagegen die Geschichte der Ausbreitung nach Neo* 
England, Canada, der Secession der „Beformer**, der „Protestanten" und 
der „Farbigen", von den Verhandlungen der Generalkonferenzen und der 
Stellung zur Sklavenfrage, der gegenüber die Methodisten des Nordens 
auf der Generalkonferenz v. 1848 mit denen des Südens in Widerspruch 
gerathen waren; auch die kirchlichen Bestrebungen bis zu diesem Jahr 
werden ausführlich dargestellt. 

Eine auf die Schilderung einzelner ausgezeichneter Führer, Lehrer 
und Bischöfe nach Leben und Leistung gerichtete Ergänzung bieten die 
Lebensskizzen des zweitgenannten Buches desselben Verfassers. Die 
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Männer, deren Charakterentwickelung tmd Streben uns hier roi^f&hrt 
wird, sind: John nnd Charles Wesley, Fletcher, ein gebomer Schweizer, 
Benson, Clome, Watson, Ouseley, Asbniy, Whatcoat, Lee, Abbott, 
M'Kendree, George, Boberts, Emory, Stephen Olin, W. Fisk nnd Coke. 
Ueber diese beiden letzteren nur wenige Notizen. Coke, 1747 zu Brecon 
in Wales geboren, nach seinem XJebertritt zum Methodismus, d. h. nach 
seiner Bekehrung durch einen Schüler Wesley's, vom Bischof seines 
Amtes entsetzt, hatte zuerst in London und Mand als Frediger ge- 
wirkt Wealey ordinirte ihn zum ersten Bischof für Nordamerika und die 
Generalkonferenz 7on Baltimore erwählte ihn als solchen. Der Metho- 
dismus, erst seit 1766 durch den Lrländer Embury verbreitet, hatte be- 
reits unter den „Schafen der Wildniss'^ eine weite* Bekennerschafb. Die 
Form des episkopalen Begiments bewährte sich. Der rastlos thätige 
Coke organisirte mit überlegner Energie, bestellte Aelteste und Diako- 
nen, gründete das erste College in Baltimore und ordnete die Eirchen- 
Terhaltnisse. Er brachte sein ganzes Leben auf Visitations- und Er- 
weckungsreisen zu, bald in England, Schottland, Lrland, Frankreich, bald 
wieder in Nordamerika. Achtmal fahr er über das Meer. Auf einer Heise 
nach Birma fand er den Tod. Er schrieb einen grossen Kommentar 
znm A. T. und zahlreiche andere Schriften. Er gilt als der Heilige der Metho- 
disten, sogar Gebetswunder erzählt man von ihm. W. Fisk, geb. 1792, 
dagegen war ein Nachkomme eines puritanischen Einwanderers. Erst 
mit seinem 19. Jahre begann er Latein zu lernen. Zum Schmerz 
seiner frommen Eltern wurde er Jurist Li schwerer Ejrankheit wurde 
er bekehrt und begann alsbald den Lauf methodistischer Kirchendiener 
Tom Ermahner zum Frediger, zum Diakon, Aeltesten, bis er zum Bischof 
erwählt wurde. Er war der (belehrte seiner Ejrche und genoss als 
Ilniyersitätslehrer grossen Buhm. Ln Jahre 1825 trat er an die Spitze 
der Akademie in Wilbraham, die jetzt seinen Namen Fisk-Hall trägt 
Er unterstützte mit Eifer die Temperenzreform und bewirkte die Errich- 
tung einer neuen XJniyersität in Middletown, deren Präsident er wurde. 
Er bekämpfte den Kalvinismus in Wort und Schrift und war konservativer 
Abolitionist Er starb 1839, nachdem wiederholte Beisen nach Europa 
seine Gesundheit nicht wiederhergestellt hatten. — Diese Biographien 
sind leider ziemlich kurz und zum Theil wenigstens in der methodistischen 
Sprache Canaan's nach dem bekannten Bekehrungsmuster abgefasst, indem 
sie überall diesen Centraldogmen des Methodismusin dem Lebensgahg der Ein- 
zelnen nachspüren und darüber die eigentliche geistige, praktische und wissen- 
schaftliche Entwickelung und Bedeutung in den Hintergrund treten lassen. 
Nichtsdestoweniger findet sich zur Illustration der Geschichte des 
Methodismus hier viel brauchbares Material. Benutzt sind dabei nach 
Angabe der Vorrede hauptsächlich Bang, History of the M. E. Church, 
und Monographien, die uns hier zu Lande gänzlich unzugänglich sein 
wurden. Kehren wir zu Gobbie's Hauptwerk zurück, um dessen Lihalt 

Theolog. Jahrwberloht I. ^^ 
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nach den folgenden hochinteFessanten BB. kurz zu skizziren. Das 2. B. 
handelt in 25 Artikeln und emem Anhange von der methodistischen 
Lehre, soweit sie mit der allgemeinen Christenlehre übereinstimmt und 
wiefern sie sich eigenthümlich entwickelt hat Zu dem Letzteren gehört 
der Artikel vom Zeugniss des heiligen Geistes, von der Wiedergeburt 
und der Heiligung der Glaubigen. Sehr scharf und schneidig wird die 
Galvinische Gnadenwahlslehre verurtheilt als unmoralisch, irreUgiös, un- 
politisch und unevangeUsch. (Jegen Rom hat der Methodismus ebenfalls 
eine feindselig starre Haltung. Fegfeuer, Bilder- ond Beliquienverehrung, 
Hierarchie u. s. w. werden verworfen. Die Kirche ist die Versammlung 
der Glaubigen. Die Bibel mit Ausschluss der Apobyphen bildet den 
Kanon der Lehre. Die Taufe gilt nicht blos als Bekenntnisszeichen, son- 
dern als Zeichen der Wiedergeburt, das Abendmahl als wirklicher An- 
theil am L^be und Blute Christi. Trotz aller Absonderlichkeiten und 
Ein£eitigkeiten der Lehre von der persönlichen Heilserfohrung macht im 
Ghmzen die methodistische Lehre den Eindruck eines milden gemässigten 
Lutherthums, wie es sich im deutsehen Pietismus verinnerlicht und 
verklärt hat. — Das wichtigste für die deutschen Leser enthält das 
3. Buch (S. 217 — 329), die kirchliche Verfassung. Dieselbe, eine Mischung 
vom Presbyterial- und Episkopalsystem, wird auf Wesley zurückgeführt, 
was fireilich die Nichtepiskopalen bestreiten. Bischöflich, aber nicht in 
römischem oder anglikanischem, sondern neutestamentlich-urchristlichem 
Sinne will sie sein. Es giebt eine Art Hierarchie vom Bischof zum 
Aeltesten, Diakonen, Frediger, Ortsältesten, Ermahner, Steward, Klassen- 
vorsteher und Trustee hinabsteigend. Die Prediger sind entweder Beise- 
oder Ortsprediger. Diesem Beamtenapparat zur Seite stehen die Kon- 
ferenzen in vier Stufen: General-, Jahres-, Vierteljahrs- und Vorsteher- 
konferenzen, bei welchen die gesetzgebende Macht und das Wahlrecht 
für alle Instanzen ist. Zu den öffenüichen und sozialen Gnadenmitteln 
werden die Meetings als Klassen-, Banden-, Gebets-, Nachtwach- und aus- 
gedehnte Meetings gerechnet. Ausfuhrliches über sie, über die Ordnung 
der G^haltsbezuge, das Kircheneigenthum wird mitgetheilt Schliesslich 
folgt eine Sammlung der in Sachen der Verwaltung und Disciplin 
getroflienen Entscheidungen und derjenigen Grundsätze, welche von den 
Bischöfen oder der Generalkonferenz festgestellt worden sind. — Nicht 
zur Nachahmung methodistischer Einrichtungen, wozu in Deutschland 
wohl Neigung bei der pietistischen Orthodoxie vorhanden ist, sondern zur 
Würdigung der kirchlichen Freiheit und des Freikirchenthums sollten 
uns diese Schriften veranlassen. 

J. Pblbbz, Lemberger Metropolitan etc. Geschichte der Union der mthenischen Kirche 
mit Rom. II. Bd. Von der WiederhersteUong der Union bis anf die Gegenwart. 
1095 S. Würzburg und Wien, V^oerl. M. 10. — Scriptores Ordinis S. Bencdicti 
qui 1750—1880 fuenmt in imperio Austriaco Hungarico. Vindobonae, Sumpt. Ord. 
CXIX, 600 S. Würzb. n. Wien, Woerl. M. 10. ~ Gebhabdt, Pf. Thüringische 
Kirchengeschichte. Seinen Landsleaten erzählt 1. Band bis znr Reformation 
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396 8. and 2. Band, 290 S. bis znm Westfälischen Frieden. Gotha, Perthes. 
In 10 lief, a M. 1. — Kahios. Der Gang der Kirche in Lebensbildern. 464 S. 
Leipzig, Dörffling & Francke. M. 8. — H. Kurtz. Lehrbuch der Kirchen- 
geschichte für Studirendc. 8. zum Theil neu ausgcarbr Auflage. IL Band in 2 
Theilen. Seit der Beformation. 319 und 284 S. Leipzig, Neumann. — M. A. 
Landbbbb. Neueste Dogmengeschichte. (Von Semler bis zur G^enwart) 
Herausgegeben von Lic. Pf. Zeller. 885 S. Heilbronn, Henninger. M. 7. 

Für die mthenische katholische Kirchenprovinz einen Platz in die 
EL 6. zu gewinnen ist die Aufgabe einer grossen umfassenden Arbeit von 
Felesz über einen Gegenstand, der bisher nur in Spezialarbeiten und 
fast nur in slavischem Idiom behandelt worden ist. Der Verf. wiU zu- 
nächst Born von dem Vorwurf reinigen, als habe es den orientaüscben 
Situs anterdrückt und die mthenische Nationalität geschädigt und 
nachweisen, dass der Eintritt in die Union eigentlich erst der Eintritt 
in die abendländische Kultur gewesen sei. Gegen Hergenröther hält 
er daran fest, dass das Schisma überhaupt erst aus dem 12. Jahrh. 
datire. Nicht aus panslavistischem Hange, wogegen er protestirt, son- 
dern um die Kenntniss der schismatischen Kirchen des Ostens zu ver- 
breiten, behandelt er auch diejenigen Theile der russischen Kirche, welche 
froher zur ruthenischen Kirche und eine Zeit lang sogar zur Union ge- 
hört haben, das Erzbisthum Smolensk, das Moskauer Patriarchat etc. 
Wenn uns auch öfter die Vorurtheilslosigkeit des Verf. zweifelhaft wird 
und wir in Beurtheilung der Gegner die ruhige Objektivität vermissen, 
wenn wir auch an der Anlage des Buchs, an der Breite der Dar- 
stellung, an den Wiederholungen, der Anhäufung von wichtigem Ma- 
terial in seitenlangen Anmerkungen und an der reflectirenden Red- 
seligkeit keinen (Gefallen finden, so ist es eben doch eine grundlegende 
Arbeit, die dem Kirchenhistoriker reiche Ausbeute und gewiss viel An- 
lass zu Einzelforschungen und Entgegnungen von nichtrömischer Seite 
bieten kann und wird. 

Die 1595 begonnenen und durch die in Polen eingedrungenen Je- 
suiten beschleunigten Unionsverhandlungen kamen auf der Synode zu 
Brest 1596 zum Abschluss. Damit beginnt der erste Zeitraum; der 
zweite mit der im römischen Sinne organisirenden und reformirenden 
Synode von Zamosc 1720 und während desselben bedroht der steigende 
rassische Einfluss und die Theilung Polens die Union mit Vernichtung. 
In Russland ging sie in der That unter. In Oesterreich begann für sie 
mit Herstellung der Halitscher Metropolie eine neue Blüthe, so dass 
von da, seit 1808, der dritte Zeitraum zu datiren ist. S. 3 — 451 behandelt 
die Geschichte der Metropoliten, der einzelner Bisthümer und Diözesen 
Polozk, Witebsk, Smolensk, Lemberg, Przemysl, Munkacs nnd Eperies in 
Ungarn, sowie des von Peter d. Gr. aufgehobenen Moskauer Patriarchates. 
Die daran anschliessenden Nachrichten über Lehre, Cultus, kirchliches 
Leben und Mönchswesen sind von geringerem Umfang. Interessant ist 
der lebhafte Kampf gegen die Union, welcher nur der Metropoht, fünf 

12* 
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Bischöfe und ein Theil des Elems beigetreten waren, wie er von dem 
Adel, denEosacken, den Mönchsorden, besonders dem grossen Höhlenkloster 
in Kiew, von Moskauer Metropoliten und einem grossen Theil des auf 
seine Unabhängigkeit eifersüchtigen E^lerus geführt wird. Die Schisma- 
tiker verbunden sich zu Wilno (1699) mit den Dissidenten und Prote- 
stanten zu Schutz und Trutz. Auch der Senat ist feindselig. Nur die 
Könige, von den Jesuiten beeinflusst, spielen eine traurige Bolle und 
zeigen viel Entgegenkommen, obwohl Sigismund zögert dem Andrängen 
des Nuntius und des Papstes auf paritätische Rechte nachzugeben. Der 
Erzbischof Nicephorus exkommunizirt die Unirten und hebt den Eid 
des Klerus gegen die römisch- gesinnten Bischöfe auf. Strassenkämpfe, 
Ueberfalle, Gewaltthaten folgen. Der unirte Bischof von Polock, der 
heil. Josephus Krencewicz wird ermordet Die Land- und Reichstage 
schreiten ein und fassen so bedrohliche Beschlüsse, dass die Könige 
dagegen ihr Veto erheben. Grosse literarische Bührigkeit unter den 
Nichtunirten stellt lange Zeit die Gegner in Schatten. Ausföhrhch 
würdigt Pelesz die Verdienste des Bischof Hipatius Prociej um die Be- 
festigung und Verbreitung der Union; er bekehrte viele Wolhynische 
AdUge wie die BadziwiU imd Gzartoriski, fahrte den Basilieanorden zur 
Unterwerfung und reformirte die Klöster, stiftete in Wilno ein Seminar, 
gewann viele Kirchengüter und agitirte kräftig gegen die Schismatiker, 
wofür ihn der Krakauer Landtag absetzte. — Wir können hier die 
reichen und eingehenden Mittheilungen über diese Kämpfe, Portschritte 
und Bückschritte der Union in den einzelnen Bisthümem nicht weiter 
verfolgen; nur auf die wichtige Synode von Zamosc verweisen wir noch, 
da sie die eigentliche Beform des Cultus, der Liturgie, Verfassung u. s. w. 
der Union nach römischem Muster und gemäss den Beschlüssen des Tri- 
dentinum vollzog, die Erwähnung des Papstes in die Liturgie einführte 
und wenn auch unter Berücksichtigung gewisser herkömmlicher Eigen- 
thümlichkeiten die Kirche romanisirte. Dem Papste wurden die Beschlüsse 
zur Genehmigung vorgelegt Die Fortschritte der Union reizten Peter d. 
Gr. zu Gewaltthaten, welche doch den Untergang der 1620 errichteten 
schismatischen Metropolitie von £[iew (erst 1770 von Moskau aus erneuert) 
und das Fortschreiten der Union nicht aufhalten konnten. Der Mittel- 
punkt der Schismatiker war jetzt Moskau; in Littauen und Polen hatte 
die Union so ziemlich die Herrschaft gewonnen. In Ungarn waren 
1649 der Bischof Parthenius mit 63 ruthen. Priestern in die kathoUsche 
£[irche unter Beibehaltung des griechischen Bitus aufgenommen worden. 
Der Bischof von Munkacs J. J. de Comings, ein römischer Emissär, 
restaurirte die Union und gewann 350 Priester für dieselbe (1704). In 
Moskau wurde der der Union geneigte Nikon abgesetzt, seit 1721 regierte 
hier der h. dirigirende Synod an Stelle des Patriarchen, eine Yer&ssungs- 
änderung, welche die orientalischen Bischöfe feierlich anerkannten. 

Der zweite Zeitraum (S. 470—793) bietet als wichtigstes Ereigniss 
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die Tbeilnng Polens, die Zerreissung der ruthenischen Kirche tmd die 
BegöBstagang derselben in Oesterreich. Seitdem war der MetropoUt nicht 
mehr von Bedeutung, die Bischöfe, deren Diöcesen häufig unter ver- 
schiedene Herrscher gekommen waren, vermochten wenig mehr, der 
rassische Einfluss schadigte und störte überalL Der letzte allgemein 
anerkannte Metropolit Theodosius Bostocki starb 1805. Bald darnach 
stellte Franz L die HaUcz-Lemberger Metropolie wieder her, während in 
Bossland trotz aller Verträge und Zusicherungen die Union imter Druck 
und Verfolgung allmählich ersterben musste. Die ausführliche Dar- 
stellung, welche P. von dem östreichischen Schutze und der Förderung 
der Union durch die Kaiserin Maria Theresia, Josef IL und Franz L 
giebt, verdient volle Beachtung. Wegen der Reorganisation des Lem- 
beiger Domkapitels entbrannte ein heftiger Streit mit den Basileaner- 
orden, der allein herkömmlicher Weise die höheren GeistUchen zu stellen 
hatte und auch femer dies Recht behalten wollte, bis ein Hofdekret 1779 
diese Sache zu dessen Ungunsten entschied. Zur Bildung des Ellerus 
wurde das Barbareum in Wien errichtet, die beiden Sekten in Galizien 
wurden gleichgestellt. Der Basileanerklöster, in Russland aufgehoben, in 
Oesterreich dagegen verblieben, sind 14; ehedem waren deren 235. Der 
hochinteressanten, wenn auch nicht ganz unparteiischen Darstellung der 
rassischen staatskirchlichen Verhältnisse (S. 744 — 792) geht die Leidens- 
geschichte der Union unter russischer Herrschaft voraus. Der dritte 
Abschnitt (S. 793 — 1079) enthält die Geschichte der neuen von 
Alexander L errichteten unirten Metropolie für Folock, Brest und 
Luzk und der 1815 hinzugekommenen Ghelmer Diöcese, welche ins- 
gesammt 1476 Kirchen, 1985 Priester, 37 Mönchs- und 10 Nonnen- 
klöster umfassten. Mit Kaiser Nikolaus beginnt die Verfolgung, wie 
schon unter Katharina, von Neuem; die Angst über die polnische 
Bevolution vermehrte die herben Massregeln. Schon der Ukas von 1828 
stüizte die bestehende Organisation über den Haufen; 1832 wurden die 
Basileanerklöster geschlossen, Kinder gemischter Ehen fär die Staats- 
lorche in Anspruch genommen, jede Verbindung mit den Unirten ver- 
boten, die theologischen Schulen aufgehoben, das unirte Elrchen- 
koUegium dem dirigirenden Synod einverleibt und Gegenmissionen unter- 
nonunen und trotz aller Proteste und Adressen fortgesetzt Die russischen 
Greuel in den 30er Jahren muss man bei P. selbst nachlesen. Die 
Folge war allmähliches Aufgehn in die Staatstdrohe, bis im Jahre 1875 
auch die Ghelmer Diöcese dahin gebracht ward. 

Die Anhänge des Buchs bringen statistische Uebersichten und 
Tabellen. In Oalizien waren 1879 2V2 Million ruthenische Katholiken 
mit 3112 Kirchen und 2165 Priestern, in Ungarn etwa ebensoviel 

Die theologische Literatur der Buthenen hat sich seit dem vorigen 
Jahrhundert nur unbedeutend vermehrt. Der Säkularklerus blieb in Un- 
wissenheit, bis Maria Theresia und Josef Seminare für denselben 
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schafften. Volk und Adel ist arm, der Klerus der Träger der Bfldung. 
Seit dem Ende der Lemberger Universität betrachten die Ruthenen ihre 
Sprache und Nationalität als zurückgedrängt und bestritten. Pelesz 
giebt ein Yerzeichniss der ruthenisch- theologischen Werke, die meist 
liturgischen Inhalts sind. Er selbst hat vorgezogen, deutsch zu schreiben 
und damit bekannt, dass eine geistige Hebung seiner Earchengenossen 
nur möglich ist im Anschluss an das Deutschthum. 

Nachdem im Jahre 1754 aus dem Nachlass des F. M. Ziegelbauer 
die historia rei literariae ord. S. Benedicti herausgegeben, ein Werk, 
welches die Verdienste des Benediktinerordens um die Wissenschaft dar- 
zuthun bestimmt war, ist aus Anlass der Säkularfeier zur Fortsetzung 
ein encjklopädisches Werk unternommen worden, welches in alpha- 
betischer Reihenfolge die Lebensskizzen solcher Benediktiner enthält, die 
schriftstellerisch sich hervorgethan haben und die Angabe ihrer Schriften 
auf dem Gebiete der Theologie, Geschichte, Pädagogik, Musik und Poesie 
bietet. Ueber 800 Namen werden vorgeführt. Auch die Verfasser von 
Zeitungsartikeln und ungedruckton Manuskripten sind erwähnt. 

Eine specielle K. G. Thüringens gehörte bisher zu den frommen 
Wünschen. Gebhardt hat, soweit sein Werk vorliegt, seine Aufgabe in 
ausgiebigster Weise gelöst^ mitunter etwas breit und schwerfällig, allzusehr 
gebunden an die Tradition und ohne genügende historische Kritik, aber 
mit grossem Fleisse alles erreichbare Material zusammentragend. Quellen- 
nachweise und Litoraturangaben fehlen; denn es soll ein populäres Buch 
sein. Dennoch wird die K. G. und die Kulturgeschichte aus demselben 
Nutzen ziehn. Recht eingehend sind die zahlreichen Klostergründungen 
im Mittelalter, die vorreformatorische Zeit, das Eiwachen der evangelischen 
Richtung und die Zeiten der Reformation und protestantischen Kirchen- 
ordnung behandelt. Wir verweisen namentlich auf die interessanten 
Mittheilungen aus den Visitationsprotokollen und die freilich von luthe- 
rischem Standpunkt aus geschilderten Kämpfe gegen den Philippismus 
und Kryptokalvinismus. Auch die Nachrichten über die kirchlichen und 
sittlichen Zustände um die Zeit des dreissigjährigen Krieges sind von 
allgemeinerem Interesse. Es bieten sich da anschauliche Züge und 
charakteristische Einzelheiten zu einem Sittenbilde von Haus, Schule und 
Kirche, Aberglauben und Bildung, Lebensgewohnheiten und Gebräuchen 
in der Art der Freytag'schen Bilder aus der Vergangenheit Mit ganz 
besonderem Fleisse sind die Mittheilungen von Augenzeugen über die 
Zerrüttungen durch den dreissigjährigen Krieg und die muhselige Arbeit 
der Wiederherstellung nach demselben zusammengetragen. Die Fort- 
setzung des Werkes wird Gelegenheit haben, die Verdienste Ernst des 
Frommen um Earche und Schule noch in ein helleres Lieht zu setzen. 
Möge zum Ganzen ein gutes Lihaltsregist^r nicht fehlen! 

Ein in höherem Sinne populäres Buch giebt Kahnis. Die Ent- 
Wickelung der Kirche in Lebensbildern darzustellen ist schon oft versucht 
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worden. Was wir hier vennissen, ist die Gleichförmigkeit und Voll- 
ständigkeit. Irgendwie müssen doch die Knotenpunkte der Entwickelnng 
markirt und in sozusagen klassischen Beispielen zur Anschauung gebracht 
werden. Nicht die apologetische Tendenz, die darauf hinausgeht die 
Unwandelbarkeit des Evangeliums zu erweisen, fechten wir an, sondern 
dass diese Tendenz nicht einheitlich und konsequent durchgeführt ist 
Eine Beihe der hochwicht^sten kirchlichen Erscheinungen sind ganz 
übergangen oder kurz abgethan, indess nebensachliche und unbedeutende 
Personen in auffallender Ausfährlichkeit behandelt sind. Wir erklären 
diesen Mangel daraus, dass hier eine Beihe von Einzelvorträgen, Abhand- 
Imigen zu einem Ganzen vereinigt werden, die ursprünglich getrennt 
für sich konzipirt waren. Dass ein Gelehrter wie Eahnis im Einzelnen 
viel Schönes, Anregendes, Neues und auch das Alte in geistreicher Be- 
leuchtung darbietet, braucht als selbstverständlich nicht erwähnt zu werden. 
Für die alte Kirche sind 202 S., für das Mittelalter 137, für 
die Neuzeit nur 123 in Anspruch genommen. Im ersteren Zeitraum 
wird hauptsachlich die dogntiatische, im zweiten die kirchenpolitische und 
asketische Seite beleuchtet Ein ganz prachtiger Abschnitt, nur von 
unverhältnissmassiger Länge, ist u. A. derjenige über die h. Elisabeth. 
Was die Neuzeit betrifft, so tritt das Einseitige und Lückenhafte der 
Darstellung am Empfindlichsten hervor. Nur Luther und die deutsch- 
lutheiische Kirche konmien zu ihrem Recht. Die ausserdeutsche Refor- 
mation, Zwingli, der Kalvinismus und der spätere Katholizismus ver- 
schwinden im Hintergrund. Auch die Erscheinungen des Pietismus, 
Methodismus und Rationalismus werden keineswegs genügend gewürdigt, 
obwohl ohne sie der neuere Protestantismus gar nicht zu verstehen ist 
Die lutherische Kirche soll freilich nicht die Eine und Einzige sein, 
ausser welcher kein Heil, jedoch die Zeugin der schriftgemässen Lehre 
in der allgemeinen Kirche heissen. Die lutherische Kirche in Ehren! 
— allein um ihretwillen braucht man doch auf einem Gang durch die 
Kirche die erhabenen Erscheinungen und Leistungen des christlichen 
Geistes anderwärts nicht zu ignoriren. Die letzten Abschnitte handeln 
über Voss und StoUberg, das Christenthum Goethe's, Schleiermacher und 
das Yerhältniss des Ghxistenthums zur Philosophie. Sie sind ja sehr 
interessant und geistvoD und die Urtheile über Schleiermacher's Person 
and Richtung sind auch im Ganzen würdevoll und angemessen gehalten, 
allein vom Werden und Ringen der kirchlichen Neuzeit kann auf diese Weise 
doch nur eine mangelhafte und schiefe Vorstellung gewonnen werden. Auch 
dagegen möchte man sich doch verwahren, dass Schleiermacher nichts 
Positives, was die Feuerprobe bestanden, aufgestellt und bezüglich des 
Beligionsbegxifb auf falsche Wege geführt haben soU. So leichten Kaufes 
kommt man um den grossen Mann nicht herum, dass man ihn einfach 
wegen Beeinflusstseins durch den Pantheismus bei Seite schiebt Indess 
wem der orthodoxe Lehrbegriff als das wahre Christenthum gilt, dem 
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ist Manches zu Gnte za halten, auch wenn er bei Hamann, Lavater, 
Jnng-Stilling u. s. w. mehr wahres Christenthnm findet, als bei Herder^ 
Lessing und Schleiermacher. 

Von gründlicher erschöpfender objektiver Vollständigkeit ist dagegen 
die neueste Auflage des alten beliebten Studentenbuchs von Eubtz. 
Je näher der Neuzeit^ desto eingehender specialisirt dies Lehrbuch. Die 
gesammte theologische Literatur ist berucksicht und die kirchliche Ent- 
wickelung bis z. J. 1880 nachgetragen. Das Lehrbuch ist beinahe zum 
Handbuch, stellenweise zum Lesebuch geworden. K charakterisirt das 
16. Jhdt. als das der Beformation und Reaktion, das 17. als die Zeit des 
QrthodoziBmus, Pietismus und katholischer Bestauration, das 18. als den 
Durchbruch des deistisch-rationalistisch-naturalistischen Gegensatzes, das 
19. als Zeit der Spaltung (ünionismus und Confessionalismus) , der Er- 
neuerung des Rationalismus und Ultramontanismus und der Erhebung 
des antichristlichen Unglaubens (Pantheismus, Materialismus und Gom- 
munismus.) Das sind die vier Perioden. 

Die deutsche Reformation und der lutherische Eirchenbau stehen 
im Vordergrund, aber auch der Kalvinismus und die Deformationen des 
Mysticismus, Anabaptismus, Auütrinitarismus und Unitarismus werden 
gebührend gewürdigt und die letzteren zum Theil aus der menschlichen 
Neigung zum Radikalismus, zum Theil aus dem Gegensatz zur Entartang 
der Eirche erklärt Da auf dem (Gebiete der antinomistischen, liberaUstischen 
und revolutionären Auswüchse der Reformation die Einzelforschung noch 
viel zu thun hat, entbehrt die zusammenfassende Darstellung noch viel- 
fach der Gerechtigkeit in der Beurtheilung. Im 18. Jhdt ist die Be- 
rücksichtigung der nicht specifisch kircUichen Erscheinungen noch unge- 
nügend. Man darf gerade für diese Zeit den Begriff der Eirche nicht 
zu eng fassen, in welcher sich der Geist neue Wege und Bahnen sucht 
Die Wöllnersche Reaktion dürfte doch zu günstig beurtheilt und der 
moralische und sociale Werth der Aufklärung unterschätzt sein. Es ist 
ja nicht sowohl die Zeit des Abfalls vom Glauben als des Zerfalls der 
Vernunft mit den Dogmen. — Der letzte Theil gehört ganz der neuesten 
Zeit und es ist da eine überwältigende Fülle von Material zusammen- 
gehäuft. Die Vorliebe des Verf. für die konservative Richtung geht nicht 
so weit, dass er sich zu unanständiger Parteinahme verleiten lässt Mit 
besonderer Sorgfalt behandelt er die katholische Eirche; nur dem Alt- 
katholicismus wird er nicht ganz gerecht Die Skizze über die katholische 
Theologie ist ganz vortrefBüch. Beim Gang durch die einzelnen Staats- 
und Landeskirchen ist Oesterreich und die Schweiz ein wenig benach- 
theiligt Der letzte Abschnitt vereint unter dem Titel Antikirchenthum 
und Antichristenthum mcht gerade glücklich katholische Schwärmer, evan- 
gelische Sekten, Mormonen, Spiritisten, Unitarier, ja sogar Sozialisten 
und Nihilisten — Ohne Zweifel wird sich das Buch in seiner neuen 
Gestalt neue Freunde erwerben. 
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Endlicli gelangen wir zu einem dogmengeschichtlichen Werke, das 
in grossem Stile angelegt und ausgeführt den Ertrag eines ausgereiften 
dogmatischen Denkens darbietet Man merkt es dem Buche LAin>EBEB'8 
nicht an, dass es aus dem Manuskript nach Eollegienheften von einem 
Fremden hei^estellt worden ist Da es aus der im Jahre 1874 zum 
letzten Male gehaltenen Vorlesung hervorgegangen , sind naturlich die 
neueren dogmatischen Leistungen von Lipsius, Pfleiderer, Domer nicht 
berücksichtigt; auch die Bitschl'sche Theologie ist noch mit Stillschweigen 
übergangen. Abgesehen Ton dieser Lücke ist es aber ein herrliches, 
reiches und tiefes Buch, das kein Theolog ungelesen lassen sollte» 

Landerer findet den Wendepunkt der neuesten Dogmengeschichte 
in dem Umschwung des philosophischen und religiösen Geistes wahrend 
der zwanziger Jahre. Die Zeit der rationaUstischen Auflösung und Um- 
gestaltung der Dogmen ist vorüber. Die Orthodoxie, bis dahin auf dem 
Bückzug vor der abstracten freien Subjektivität und ihrem Desorgani- 
sationsprozess, macht Halt und beginnt, ermuthigt durch die träumerische 
b^hrliche Bomantik und eine Philosophie, welche, wenn auch noch mit 
dem Zipfel des Philosophenmantels unter dem Knie, sich vor dem Kreuze 
bengt, den Widerstand. Als die Illusionen der Bomantik und philoso- 
phischen Scholastik in der Negation des Ghristenthums zergingen, stei- 
gerte und verstärkte sich die Rückkehr und die Angriffslust der Ortho- 
doxie. Neben der forcirten Reaktion geht aber in die neue Zeit hinüber 
ein nüchterner ernster Sinn der Reform. Man sucht für die christliche 
Lehre eine reinere mehr entsprechende Form. Man fühlt das Bedürfoiss 
Glauben und Wissenschaft in lebendige fruchtbare Beziehung zu setzen. 

In diesen charakteristischen Grundzügen ist für die Vertheilung des 
Stoffes der Massstab gegeben. Yon Semler bis Kant herrscht der 
empirisch-kritische SemirationaUsmus und der empirische Bationalismus 
des gesunden Menschenverstandes (Semler und Töllner, Steinbart, Eber- 
hard, Teller, Eckermann, Henke). Davon unterschieden ist der frivole 
Bationalismus, der einestheüs in reinen Naturalismus (Edelmann, Bei- 
marus, Bahrdt), andemtheils in Aufklärungsfanatismus ausartet. Landerer 
beruhigt sich nicht bei allgemeiner Charakteristik, sondern weist das 
Yerhältniss zu den formalen und wichtigsten materialen Lehren im 
Einzelnen nach. Diesem ersten Abschnitt folgt von S. 52 ab die Schil- 
derang des auf Kant begründeten Bationalismus (Wegscheider, Paulus, 
Bohr) und des ästhetischen Bationalismus bei den Philosophen F. H. 
Jacobi und Fries und bei dem Theologen de Wette, präformirt in Herder, 
Schüler, J. PauL Dieser letztere, der ästhetische Bationalismus, haucht 
der abstrakten Eahlheit der sittlichen Idee Lebenswärme ein und hat eine 
centripetale Bichtung zu Bibel und Ghristenthum. — Die von Pelagianis- 
nms und Bationalismus angefressenen Vertreter des orthodoxen Moderan- 
tismus (Emesti, Michaelis, Spalding, Sack, Jerusalem, Morus, Döderlein) 
sind von den eigentlichen Bationalisten schwer zu unterscheiden; bei 
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Niemeyer und Ammon ist dies überhaupt unmöglich. Die Simplifikation 
und Modifikation geht zuletzt in offenen BationaUsmus über. Nur die 
biblisch-realistische und mystische Richtung der Württemberger Bengel, 
Boos, Oetinger, denen Landerer in eingehender Weise gerecht wird, und 
die Götze, Lavater, Claudius, J. Stilling, sowie Hamann bilden ein Gegen- 
gewicht (S. 95 — 137). Auf Grund der positiven Momente der Kant'schen 
Philosophie und der missverstandenen Fichte'schen Schriflw „Enük aller 
Offenbarung^' bauen sich die Systeme des rationalen Supranaturalismus 
(Steudel, C. L. Nitzsch, TzscMmer, Bretschneider) und det biblisch- 
verstandige, halbkantisch-biblische Supranaturalismus eines Storr, Suskind, 
Flatt, E. G. Bengel; Steudel, Bernhardt, Schott, Hahn auf, welchen letz- 
teren Erdmann als den auf den Standpunkt des Nichtwissens gepropften 
Dogmatismus sehr gut bezeichnet hat (S. 190). 

Dem reichen Umfang der Geschichte der neueren Dogmatik widmet 
Landerer die zweite Hälfte seines Werkes. Er beginnt mit der historisch- 
dogmatischen Bestauration der Orthodoxie, welche immer bestimmter und 
konfessioneller auftritt. Die Darstellung wird hier geradezu zu eiaem 
Stück Eirchengeschichte. Hengstenberg eröffnet den Beigen und findet 
eine vortreffliche Kritik. Ihm folgt im Gegensatz zur Union die Bestau- 
ration des exklusiven Lutherthums, welches in den Jüngeren durch ihr 
sakramentales Kirchenthum noch über Luther hinausgeht, während Hoff- 
mann doch eine neue Weise, die alte Wahrheit zu lehren, annahm. Die 
äussere Bedeutung dieser Bichtung, sagt L., ist grösser als ihre innere 
wissenschaftliche. Der ganze Standpunkt ist unwahr, zum Theil katholi- 
sirend, wenn auch von Dogmatikem, wie Luthardt, Thomasius, Kahnis im 
Einzelnen manches zu lernen ist (S. 190 — 267). 

Diesem Lutherthum an die Seite tritt der Versuch einer spekula- 
tiven Bestauration des Dogmas auf Grund Schelling'scher und Hegerscher 
Konstruktionen und Voraussetzungen (Daub, Marheineke), eine Scholastik 
voll grober Selbsttäuschungen, bei welcher doch starke rdigiöse Interessen 
mitwirken (S. 268 — 290). Von der Höhe orthodoxer Scholastik in die tiefen 
Abgründe der Atheologie und des Atheismus mit einem verzweifelt nihi- 
listischen Ende stürzt diese Spekulation in Feuerbach und Strauss. Die 
Bilanz stellt die Negation aller Dogmen heraus. Auf dem Boden der 
Immanenz war keine ethische Weltanschauung zu gewinnen. Das Ende 
war Materialismus (S. 290—325). — Der Schluss des Werkes fahrt die 
üeberschrift „Beform des Dogmas'^ Die Fortbildung desselben aus dem 
biblischen und protestantischen Grundprinzip heraus knüpft an die 
Schleiermacher'sche Theologie an, der eine liebevolle und eingehende 
Würdigung zu Theil wird. Landerer sieht den Grundfehler derselben in 
dem Gegensatz des Fanchristismus von Schleiermacher's Gefahl und des 
Spinozismus seines dialektischen Verstandes. Ein so individuell zuge- 
spitzter dogmatischer Standpunkt wie derjenige Schleiermacher's konnte 
nur wenig Schüler im strengen Sinn jSnden. .Der treneste und beden- 
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tendste ist A. Schweizer, mehr nach links Baur, mehr nach rechts nennt 
Landerer Lücke, TJllmann, Neander, Tholuck, J. Müller, Nitzsch, Ch» F. 
Schmidt, Domer und andere TJnionstheologen. Eine eigenthümliche Stelle 
weist Landerer B. Rothe an, dem von Hegel und Schleiermacher zugleich 
beeinflassten grossen Systematiker, ihm zur Seite der spekulative Theismus, 
(Ch. C. Weisse, J. H. Fichte, C. Schwarz etc.), dem L. doch die Fähig- 
keit, das Christenthum ganz zu verstehen, nicht zuerkennt, und der selt- 
same bibUsch-chiliastische Realismus Beck's und seiner Schule, der zwar 
yerdienstvoU, doch nicht die Vollendung des Dogmas ist. So ist also das 
Ergebmss der Landerer'schen Untersuchung: „Wir sind noch fem vom 
Ziel. Die Reform der Dogmatik im Si&ne des positiven Christenthums und 
in Uebereinstimmung mit den Ergebnissen der Wissenschaft steht noch aus, 
ist die Aufgabe der Zukunft Wer müsste solchem Urtheil nicht zustimmen? 
Die klare, bündige, historisch streng objektive Darstellung L.'s ver- 
dient alles Lob. Für die neueste Zeit bedient sie sich vielfach der Er- 
gebnisse von C. Schwarz zur Geschichte der neuesten Theologie. Doch 
wird sie gegen das Ende hin im Vergleich mit der vollen Ausfuhmng 
der älteren Partien ein wenig zu prägnant, stellenweise ja sogar knapp 
und ms^er. Die XJrtheile sind Niemand zu Lieb und Niemand zu Leid, 
bei aller Schärfe massvoll und würdig. Nur über die undogmatische — 
nicht antidogmatische — Haltung des Protestantenvereins hätten wir 
bessere Informationen gewünscht. Ln Anhange wird die neuere katho- 
lische Theologie dahin charakterisirt, dass sie vom Autoritäts- und Tra- 
ditionsprinzip eingeengt eine eigene freie Entwickelung nicht gehabt hat 
mid nicht haben konnte und ihre Anregungen, wie ja auch bei Möhler, 
lediglich vom Protestantismus empfangt, von dem sie auch in positiver 
Hinsicht vielfach beeinflusst isL^) 

*} Von allgemeinen kircheDhistorischen Schriften sind noch zu nennen: Bohb- 
BACHEB, Abb^. Universalgeschichte der kath. Kirche. 12. Bd. In deutscher Bear- 
beitung Tom Sem.-Prä6e8 H. Kömstedt. XIII, 453 S. MQnster, Theissing. M. 4,50. 
— Fbdb. Baum, Kirchengeschichte f&r Haas und Schale. Mit 196 Holzschn. a. 
Fscsm., 12 Vollbildern und Beilagen and 2 Karten. 3. (Schloss-) Liefg. Cplt.: YUI, 
392 S. Nördlingen, Beck. geb. M. 7. (vcrgl. Protest. K.-Ztg., 1881. No. 41). Für die 
Kirchengeschichte der Gegenwart hat die „allgemeine kirchl. Chronik"| (27. Jahrg. 
f&r d. J. 1880. VI, 803 S. Hamborg, Händtke & Lehmkahl. M. 4.) begründet von K* 
Matthbb aach anter ihrem neaen Heraasgeber Pfr. Lic. Dr. Gbblach ihre alte Be- 
deatang behalten. Von katholischer Seite ist ein verwandtes Werk, jedoch in 
grösserer Beschränkang, theiis aaf die katholische Kirche, theils aaf Wiederabdrack 
anderweitiger, amtlicher wie nichtamtlicher Publikationen, nach der Erklärang der 
päpstlichen Unfehlbarkeit begründet, and wird weitergeffthrt „mit besonderer Be- 
rftcksiehtigang der kirchenpolitisohen Wirren". Es ist Hebmann Bolfüb: Krrchen- 
geachi^Atliches in chronolog. Reihenfolge von der Zeit des Vatikan. Konzils bis aaf ansere 
Tage. 2. Bd., 2. Lief. D. J. 1878. S. 209—335. Mainz, Kapferberg. M. 1 .50. — Zar Geschichte 
der Altkatholiken ist za nennen: Verhandlangen der 7. Synode der Altkatholiken, geh. za 
Bonn 8. Jani 1881. 35 S. Bonn, Neasser. M. 2. — Hebzoo, Bischof, Gemeinschaft mit der 
angloamerikanischenKirehe. Beobachttmgen and Mittheilangen. 78 S. Bern, Wjss. M.l. 
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Gustav Dibbks. EntwickelungugOBchichte dee Geistes der Menschheit. L Bd. Das 
Alterthum. 417 S. Berlin, TL Hofmann. M. 5. — A. B^ville. Prol^gomänes de 
r Histoire des Beligions. 819 S. Paris, Fischbacher. Fr. 6. — Adolf Eaboi. Der 
Rigveda, die älteste Literatur der Inder. 2. A. 265 S. Leipzig, 0. Schnitze. M. 6. 
— H. Kbbn. Geschiedenis van het Bnddhisme in Indie. 10 Lief, a 48 8. Haarlem, 
Tjeenk Willink. k Lief. 45 Cts. — Ernst Tbümpp. Die Religion der Sikhs. 124 S. 
Leipzig, 0. Schnitze. M. 3. — Adolf Bastian. Die heilige Sage der Polynesier. 
302 S. Leipzig, Brockhans. M. 3. 

j^ gemeinTerstälidlicher Daistellung^' giebt Diebks eine uni£BSsende 
Geschichte des menschlichen Geistes , deren erster Band in 9 Kap. „die 
Anfange des Geisteslebens'^ ^^Aegypten'^ „die mongolische Basse. China*'. 
„Indogermanen und Inder**, „den Buddhismus", „die Eranier", „die Se- 
miten", „die Griechen", „die Römer" behandeln. Eine Untersuchung 
des religionsgeschichtlichen Details ist bei einer derartigen ZusammeB- 
fassung unmöglich, auch wird der Fachmann betreffs mancher Einzel- 
heiten anderer Meinung sein, aber wie auch für ihn die Betrachtung der 
alten Religionen im Zusammenhang mit der gesammten Kultur Ton 
Werth ist, so ist die Schrift weiteren Kreisen mit Recht zu empfehlen. 

RfiYiLLE veröffentlicht in überarbeiteter Gestalt Vorlesungen, welche 
er als Professor für allgemeine Religionsgeschichte am College de France 
gehalten hat Indem keine gelehrte Untersuchung, sondern eine an- 
sprechende Darstellung gegeben wird, wendet sich das Buch an die 
weiteren Ejreise der Gebildeten. Die Religion wird definirt als „die Be- 
stimmung des menschlichen Lebens durch das Bewusstsein eines Bandes, 
welches den menschlichen Geist vereinigt mit dem verborgenen Geiste, 
dessen Herrschaft über die Welt und über sich selbst er anerkennt und 
nach dessen Gremeinschaft er trachtet." Ein reUgionsloser Zustand der 
Menschheit wird ebenso als unerweisbar abgelehnt, wie die Theorien der 
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^üioffenbaniBg'^, der ,)Urtradition<< n. a., welche ein unmittelbar fertiges 
an den Anftng der Beligionsgeschichte setzen wollen. Als Faktoren der 
^^ligiöeen Entwickelong^' erscheinen: die wachsende Erkenntniss der 
Natar, die Eigenthümlichkeit der Bacen, der Fortschritt der Yemunft 
nnd des sittlichen Bewusstseins, politische und soziale Yorkommnisse, 
die Wirksamkeit hervorragender religiöser Persönlichkeiten. Dabei liesse 
sich freilich über den Antheil, den der Verf. jedem dieser Faktoren an 
der Entstehung der historischen Religionen zuschreibt, wohl mehrfach 
streiten. Anfechtbar ist auch die Klassifikation der Religionen: sie zer- 
fallen in die beiden grossen Gruppen des Polytheismus und des Mono- 
theismaSy und jener wiederum in die 5 Unter-Gruppen : Primitive Natur- 
religion, animistische und fetischistische Religionen, die grossen Yolks- 
mythologien, (die Religionen Aegyptens, Babylons, Griechenlands, Roms, 
Germaniens u. s. w.) polytheistisch-legalistische Religionen (Brahmanis- 
mus, Mazdeismus u. s. w.), Buddhismus. Die primitive Naturrel^on wird 
definirt als „naive Yerehrung von Naturgegenstanden, welche man sich 
vorstellt als belebt, mit Selbstbewusstsein begabt, mächtig und von Ein- 
floss auf das menschliche Geschick^', — doch bleibt ihr Yerhaltniss zur 
nächsthöheren Stufe und innerhalb dieser die Mannichfaltigkeit allzusehr im 
Dimkel. Die folgenden Abschnitte handeln von Mythus, Opfer, Priester- 
thom, Piophetenthum, religiöser Autorität, Theologie, Philosophie, Moral, 
Ennst, Kultur und Wissenschaft. 

Die folgenden drei Werke beschäftigen sich mit der Indischen Reli- 
gion. Die Schrift von Kaeoi ist nicht eine 2. Aufl. in gewöhnlichem 
Sinn, sondern eine in Buchform zum ersten Mal erscheinende erweiterte 
Bearbeitung zweier Abhandlungen, die zuerst als wissenschaftliche Beilage 
zum Programm der Züricher Kantonsschule 1878 u. 79 erschienen. 
Durch seine Uebersetzung von 70 Bigveda-Liedem bereits bekannt, giebt 
Verf. hier eine, für den nicht-fachmännischen Theologen sehr instruktive 
Einfuhrung in die älteste Indische Literatur. Nach kurzen einleitenden 
Bemerkungen (S. 1 — 29) über vedische Literatur und Exegese, sowie 
über das vedische Yolk und seine Kultur, führt uns die Besprechung 
des Rigveda (S. 80—122) mit besonderer Ausführlichkeit in die religiöse 
Gedankenwelt der Inder ein, und zwar wird uns in übersichtlicher Form, 
mit sorgfaltigem Hinweis auf das Frühere und Spätere, in engem An- 
schluss an den Wortlaut der QueUen die ganze reiche Indische Götter- 
welt vorgeführt (S. 37 — 102.) Yorangehen allgemeine literarhistorische 
Bemerkungen zum Rigveda und nachfolgt (S. 102—122) eine kurze Be- 
sprechung der weltlichen Poesie. Die reichen Anmerkungen (S. 123 — 236) 
geben dankenswerthe Handreichung zu eingehenderen Untersuchungen. 
-- Mit einer späteren Phase der Indischen Religion, mit dem Buddhis- 
mus b^chäftigt sich das weit angelegte Werk von Kesn. Da uns von 
demselben zur Zeit erst 4 Lief, vorliegen, verschieben wir die eingehende 
Besprechung auf den nächsten Jahresbericht, doch sei schon hier her^ 
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Yorgehoben, dass es sich dureh gründliche Kenntniss der Qaellen den 
auch in Deutschland hinlänglich bekannten religionsgeschichtlichen Werken 
eines Dozy, Tielb, Kuenen u. A. würdig anreiht — Von den vielen 
Versuchen die Indische Beligion zu röformiren war derjenige des Nanä 
der folgenreichste; seine Anhänger, Sikhs, d. h. Jünger oder Schüler 
geheissen, zählen noch jetzt über eine Million. Von deren Beligion ent^ 
wirft Uns Tbümpp, der selbst mehrere Jahre nnter ihnen lebte, an der 
Hand seines grösseren Werkes: „The Adi Granth or the holy scriptures 
of the Sikhs^^ (London 1877) ein knappes aber höchst anschauliches und 
für die Beligionsgeschichte bedeutungsvolles Bild. Der erste Theil (S. 1 —65) 
giebt in kurzen Zügen ein Bild ihrer höchst wechselvoUen äussern Ge- 
schichte von ihrer Gründung bis zur Unterwerfung durch die Engländer 
i. J. 1845, der zweite Theil (S. 66—124), enthält einen instruktiven Ab- 
riss ihrer Lehre, welche sich darstellt als abstrakten Fantheismus, strengsten 
Fatalismus und entschiedenen Quietismus, dessen Ziel ist, im All-Einen 
aufzugehen und in seliger Buhe seine Lidividualität zu verlieren. 

Der bekannte Ethnolog Bastian veröffentlicht hier, was er auf einer 
kurzen Beise von der religiösen Tradition der Bewohner Neuseeland's 
und Uawaii's gesammelt hat. Es beschränkt sich auf kosmogonische 
und theogonische Erzählungen höchst dürftigen Inhalts. Ist es anch 
höchst dankenswerth, die Traditionen aussterbender Völker zu fixiren. 
so ist doch nicht blos des Verf. kritiklose Benutzung religion^feschicht- 
hoher Parallelen bedenklich, auch was er selbst über die Kürze seines 
Aufenthaltes und seine geringe Kenntniss der poljrnesischen Sprachen 
sagt, lässt den Werth seiner Mittheilungen etwas problematisch erscheinen. 

Waren die bisherigen Werke aus rein historischem Interesse ge- 
schrieben, so ordnen die nachfolgenden den geschichtlichen Stoff der Un- 
tersuchung der Frage unter, wie die Anfange der Religion zu denken seien: 

E. G. Stetjdb. Bin Problem der allgemeinen Religionswissenschaft und ein Versuch 
seiner Lösung. 107 S. Leipzig, Justns Naumann. M. 8. — Max Müller. Vor- 
lesungen über den Ursprung und die Entwickelung der Beligion mit beson- 
derer Berücksichtigung der Keligionen des alten Indiens. 2. unveränderte A 439 S. 
Strassburg, Trüboer. M. 6. — Julius Lippeet. Der Seelenkult in seinen Be- 
ziehungen zur althebräischen Religion. 181 S. Berlin, Th. Hofmann. M. 3,60.- 
Derselbe. Die Religionen der europäischen Kulturvölker, der Litauer, Slavcn, 
Germanen, Griechen und Römer, in ihrem geschichtlichen Ursprünge. 496 S. 
Berlin, Th. Hofinann. M. 8. 

Ungebührlich tritt der historische Stoff zurück bei Steüdb. Betreffs 
der Frage nach Ursprung und Entwicklung der Religion stehen einander 
jetzt drei Hauptansichten gegenüber: 1) dass eine, wenn auch nicht voll- 
endete, so doch vollkommene Gotteserkenntniss den Anfiang bilde (V. v. 
Strauss), 2) dass eine allmähliche Entwicklung der Religion stattgefunden 
habe, von den rohesten Anfangen an bis zum Monotheismus (Tiele, Eos- 
koff, Gerland), 3) dass die Verehrung des Himmels und der Himmels- 
erscheinungen den Anfang bilde und von hier aus sowohl Entwicklung 



Religionsgeschichte, Beligionsphilosophie, Apologetik etc. 191 

Verfall erfidgt sei. (M. Müller, 0. Pfleiderer.) Gegen die Evolutions- 
theorie macht Steube geltend: historisch fehle der Nachweis, dass eine 
oiedrigere Beligion sich zu einer höheren hinaufgebildet habe, ja, ihr 
stehe die Thatsache einer Depravation höherer Religionen entgegen; 
psychologisch werde das Bewnsstsein der Urmenschheit einfach mit dem- 
jenigen der Naturvölker gleichgesetzt Diese Annahme sei jedoch uner- 
wiesene Hjrpothese, gestützt auf die allgemeine Entwicklungslehre und 
die unhaltbare Analogie des Kindes, entscheide, auch wenn sie bewiesen 
sei, Nichts über die anfangliche Beligion, und werde besonders dadurch 
widerlegt, dass der Fetischismus viel eher eine Entartung der Beligion 
sei als ein Anfang ihrer Entwicklung. Gegen Pfleiderer wird geltend 
gemacht, dass er den subjektiven Faktor des religiösen Bewusstseins zu 
wenig würdige, dass die Gleichheit des sprachlichen Ausdrucks für 
Himmel und Gott Nichts beweise und dass J)ei seiner Annahme die 
Gottesidee als blosser Traum kindlicher Gemüther, alle Beligion als Illu- 
sion erscheine. Der Verf. findet die Lösung darin: Im ersten Anfang 
war die Beligion ein unmittelbares Gefühl Gottes im Menschen. Erst 
später, nach mannichfiicher Erfahrung eigener Unzureichenheit und Be- 
schränkung, intellektuell und physisch, und nachdem durch die Sünde 
auch das Bewnsstsein der sittUchen Ohnmacht g^eben war, wurde die 
Religion zu dem Erlösungsbedürfniss, dem die Erlösungs-AJinung oder 
Gewissheit unmittelbar innewohnt Als Stadien der Entwicklung er- 
scheinen daher: Theismus, Henotheismus, Polytheismus, Schamanismus 
rmi Fetischismus. — Max MüxxiEb's Vorlesungen liegen bereits in 2. 
Aufl. vor und dürfen daher als bekannt vorausgesetzt werden. Auf 
Gnmd einer eingehenden Analyse alt- indischer Beligionsvorstellungen 
sncht er den Nachweis zu führen, dass unmöglich der Fetischismus die 
älteste Beh'gionsform sein könne, sondern der Henotheismus, der beson- 
ders anknüpft an die Erscheinungen des Himmels. 

Eine wesentlich neue Anschauung über die Anfinge der Beligion 
suchen die beiden Schriften von Juiiius Lippeet zur Geltung zu bringen, 
indem sie den „Seelen- und Ahnenkult" als den über alle Völker ver- 
breiteten Ausgangspunkt aller geschichtlichen Beligionsentwicklung zu 
erweisen suchen. Der uncivilisirte Mensch betrachtet die Natur über- 
haupt nur soweit, als sie für seine Lebensbedürfnisse in Betracht kommt; 
diejenige Erscheinung, welche unmittelbar und nothwendig darüber hinaus- 
weist, ist der Tod. Der Tod ist es auch, der zuerst auf die Annahme 
einer Seele hinführt und dieselbe mit dem Athem oder mit dem Blut 
identificiren lässt. Sie wird als fortlebend gedacht und zwar in der 
Nähe des Leibes und mit ähnlichen Bedürfnissen wie vor dem Sterben. 
Daraus erklären sich die mannigfachen Formen der Seelenpäege oder 
des Seelenkultes, die Bemühungen, mit sorgfaltiger Bestattung des Leibes 
auch die Seele zur Buhe zu bringen; aus der Identificirung der Seele 
mit dem Blute erklärt sich das Menschenopfer, der Blutbund, das Tätto- 
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wiren, der S[aiimbalismus n. A. Erst späteres Nachdenken über den 
Verbleib der Seelen fuhrt dazu, sie in andere Menschen oder in Thiere 
oder in leblose Gegenstande übergehen zu lassen. Letztere bilden als- 
dann die Fetische. Zur Stütznng seiner Ansicht bringt der Yerf. aus 
den Religionen der Hebräer, Germanen , Litauer, Slaven, Griechen und 
Römer ein reiches Material herbei. — Wie interessant auch die Unter- 
suchungen des Verf. sind, und wie sehr geeignet auf manche Erschei- 
nungen und Vorstellungen ein neues Licht zu werfen, so scheinen uns 
zur Zeit doch zwei Punkte noch nicht hinlänglich ins Licht gestellt, dass 
wir es hier mit den Anfängen religiösen Lebens zu thun haben und 
dass es wesentlich religiöse Erscheinungen sind. 

Emanübl Mabius. Die Persönlichkeit Jesu Chriati. Mit besonderer Bücksicht auf 
die Mythologien nnd Mysterien der alten Völker. 2. A. 895 S. Leipzig, B. Eck- 
stein. M. 6. — Eabl Wibseleb. Untersnchnngen zur Geschichte und Beh'gion 
der alten Germanen in Asien nnd Eoropa. 178 S. Leipzig, Hinrichs. M.5.50.— 
Eabl Nathakabl Pischon. Der Einflnss des Islam aaf das haasliche, sociale 
nnd politische Lehen seiner Bekenner. 162 S. Leipzig, Brockhaas. M. 3. 

Diese Schriften stehen zur Rehgionsgeschichte nur in mittelbarer 
Beziehung. Das Buch von Mabius hat nur dem Titel nach eine nene 
Auflage erlebt; hoffen wir, dass die Willkür, mit der das reUgionsge- 
schichtliche Material verwerthet wird für das unerhörte Urtheil, J^^ 
sei keine geschichtUche Persönlichkeit, das Bedürfhiss eines Neudrackes 
nie wird entstehen lassen. — Wibsbleb giebt im 1. Elap. (S. 1 — 51) zor 
Unterstützung seiner bekannten These, dass die kleinasiatischen Galater 
Germanen waren, neue Beiträge über die alten Sitze der (Germanen: 
Zalmoxis, Oott der Gaben, ist germanischen Ursprungs, nämlich Sieger 
über Tod und Finstemiss, der Sonnen- und Lichtgott, der aus der Einster- 
niss des Todes unbesiegt ins Leben zurückkehrt; die (Homer, Od. 11, 14) 
am Eingang des Hades wohnenden Eimmerier sind Germanen in der 
Nähe von Kumä; Böhmen hat seinen Namen nicht von keltischen 
Bojen, sondern von germanischen Bogiem, Bogivaren oder Baiem; Her- 
kules ist eine ursprünglich germanische Figur und heisst: der Felsgott etc. 
Das 2. Kap. (S. 52 — 94) reklamirt die Calaguritaner in Spanien, die 
Ficten in Nord-Britannien, die Britonen und britischen Elmrer als 
germanische Völker. Nach Kap. 8 (S. 95—131) sind auch die Partha:, 
Skythen und Kimmerier der Völkertafel (Gen. 10) Germanen, ja Kap. 4 
(S. 182 — 170) sucht sogar die Samothrakischen Gottheiten iJs germa- 
nischen Ursprungs zu erweisen. Ref. gesteht^ dem Verf. auf das Gebiet 
der Sprachvergleichung, dem die meisten Beweise entlehnt sind, nicht 
folgen zu können, hat aber den Eindruck des Willkürlichen nicht zu 
überwinden vermocht — Pischon, als preussischer Gesandtschaftsprediger 
8 Jahre lang in Konstantinopel thätig und daher mit den Verhältnissen 
der europäischen und asiatischen Muhamedaner aus eigener Anschauung 
bekannt, entwirft uns ein interessantes, im Detail sehr reiches Bild der 
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häiifilichen, sozialen und politischen Zustande. Wie aber Klarheit und 
Uebeisichtlichkeit häufig zu wünschen übiig lassen, so fehlt vor allem 
der Nachweis — und auf diesen kam doch alles an — , wie vieles von 
den geschilderten Verhältnissen als Wirkung des Islam zu betrachten 
und wie vieles auf andere Paktoren zurückzufahren ist 

Die Apologetik ist bekanntlich sehr leicht^ wenn sie sich wendet an 
Leser, die schon von vorneherein an die Wahrheit und VortreflElichkeit 
des Christenthums glauben, d. h. als erbauliche, dagegen sehr schwer, 
wenn ein gemeinsamer Boden gesucht werden muss, von dem aus wirk- 
liche Qegner widerl^ werden können, d. h, als wissenschaftliche. Wesent- 
lich in ersterer Art verfahren: 

Hbmuhh Pick. Es ist ein Gott 2. A. 240 S. New-York, Birkner. M. 4.50. — F. von 
RoueBMOKT. Man mnss wählen. Vertheidigung des Christenthums gegen den 
Deismnfl und MateriaUamus. 248 S. Hamburg, Bauhes Haus. M. 8. — H. J. Rbit- 
iiATKB. Apologie des Christenthums. 88 S. Mainz, Fr. Kirchheim. M. —.90. 

Am populärsten ist die Schrift von Piok, wie schon die Einkleidung 
in Gesprächsform zeigt In eindringlicher Weise wird Zeugniss abgelegt 
für die Wahrheiten der Religion, aber in Beschränkung auf die Wahr- 
heiten der sog. naturlichen Beligion, d. h. die Aussagen des angebomen 
Gottesbewusstseins. Auch Rocjgemont beschränkt sich auf die Einwürfe 
des Deismus und Materialismus. In edler Sprache voll warmer Be- 
geisterung 1^ er seine Ueberzeugung dar: die Zeichnung der Gegner 
ist nicht immer frei von Uebertreibung, die Wärme des qigenen Christen- 
glaubens wirkt höchst wohlthuend. BEmcAYEs sucht alle einzelnen 
Lehren des christlichen, ja des katholischen Glaubens, von der Dreieinig- 
keit Gottes und der Gtottmenschheit Christi bis zum Fegfeuer und zur 
Unfehlbarkeit des Papstes zu vertheidigen, mit geschicktem Eingehen 
auf allerlei seichte Einwürfe modemer Gegner. Auf eine Förderung der 
Wissenschaft erhebt keines dieser Werke Anspruch. 

Fb. W. Laü&ieb. Die geschichtliche Nothwendigkeit des Christenthums. Ein Vor- 
trag. 86 S. Karlsrnhe, Benther. M. 1.20. — Büdolf TbOicpsbt. Die Lebens* 
&higkeit der christlichen Beligion und Kirchen. 69 S. Frank!, Alt &N. M. 1.— 
Chbist. Hesm. Yoskn. Das Cfaristenthnm und die Einsprüche seiner Gegner. 
Eine Apologetik für jeden Gebildeten. 4. A. Ton FEBDnrAND Bhbikstaedtbb. 
857 S. Preiburg i. B., Herder. M. 7. — M. Ehbbnhaüss. Die neuere Philosophie 
und der christliche Glaube in ihrem Verhältnisse aus den Quellen dai^legt. 
160 S. Wittenberg» Wnnschmann. M. 2.40. — Otto Zoboklbb. Gottes Zeugen 
un Beiche der Natur. Biographien und Bekenntnisse grosser Naturforscher aus 
alter und neuer Zeit. Erster Theil (bis 1781). 864 S. Zweiter Theil (1781-1881). 
352 S. Gütersloh, Bertelsmann. M. 9. — Casl Glaubbbcht. Bihel und Natur- 
wissenschaft in Tollstfindiger Harmonie nachgewiesen auf Grund einer neuen 
empirischen Naturphilosophie, ü. Bd. 801 S. Leipzig, Hermann Schnitze. M. 6. 

Der in erweiterter Form gedruckte Vortrag von Laübieb giebt in 
7 Kap. in edler, lebendiger und aUgemein verstandlicher Sprache einen 
Ueberblick über die geschichtlichen und religiösen Verhältnisse zur Zeit 
des Eintritts des Christenthums, um zu zeigen, dass negativ „die religiös- 
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sittliclieD Zustande so herabgekommen waren, dass ein neues, belebendes 
Prinzip eintreten musste, um die Menschheit aus ihrem sündigen Ver- 
derben, aus ihren Irrthümem und ihrer Trostlosigkeit hervorzuheben", 
positiv „das Bedürfhiss nach Erlösung immer dringender und tiefer sich 
geltend machte". Ohne Förderung der wissenschaftlichen Untersuchung 
zu beanspruchen, ist es eine for gebildete Laien empfehlenswerthe 
Schrift — In angenehmer populärer Bede verbreitet sich Tbümpbbt über 
tausend Dinge, Ursprung und psychologische Nothwendigkeit der Beli- 
gion, Entstehung und fernere Schicksale der christlichen Beligion eto, 
uin mit dem praktischen Vorschlag zu schliessen, die verschiedenen evan- 
gelischen Denominationen sollen unter Führung des deutschen Enm- 
prinzen durch ein von gewählten Vertrauensmännern gebildetes Eouzil 
die Lehre, den Cultus und die Verfassung einheitlich ordnen I — . Mit dem 
ganzen Rüstzeug der Wissenschaft, wenn audi in allgemein verständ- 
licher Sprache tritt Vosen in die Schranken. Um das Christenthum zu 
vertheidigen, muss zunächst etwas Gemeinsames aufgezeigt werden, welches 
auch der Gegner anerkennt Dies ist das Gewissen oder das sittliche 
Bewusstsein des Menschen, darin ist eingeschlossen, dass die Unterschei- 
dung von Gut und Böse im Lmem eines jeden Menschen sich findet 
und dass unser Wille firei ist; damit ist vorausgesetzt eine Stimme 
Gottes, im Menschen; daraus folgt, dass auf unser Handehi Gottes lohnen- 
des und strafendes Gericht folgt, also die Unsterblichkeit der Seele and 
die ewige Vergeltung. Aus dem Gewissen folgen also alle Wahrheiten 
der naturlichen Beligion, aber die Fragen: woher das Böse? und woher 
die Heilung des Bösen? fuhren nothwendig zur Annahme einer unmittel- 
baren Offenbarung. Von den verschiedenen Religionen, welche den An- 
spruch auf Offenbarung erheben, kann nur diejenige die wahre sein, welche 
mit der natürlichen Vemunftreligion völlig übereinstinamt, und das ist 
die christliche. Also nur ein Theil der christlichen Wahrheiten kann 
durch unser Denken begriffen werden, ein anderer Theil bleibt immerdar 
Geheimniss, und das wissenschaftliche Denken kann diese Wahrheiten nur 
in klarere, systematische Ordnung bringen. Unrichtig aber ist die Be- 
hauptung, nur das Wissen begründe eine feste Ueberzeugung, im Gegen- 
theil „eine auch für jedes Opfer der Pflichterfüllung Stand hütende Ueber- 
zeugung von übersinnlichen Wahrheiten kann nur in Folge übernatür- 
licher Offenbarung unverfälschtes und gesichertes Gemeingut der Menschen 
werden^'; auch sind die Gründe des Unglaubens weit weniger theoretischer 
als praktischer Art 

Von diesen allgemeinen Grundsätzen aus werden nun zunächst die 
Wahrheiten der sog. natürlichen Beligion, dann die christlichen Glaubens- 
geheimnisse gegen die Einwürfe der Ge^er vertheidigt Dabei beschränkt 
sich der (katholische) Verf. auf das allgemein Christliche und verbindet 
mit warmer Begeisterung für die Wahrheit eine gediegene wissenschaft- 
liche Bildung, wie z. B. die Widerlegung der Materialität der Seele und 
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der wesentliehen Yerwandtsohaft des Menschen mit dem Thier in aner* 
kennensweTther Weise bekundet. Im Einzelnen lanfien Unriohtigkeiten 
unter, z. B. S. 46. Kant habe die Denkgesetze kiitisirty S. 481: schon 
das A. T. lehre die Unsterblichkeit etc. Hier und dort verliert sich der 
Apologet zu BßYir in Einzelheiten, z. B. S. 682 die Unterscheidung der 
Fein des Verlustes von der Pein des Sinnes, ja sogäi das ^^Brennen'' 
in der HöUe, S. 480 f. ist die Vorsehung zu äusserlich gefasst ete« 
Bisweilen zeigt sich die nothige Freiheit, 2^ B. S. 400 in der Aufbssung 
der Schöpfimgstage; dann soll aber doch wieder zu sehr der Wortlaut 
der Schrift festgehalten werden, Zi B. S. 405 betreff der Schöpfung des 
Menschen. Im Ganzen erklärt die Gediegenheit des Werkes seine weite 
Verbreitung und ist dasselbe auch protestantischen Lesern zu empfehlen. 
Fastor Ehbenhaüss will im Interesse der Apologetik „die Vereinbarkeit 
ja, den Zusammenklang von Philosophie und Glauben" darthun^ denn 
beide streben einander zu, um endlich — wenn auch vollkommen erst 
in der Zukunft — zusammenzufliessen in eine selige und beseligende 
Gemeinschaft. Es werden nun von Anselm, Cartesius, l^inoza, Leibniz, 
Locke, Hume, E^nt, Fichte, Schelling, Herbart und Hegel die wichtig- 
sten der Keligion freundlichen Aussprüche wörtlich (die &emdsprachlichen 
nach der Uebersetzung in Kirchmann's Bibliothek) zusanmiengestellt, aber 
nnyoUstandig und ohne tieferes Eindringen in den Geist and die Denk- 
art der verschiedenen Philosophen. — Die Uebereinstimmung von Bibel 
und Naturwissenschaft will Glaubeecht erweisen, denn „die wahren, ge- 
wissen Thaten der Naturforschung können überhaupt nie dem in der 
Bibel geofifenbarten göttlichen Worte widersprechen, denn der Gott, der 
sich im Wort offenbart, muss mit dem Gott, der sich in seinen Werken 
offenbart, übereinstimmen.^' Wenn der Yerf. dann erklärt: „wir nehmen 
die Bibel ganz und unzerstückelt an (selbstverständlich mit Ausschluss 
der Apokryphen),'' wenn er die Kritik mit der Verdächtigung abfertigt: 
„diese Angriffe sind nur zum kleinsten TheU aus wissenschaftlichen 
Gründen hervorgegangen; sie verdanken vielmehr ihr Entstehen meist 
dem persönlichen Bedürfoisse, die Autorität der hlg. Schrift zu unter- 
graben, zu verdächtigen, damit man sie um so leichter abschütteln könne," — 
so hat er sich sein Unternehmen sehr erschwert Er benutzt nicht nur 
das Zugeständniss, dass die biblischen Autoren, wo sie Naturverhältnisse 
nur beiläufig erwähnen, sich der Ausdrucksweise ihrer Zeitgenossen an- 
geschlossen haben, dass die poetischen Schilderungen keine lehrhafte Be- 
deutung haben, sondern nur die Geschichte göttlicher Thaten, vor allem 
der Sdiöpftmg; er stellt auch den E[anon auf, dass die WsüiTheit öfter 
von den Schriftstellern selbst mit ihren Worten gar nicht verbunden, 
sondern erst später aus ihnen herausgedeutet sei; und wenn alle Regeln 
aufhören, lässt sich mit willkürlicher Ex^ese und blühender Phantasie 
inuner noch eine äusserliche Harmonistik bewerkstelligen. — Bin ^ inter- 
essantes Werk hat uns Zöckleb geliefert, gleichsam eine Geschichte der 

13* 
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Naturwissenschaften in Biographien, ztmachsty nm aus seiner reichen 
Eenntniss heraus auch naturwissenschaftlichen Laien eine übersichtliche 
Darstellung des Entwicldungsganges der Naturwissenschaften in alter 
und neuer Zeit zu geben, zugleich aber, — und wie könnte der Theolog 
anders? — um zu prüfen, ob die heute so oft aufgesteUte Behauptung, 
dass ein umfassendes Naturwissen nothwendig zum Atheismus führe, vor 
der Geschichte bestehen könne. Der erste Band, zeitlich in 5 PeriodeD 
getheilt, behandelt die Zeit von Anaxagoras bis 1781, der zweite, sach- 
lich nach den Hauptdisciplinen geordnet, das letzte Jahrhundert mit 
Ausschluss aller noch lebenden Gelehrten. Die Form der Biographie ist 
sehr geeignet, das Interesse zu fesseln und wird die Schrift sicher auch 
von solchen gern gelesen werden, welche ihren Werth fär die Apologetik 
gering anschlagen. 

Maximilian Pxbtt. Die sichtbare und die unsichtbare Welt Diesseits and Jenseits. 
820 S. Heidelberg, Winter. M. 5. — Franz Splittobbbbb. Schlaf and Tod oder 
die Nachtseite des Seelenlebens nach ihren häufigsten Erscheinungen im Diesseits 
und an der Schwelle des Jenseits. Erster Theil: Die Nachtseite des Seelenlebens 
im Diesseits, insbesondere in Schlaf und Traum, Ahnungsrennögen und natär- 
lieber Prophetie. 884 S. Zweiter Theil*. Das Aufleuchten des hohem Geistes- 
lebens im Sterben. 276 S. Halle, Julius Fricke. M. 9. — Briefe Aber die ün* 
Sterblichkeit der Seele. 2. A. 272 S. Erlangen, Junge. M. 2.80. — Johannbs 
Ejubthbb. Die mystischen Erscheinungen des Seelenlebens und die biblischen 
Wunder. 2 Th. 827 S. 214 S. Stuttgart, Steinkopf. M. 8. — J. E. Wibsbb. Der 
Spiritismus und das Christenthum. 144 S. Begensburg, Fr. Pustet. M. 1.20. 

Es ist ein dunkles und unsicheres Gebiet, auf das uns vorstehende 
Schriften fuhren. Nach Pebty freilich sind die mystisdien Erscheinungen 
von hohem intellektuellen Werth, da sie uns die Existenz einer andern 
Welt lehren: neben unserer sichtbaren Welt besteht eine unsichtbare, 
deren Genossen uns nur in besonderen Verhältnissen zur Wahrnehmung 
kommen, eine Geisterwelt, gegliedert in unermesslich zahlreiche Klassen, 
mannichfaltig an Formen und Kräften. Zum Beweis dafür werden uns 
nun unter den IJeberschriften: Zauberei, Hexen, Besessenheit, Spukerei, 
Bhabdomatie, Astrologie, Lebensmagnetismus und Hypnotismus, Wunder, 
Mystiker, Heilige, unzählige aus alter und neuer Zeit zusanmiengetragene 
Beispiele von Eingriffen der Geister ins Diesseits erzählt Besonders 
werthvoll ist der Spiritismus, der einen Verkehr der Lebenden mit den 
Abgeschiedenen ermöglicht und damit den thatsächlichen Beweis liefert 
für die Unsterblichkeit der Seele, far ein Reich von Geistern, die aller- 
dings zu Baum und Materie in anderm Verhältniss stehen als wir, aber 
doch auf uns wirken und sich uns verständigen können. — Besonnener 
denkt darüber der katholische Theolog Wieseb. In der „allgemeinen 
Charakteristik des Spiritismus^' kommt er zu dem Resultat, dass man 
trotz des vielfachen Betruges nicht umhin könne, eine Einwirkung von 
Geistern anzuerkeimen. Diese Geister seien aber nicht Seelen Verstorbener, 
auch nicht gute Engel, sondern Dämonen, welche Satan für seine ver- 
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derblichen Zwecke verwende. Die Untersachnng der ,,BeziehTmgen des 
Spiritismus zum ChristenthiiiQ'' ffthrt zur Abweisung des 'Anspruchs, der 
l^iritismus sei eine neue, mit dem Wesen des Ghristenthums ganz über- 
einstimmende oder gar von ihm geforderte naturgemasse Fortentwicklung 
desselben ; dem widerspricht der schroffe Gegensatz beider, der sich zeigt 
im Gottesglauben, in der Stellung 2ur Person Christi^ in der Ordnung 
des Lebens. Der Spiritismus ist „begrändet in dem krankhaften Zustande 
unserer Zeit, welche von der trostlosen Oede des Materialismus unbe- 
friedigt sich abwendet, aber doch wieder auf dem materialistischen Wege 
handgreiflicher, unmittelbarer Erfahrung, gleichsam mit Gewalt das Jen- 
seits sich erschliesen will,'' kann daher nur als wesentlich neue Religion 
Ton höherer YoUkommenheit auftreten. Auch dieser Anspruch ist unbe- 
gründet und wenn auch fGor Einzelne vielleicht ein Befreier aus todtem 
Materialismus, so ist der Spiritismus doch für die Kirche ein Feind, der 
mit Eifer und Einsicht bekämpft werden muss. 

Bei SPLiTTaEBBEB richtet sich das apologetische Interesse auf die 
psychologischen Probleme, dass die Seele ein für sich bestehendes, im 
höchsten Masse innerlich lebendiges Wesen ist, dass sie ihrer eigentlichen 
Natur nach ein metaphysisches, gottebenbildliches Wesen ist und dass der 
Mensch ein sittlich angelegtes Wesen, dem als unbedingte Norm in das 
Gewissen geschrieben, dass er das Gute thun und das Böse lassen soll. 
Als Beweismaterial dienen die ekstatischen Zustande der Seele, weil in 
ihnen die Seele sich in gewissem Grade zurückzieht von ihrem körper- 
lichen Organismus und in körperfreier Weise, ohne Yermittelnng des 
Gehirns ihre innerlichsten und erhabensten Kräfte offenbart Da aber 
die übrigen ekstatischen Zustände „von vorwi^nd krankhafter Natur 
sind, indem sie nur einzelnen nervös überreizten Personen zu widerfahren 
pflegen,'' sollen nur Schlaf und Tod betrachtet werden. Im Schlaf ver- 
senkt sich die Seele in die verborg^isten Tiefen ihres inneren Lebens; 
er bringt keine Verminderung sondern eine eigenthümliche Yerinnerlichung 
und Vertiefung des Seelenlebens. Im Traum erhebt sich die Seele in 
eine höher gelegene Begion des Bewusstseins, daher die örtlich fem- 
schauenden, die prophetischen Träume, die Steigerung der intellektuellen 
Fähigkeiten, die Gewissens- und Gnadenträume, die unmittelbare Ein- 
sprache im Traum. Auch das Schlaf- und Nachtwandeln zeigt eine 
hinere Steigerung des Seelenlebens. Die stärkste Steigerung des Seelen- 
lebens zeigt sich in unmittelbarer Nähe des Todes. Für alles dies 
werden nun in zahlreichen Geschichten aus alter und neuer Zeit die 
Belege beigebracht, nur Schade, dass diese Geschichten selbst meist viel 
unsicherer sind, als das, was sie beweisen sollen. — Verwandten Inhalts 
sind die „Briefe,^' inhaltlich völlig werthlos. Ueberdies ist an der „2. Aufl.'^ 
nur der Titel und die letzten 26 S. neu. — Ebetheb betrachtet als 
Hauptaufgabe der Apologetik die Vertheidigung des Wunders, denn mit 
dem Wunder gebe man die Geschichtlichkeit des N. T. und damit das 
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Ghiistenlhum selbrt aut Der Begriff des WondeiB wird aber wesent- 
lich abgeschwächt; es ist einerseits keine Aufhebung des Natoi^Bsetzes, 
sondern eine Ueberwindung der Gesetse und Kräfte der niederen Ord- 
nung der Dinge durch eine höhere, es ist andererseits nicht eine un- 
niittelbare Wirkung der gottlichen Allmacht, sondern Wirkung psychischer 
Erafte fibematOrlicher Art Der Beweis för diese Wunder soll an der 
Hand der Erfahrung geführt werden^ denn ,,8ollen die Wunder als Fakta 
anerkannt werden, so müssen sie durch Argumente vertheidigt werden^ 
die far irreligioee Gfemüther ebenso bindend sind, wie für religiöse.^ 
Als alltaglioh geschehende Wunder betrachtet Yert die mystischen £r- 
Bcheinungen des Seelenlebens und von diesen entwirft der erste Band 
ein anschauliches Bild, durch tahlreiohe Geschichten belebt Die Beich- 
haltigkeit dieser Betrachtungen erhellt sohon aus den XJeberschrifben: 
die Ekstase (dieselbe bew^, dass „eine Kommunikation der Sede mit 
der Aussenwelt stattfindet ohne alle Mitwiikung der Sinne und Be- 
wegungsorgane.'^ Danut ist erwiesen die Inspiration als Einwirkung des 
gottlichen Geistes auf den Geist der biblischen Schrifteteller, welche 
Gedanken äussern, die nicht von ihnen jxroduzirt sind ; daraus folgt das 
Becht der allegorisch-mystisGhen Schriftauslegung), Dämonomanie, Halluci- 
nationen und Yisionen, Hellsehen in Baum und Zeit, Psychisches Dorch- 
schauBi, Organische Wirkungen der Imagination (Versehen derSchwangeren, 
Alpdrucken und Glaube an Yampyre, Stigmatisatian und Blutungen der 
Heiligen, Erhaltung des Lebens ohne Nahrung), Fsydüsche FemwirkuDg, 
die psyclnsche Kraft als physikalisdie Erscheinung, (moderner Spiritis- 
mus, Geisterklopfen, Tischrücken, Spukerei), die vierte Dimension. Der 
zweite Band giebt die Anwendung auf die biblischen Wunder. Wie die- 
selbe geschieht, davon nur einige Brobm. Nachdem schon die Empfingniss 
des Isaak und JoL d. T. duidi „die mystische Macht der Imagination^^ 
erklärt ist, lesen wir S. 1&9 betreffs der Empfängniss Jesu wörtlich: 
,9Wenn nun das Versenken in das Krenzesleiden des Erloeers bei den 
stigmatisirten Jungfrauen die Wundenmalfi des Ebrm an ihrem Leibe 
hervorbringt, wenn das Yersehen SGhwa&gearer Mütter zeigt, dass die 
Madit der Imagination insbesondere auf den Typus des Fötus bestimmend 
einwirkt, so ist von hier bis zur Entstehuog eines Fötus selbst nur ein 
Schritt, zumal die Farthenogenesis, wie wir geseigt hab^ physidogiseh 
durchaus nicht undenkbar erscheint/^ Das TTrim und Thumim des 
Hohepriesters wird erklärt durch Hypnotismns. Er musste den Blick 
abwärts richten auf das Schild auf der Brust und aus dem Glänzen der 
Edelstäne die Antwort entnehmen: durch das Fixiren eines Ueisen 
glänzenden Gegenstandes in geringer Enfemung von den Augen wird 
ein ekatatischeo: Zustand hervorgerufion. — Diese Beispiele mögen ge- 
nügen; sollte eine derartige Apologetik wirklich Freunde finden? 

KiBL kütBAöu. Von der üeberzengiiig» infll>esond0re der .r«ligifiBeiL 8. A. 73 S. 
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Leipzig, O. Wigand. M. 1. — A. Danibl. Die Bedeutung der materiellen Leib- 
liehkeit in dem Weltplane Qottes. lOB 8. Heidelbeig, Winter. M. 2. 

Auf die Yerfheidigong eines einzelnen Ponktee sind die voiBtehenden 
Schriften gerichtet In der packenden Form begeisterter Rhetorik an 
Schleiermacher's jfijbien^^ erinnernd, legt Althaub eine Lanze ein f&r 
aufiichtige DaMnng der religiösen üeberzeugung. An ihr sei vor allem 
das Sabjekt betheiligt, da die Wahrheit, das objektive Moment der Ueber- 
zengong, auf religiösem Gebiet sich nicht in allgemein verbindhcher 
Weise feststellen lasse. Um so mehr sei Freiheit zu ge¥r&hren, sobald 
nur das Sabjekt ernsthaft bethatigt sei. 

Daioel sieht durch die spiritnalistische Richtung der gegenwärtigen 
Dogmatik (auch der ,^läubigen'0 ^^ biblische Eschatdogie mit ihrer 
Veiheissmig eines neuen Himmels und einer neuen Erde gefährdet und 
sticht dieselbe zu vertheidigen, fest überzeugt, dass „Leiblichkeit ist das 
Ende der Wege Gottes^ Diese Auffassung wird zunächst als biblisch 
erwiesen. Die Leiblichkeit der ersten Menschen war ebenso materiell 
wie unsre jetzige, nur dass die potenzielle Unsterblichkeit erst durch die 
Sonde zur wirkhcheti Sterblichkeit geworden ist; auch in der Auferstehung 
wird uns nach 1 Cor. 15 eine Leiblidikeit zu Theil, deren Materialität 
im Grossen und Ganzen der jetzigen kongruent ist. Der BegrifT einer 
himmlischen, geistartigen, stofflosen Leiblichkeit streitet nicht blos wider 
die Schrifby er ist zugleich irrationell. Alles drängt nämlich dahin, den 
Mensdien monistisch au&ufeusen, als eine, zu stofflich plastischer Dar- 
stellung bestimmte, mit einem nisus formativus ausgerdstete göttliche 
Lebensidee. Dahar kommt der Leiblichkeit weder eine Inferiorität za 
gegenüber dem geistigen Element, noch eine Irrationalität, sondern 
grade in der materiellen Schöpfung wollte Gott die sein schöpferisches 
Heraustreten aus der Ewigkeit motivirenden Ziele und Absichten erretchen. 

JuLiüB Eaptak. Das Wesen der christlicheD Beligion. 467 S. Basel» Bahnmaier. 
M. 8. — A. Tb. Hahmeb. Wahrheiten und Hypothesen. Zerstreute Betrach- 
tungen tkber Religion «nd Theologie. 86 B. Berlin, Mrose. M. 2. — Der christ- 
liche Glaube nnd die meoschliche Freiheit Enter TheU: Prallminarien. 2. A 
219 S. Gotha, Perthes. M. 4. 

Das bedeutendste der uns diesmal zur Apologetik Torliegenden 
Worke ist jedenfalls dasjenige von Eaftan. Als ersten Theil einer 
Apologetik bezeichnet es n&mlich der Verf. selbst, dem ein zweiter folgen 
BcÜ unter dem Titel ,,die Wahrheit der christlichen Religion'^ Denn 
darin sieht er den Grundschaden der bisherigen apol(^etischen Arbeiten, 
dass man den doppelten Zweck , eine wissenschaftlich genaue Eenntniss 
der Religion, und den apologetischen Nachweis, dass die Religion noth- 
wendig zum Menschen gehöre, nicht auseinander halte. In Folge dessen 
dreht man sich in dem Kreise, dass man „zunächst eine Ansicht über 
den Menschen aufstellt, nach welcher die Religion nothwendig zu seinem 
Wesen gehört, und dann ohne Mühe daraus entnimmt, dass es sich so 
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verhalt^. Beschranken wir also die. Untersuchung auf die Frage nach 
dem Wesen der Beligion, und zwar „bedeutet das Wesen der Religion, 
nach dem wir fragen, nicht mehr und nicht weniger als diejenigen 
Merkmale, welche allen geschichtlichen Beligionen gemeinsam sind'^ 
Damit soU gegenüber dem ^^gewöhnlichen Yer&hren^ bevorwortet werden, 
dass man 1. das unklare Schwanken zwischen dem allgemeinen Begriff 
und dem vollendeten Ideal der Beligion vermeide, 2. die bei Naturror- 
gängen angebrachte Methode der Begriffisbildung nicht auf Erscheinungen 
des menschlich-geschichtlichen Lebens übertrage, 3. die Deutung der 
Geschichte auf Grund des inneren Verständnisses des eigenen Lebens 
suche. Denn „die erfahrungsmässige Eenntniss menschlichen Lebenis,* 
welche mit diesem Leben identisch ist, bietet den einzigen Schlüssel zum 
Yerstandniss der Geschichtet^. Nach diesen Vorbemerkungen behandelt 
Verf. im ersten Abscdmitt die Beligion unter den 5 Eapitehi: Die 
Beligion eine praktische Angelegenheit des menschlichen Geistes; das 
höchste Gut; der religiöse Glaube; Beligion und Sittlichkeit; die Offen- 
barung; im zweiten Abschnitt das Christenthum unter den 6 Eapitehi: 
das Beich Gottes; die Versöhnung; die Offenbarung Gottes in Jesu 
Christo; Eatholidsmus und Protestantismus; Gottesb^riff und Welt- 
anschauung; die kirchliche G^taltung des Christenthums. 

Gemäss dem oben erwähnten Kanon für das Verständniss geschicht- 
licher Thatsachen nimmt die Untersuchung ihren Ausgangspunkt von 
der Frönunigkeit des Lidividuums, betreffs deren als ein&che Erfahrungs- 
thatsache ohne Beweis behauptet wird, dass für sie das GefiUil funda- 
mentaler sei als Wissen und Thun. Gefühl und Vorstellung smd die 
beiden nicht auf einander reducirbaren Grundelemente aller psychischen 
Vorgänge (das Wollen dagegen ist eine aus beiden zusammengesetzte 
Erscheinung). „Die Vorstellung ist Bild eines anderen, im Gefühl werden 
wir uns selbst als lebendige Wesen inne. Ist also das Bewusstsein das 
psychische Grundphänomen, so isoliren wir aus dem bewussten Moment 
einmal die Seite, dass es Bild eines andern ist, und nennen das eine 
„Vorstellung^', zweitens aber die Seite, wonach wir in demselben als 
lebendige Wesen afficirt sind und nennen das „Gefühl". Unser Ver- 
hältniss zur Welt ist also ein doppeltes: „Erstens &ssen wir die Welt, 
wie sie sich uns bietet, auf, und zweitens nehmen wir als lebendige 
Wesen mit dem je in uns wirkenden- Interesse Stellung zu ihr", und 
dem „entspricht nun weiter die Thatsache, dass alle unsere einfachen 
Urtheile von doppelter Art sind. Entweder drücken sie einen That- 
bestand aus, den wir vorstellen, oder sie drücken ein Verhältniss ans, 
welches wir als lebendige Wesen zu dem vorgestellten einnehmen". 
Jenes sind theoretische, dieses sind Werthurtheile. Ueberwiegt in der 
Beligion das Gefühl, so sind Werthurtheile das eigentlich Bestimmende 
in der Frönmiigkeit und auch den theoretischen Urtheilen in der Beligion 
liegen Werthurtheile zu Grunde. Das ist auch der Grund, weshalb die 
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Bdigion Niemandem an^nöthigt werden kann, sondern Sache der 
innem Freihat ist — Von den drei Arten der Werthbeurtheilnng, der 
natürlicheDi moralischen und ästhetischen, kommen hier nur die beiden 
eisten in Betracht; der natürlichen liegt der Anspruch auf Leben zu 
Grond^, der moralischen die Idee eines vollkommenen Lebens oder ein 
eäiisches IdeaL Die Beligion gehört dem Gebiet der natürlichen Werth- 
beurüieflung an, denn „das nächste Motiv der Religion ist überall die 
allgem e in menschliche Erfahrung, dass der in uns entwickelte Anspruch 
auf Leben in einem Missverhältniss zu der Befiriedigung bleibt, die wir 
selbst ihm zu verschaffen im Stande sind<<. Dies Nichtbefriedigtsein 
äussert sich unmittelbar im Cultus, und zwar in doppelter Weise, ent- 
weder als Yerlangen nach Erhöhung des Lebensgenusses durch die Macht 
der Götter, oder als Streben nach Theihiahme am Leben der Götter; 
enhreder sind es mannichfaltige Güter dieser Welt, deren Erhaltung und 
Mehrung gesucht wird, oder es ist Ein höchstes überweltliches Gut, in 
dessen Genuss unter Preisgebung aller anderen Güter die Seligkeit ge- 
funden wird. (Hier und öfter polemisirt Verf. gegen die Mystik mit 
einer Heftigkeit, welche unsers Erachtens dieser Erscheinung nicht 
gerecht wird.) Dazu kommt noch, dass es entweder natürliche oder 
sittliche Güter sind, welche der Mensch in der Beligion erstrebt; die 
Kreuzung dieser beiden Zweitheilungen ergiebt 4 Arten von Religionen. 
(Wider Willen des Verf. sind es zugleich Stufen und dadurch die oben 
erwähnte Forderung, allgemeinen Begriff und Ideal streng auseinander- 
zuhalten, nicht ganz erfüllt.) — Dem praktischen Wesen der Religion 
entspricht es, dass sie ihrer theoretischen Seite nach Gottesglaube oder 
Gotteserkenntniss ist Daraus erklärt sich auch der allgemeine Inhalt 
der (jiottesvorstellung, dass Gott gedacht wird als ausserweltliches Wesen, 
ausgerüstet mit grosser Macht, mit Verstand und Wille. Der Fromme 
hält diese theoretischen Glaubenssatze auch für objektiv wahr, denn ihre 
Wahrheit ist die unerlässliche Bedingung für die in der Beligion ge- 
suchte Befriedigung des Anspruchs auf Leben. — Das Verhältniss von 
Beligion und Sittlichkeit beruht auf demjenigen zwischen einem Gut 
und einem sittlichen Ideal. Beide stellen Forderungen auf, unterschieden 
von den direkten Impulsen des natürlichen Willens, aber das Gut und 
damit die Beligion bewegt sich um den Gegensatz von Wohl und Wehe, 
die Sittlichkeit um denjenigen von Gut und Böse. Beide stehen selbst- 
ständig neben einander in gegenseitiger Wechselwirkung, wie der 
Phansäismus und das gesetzliche Wesen zeigen; in der indischen 
Religion wird die sittliche Gesetzgebung durch die religiöse vollständig 
absorbirt, im Christenthum durchdringen sich beide, indem als Zweck 
der Beligion der Besitz sittlicher Güter erscheint, als dessen Bedingung 
dem Menschen strengste PflichterfUlung obliegt — Auch die Offen- 
barung hat an dem praktischen Wesen der Beligion Theil; sie ist Kund- 
machung Gtottes mit Bezug auf das Wohl und Wehe der Menschen; 
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ihre Fonnen wechseln mit den erstrebten G^m. Alle anderen Beügionen 
lassen sieh rein ans den natürliehen Motiven des geistigen nnd gesehioht- 
lichen Lebens verstehen, dag^en das Ghiisteniham ist in ganz be- 
sonderer Weise Offenbarungsreligion , denn dies doppelte, dass ein über- 
weltliches Oottesreich das Ziel unserer Bestimmung ist und dass die 
unbegreifliche Liebe Gk>ttes auch den Sünder dazu ruft, ist ein Geheim- 
niss, allein durch Offenbarung erfassbar. 

Das Wesen der christlichen Beligion bestimmt sidi nach dem Got^ 
welches sie darbietet Dies ist das Beich Gottes, das als höchstes (ki 
erscheint und als sittliches Ideal, beides in Einem; als jenes ist es über- 
weltlich und eine Gabe Gottes, als dieses ist es innerweltlich und Ssudie 
der menschlichen Selbstthatigkeit — Indem das Ghristentiium uns ver- 
sichert, dass auch dw Sünder sich das höchste Gut des Reiches Gottee 
aneignen darf, ist es die Religion der Yersöhnung, und zwar unter- 
scheidet sich die Versöhnung in der christlichen Religion von anatogem 
Erscheinungen durch den doppelten Umstand, dass es sich hier nur um 
sittliche Schuld handelt und dass Gott es ist, von dem die Yersöhnimg 
aui^eht. — Dies höchste Gut, nämlich das überweltliche Gottesreich in 
engster Verbindung mit der Vergebung der Sünden, ist uns g^ben in 
der geschichtlichen Person Jesu Christi, daher ist der ohristliohe Glaube 
wesentlich Glaube an die Person oder an die Gottheit Jesu, d. h. daran, 
dass Gott sich nach der FüUe sdnes ewigen Wesens in dem menschlich 
geschichtlichen Personleben Jesu Christi offimbart hat — Der Unter- 
schied des Katholicismus und Protestantismus lasst sich dahin formuliren, 
dass sich dort eine Verschiebung des Einen überweltliohen Gutes nadi 
der Richtung der mystischen Naturreligion findet. 

Schon diese dürftige Skizze des Inhaltes zeigt, wie reich das Buch 
an anregenden Gedanken ist Neu freilich, wie der Verf. selbstbewusst 
behauptet, sind sie nicht Am wenigsten befriedigt uns die kritisch- 
polemische Seite. Das Bestreben, alle Irrthümer Anderer aus der Nach- 
wirkung ihrer falschen Philosophie zu erklären, führt zu den unhalt- 
barsten Behauptungen, und doch dürfte grade die philosophische resp. 
psychologische Konstruktion des Verf. und was damit zusammenhängt^ 
die angreifbarste Partie seines Buches sein. Besonders Biedermann, dem 
Verf. weit näher steht als er denkt, ist häufig missverstatiden , wenn 
auch weniger krass als in früheren Publikationen. Bitschl hat sich über 
das g^nseitige Verhältiiiss eingehend erklärt: Theol. Lit-Ztg. No. 13. 

Wie Eavtan die Wahrheit der Beligion wird «rweisen könnra, da 
er dieselbe aus dem praktischen Bedürfoiss des Menschen ableitet und 
jede Verwerthung der Philosophie ablehnt, wird Einem um so zweifel- 
hafter im Hinblick auf die Scäirift Hamheb's (derselbe erscheint nur ab 
Herausgeber), welche von demselben Ausgangspunkt zu dem entg^;en- 
gesetzten Resultat kommt Der eigentliche Kern des Menschen ist 
das Streben nach Erhaltung und Erweiterung s^es Wesens. Dass eise 
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konstruktive Macht in der objektiven Welt alles gestaltet und dass diese 
kosmische Potenz nüt dem strebenden Willen in nns Eines Wesens ist, 
ist unserem Gefühl unmittelbar gewiss. Der Wille treibt nun unsere 
Phantasie, jene universelle Macht nach Möglichkeit zu potenziren, ihre 
Kräfte und Eigenschaften weit über das Mass der Wirklichkeit zu 
steigern etc. Daraus folgt, dass die religiösen Lehren Wahrheit nicht 
sind und nicht sein wollen, dass alle Beligionslehren falsch sein können 
imd dadurch Nichts verlieren, da sie nur das bedrängte Oemüth be- 
nihigen wollen, diesem Zwecke aber Illusionen ebensogut dienen. — Von 
diesem Orundgedanken aus bespricht der Yerf. in aphoristischer, überall 
smn Nachdenken, sehr häufig zum Widerspruch anregender Weise fast 
alle für die Beligion bedeutui^svollen Fn^en. 

In Jahresfrist ist von der anonymen Schrift „der christliche 
Olaube und die menschliche Freiheit'^ bereits die zweite Auflage 
erschienen. Kein Wunder, denn ist es schon interessant, dass ein Mann, 
der an dem Treiben der Politik und des praktischen Lebens thätigen 
Äntheil nimmt, sich denkend Rechenschaft giebt über den Grund seines 
Christenglaubens und die Resultate seines Nachdenkens Änderen vorlegt, 
ist es fast unerhört, dass ein politisch liberaler Mann for das geschicht- 
liche Qiristentiium eintritt, so macht die Wärme der persönlichen Ueber- 
zeogung und die Klarheit der Beweisführung die Schrift für Theol<^en 
wie fftr Nichttheologen zu einer der lesenswerthesten. Von dem bereits 
bekannten Buch sei hier nur kurz der Grundgedanke wiedergegeben. 
Bios auf Grund des Wissens können wir zu einer Erkenntniss des 
Uebenumlichen nicht gelangen, eine Nöthigong, auch über das Nicht- 
Wissbare etwas anzunehmen, kann daher nur auf dem Gebiet des 
Moralischen liegen. (Das Wesen des Moralischen besteht darin, dass der 
indi\riduelle Wille einem Werthurtheil unterliegt, je nachdem er einer 
Norm oder Idee des Guten, Rechten etc. entspricht oder nicht. Ist B^ 
weggrund und Gegenstand des Willens die Welt, so ist der Wille sitt- 
lich bestimmt, dagegen religiös, wenn Gott oder Göttliches.) Für den 
hofientlich bald erscheinenden 2. Theil stellt sich Yerf. deshalb eine 
doppelte Au^be, die positive, zu erweisen, dass zur moralischen Nor- 
mdität nicht blosse Frömmigkeit überhaupt, sondern die spedfisch christ- 
liche Frömmigkeit gehöre, und die negative, die Behauptung zu wider- 
l^n, das Christenthum sei wissenschaftlich unhaltbar. 

Mabtüt t. Nathübittb. ThimotheoB. Ein Bathgeber ffir jnng^ Theologen in Bildern 
%xm dem Leben. 128 S. Leipzig, Hinriche. M. 1.50. ^ H. J. Bisthawh. Die 
iheologiBehe Wissenschaft and die Bitschrsche Schale. Eine Streitschrift. 
58 S. Nördlingen Beck. M. ^,90. — 0. FlOobl. Die spekolative Theologie der 
Gegenwart, kritisch beleachtet. 892 S. Cöthen, 0. Schaltze. M. 6. — Mabtim 
FüCHB. Befleiionen zor Encyclica Aetemi Patris über die Wiedereinf&hrang der 
christlichen Phäosophie in die katholischen Schalen nach dem Sinne des eng- 
hsehen Lefaiers, des hl. Thomas von Aqais. 2. A. 92 S. Linz» Ebenhöch. M. 1.20. 
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Math. Sohuxid. Die Philosophie des hl. Thomas Ton Aqnin und ihie Bedeu- 
tung fDr die Gegenwart. 112 S. W&rzbnrg, Leo Woerl. M. 1.40. 

Jeder Geistliche erfahrt es an sich, dass der XJebergang von der 
wissenschaftlichen Beschäftigung mit der christlichen Beligion im theo- 
logischen Studium zur praktischen Pflege derselben in Predigt und Seel- 
sorge nicht geringe Schwierigkeit hat. Darauf gründet Nathusiub eine 
schwere Anklage gegen die theologische Wissenschaft, dass sie ihre Jünger 
der Beligion entfremde und unfähig mache, der Elrche als (Geistliche zn 
dienen. Angeklagt wird nicht blos die „ungläubige^' Theologie — nm 
sie würde der Verfasser sich kaum so viel Mühe geben, denn wie er 
mit Wohlgefallen berichtet, dass er schon als Student zur Eiitik eine 
„humoristisch verhöhnende Stellung^' eingenommen habe (S.'31), so fer- 
tigt er dieselbe auch jetzt kurzer Hand ab mit den unparlamentarischen 
Ausdrücken: „XJrkundenschwindeP', „kniftologischer Stoff' u. de^L oder 
mit sittlichen Verdächtigungen (S. 82), — sondern ebenfalls die „gläu- 
bige''. In Bückblicken auf sein eigenes Leben erzählt Verf., nachdem 
er 5 Semester „gläubige'' Theologie studirt habe, habe er nicht gewusst, 
ob es einen Gott gebe, weil in allen Zweigen der theologischen Wissen- 
schaft das Menschliche allzusehr in den Vordergrund getreten sei. In 
der spekulaÜTen Theol(^e beweise man z. B. Trinität und Wunder aus 
dem Begriff Gottes als denknothwendig, obgleich dies der persönhchen 
Frömmigkeit nur schaden könne, „denn was denknothwendig sich er- 
giebt^ liegt in derselben Fläche der geistigen Besitzthümer, die schon 
vorher meine Sphäre bildeten." Die Bibel werde in Exegese und Kritik 
zu einseitig als Gegenstand wissenschaftlicher Forschung behandelt, so 
dass es dem jungen Theologen fast unmöglich sei, sie sich als Erbaunngs* 
buch zu bewahren; in der historischen Theologie überwiegen niikiolo- 
gische Untersuchungen und abstrakte Betrachtungen, upd trete die Vor- 
stellung von der Einen heiligen christlichen Kirche hinter dem mensch- 
lichen Faktor der Entwicklung allzu sehr zurück. Der Verfasser ward 
gerettet durch Beck, in dem ihm eine Glaubensstellung entgegisn trat, 
in sich so fest, dass alle wissenschaftlichen Untersuchungen um dieselbe 
herum und neben ihr als unwichtig erschienen, ein Leben, das mit den 
ewigen, unsichtbaren Bealitäten wirklichen Kontakt hatte und danun 
unentwegt blieb, wenn die wissenschaftliche Begründung und VermitÜnng 
etwa ausblieb. In diesem Sinn fordert Verfasser eine Beform der theo- 
logischen Wissenschaft (S. 68): „Die wissenschaftliche Bedeutung eines 
überzeugten Gewissens von der eigenen Sündhaftigkeit ist in der That 
onermesslich, sie ist die logische Grundlage für jede religiöse Ueber- 
zeugung." — Suchen wir an den Aufstellungen des Verfassers Wahres 
und Falsches zu sondern, so ist ihm ohne Weiteres zuzugeben: 1. dBSs 
für den Theologen die gründlichste Wissenschaft ohne lebendige persön- 
liche Frömmigkeit eine ungenügende Ausrüstung ist; 2. dass die intel- 
lektuaUstische Auffassung der Beligion ihrem Wesen nicht gerecht 
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wird; 3. dass die gründliche Beschaftigimg mit der menschliehen Seite 
der Religion Einzelne ihrem gottlichen Inhalt entfremden kann; aber er 
irrt: 1. wenn er Yon den theologischen Fakultäten auch Pflege der 
Frömmigkeit fordert; 2. wenn er jenen Intellektualismus f&r allgemein 
hält; 8. wenn ihm die Erkennntmss der Wahrheit so wenig gilt, dass 
wegen jener Oefahr einfach auf sie verzichtet werden sollte. — Die prak- 
tische Vorbildung der Geistlichen wird sicher eine Aenderung ei&hren, 
sobald der drückende Theologenmangel beseitigt ist 

Aus Anlass einer Becension seiner ^yGeschichte der christlichen Sitte^ 
in der Theol. Lib-Ztg. 1881 No. 7 will Bestieann ,,versuchen, die Gren- 
zen zwischen der Bitschl'schen Schule und der herkömmlichen kirch- 
lichen Theologie zu ziehen'' (S. 22). Jener Anlass erklärt es, dass nur der 
zweite Abschnitt diesem Versuch gewidmet ist, dagegen der erste (S. 1 

— 22) der Bechtfertigung des XJrtheils, das Verfasser in der genannten 
Schrift über Wellhausen's „Geschichte Israels'' und Weingarten's 
„Ursprung des Mönchthums" gefallt hat Als Merkmal aller kirchlichen 
Theologie bezeichnet Verfasser (S. 34): „Gk)tt als absolute Ursache wie 
in Bezug auf die Natur, so in Besmg auf den sittlichen Kosmos zu 
denken", Bitschi dagegen setze an die Stelle der Kategorie der Causalitat 
diejenige des Zwecks. Daraus folge: 1. „Schädigung der Selbständigkeit 
des religiösen Faktors im Christenthum gegenüber dem ethischen" (S. 29). 

— Bitschi verm^ eine realistische Beziehung Christi zu den Gläubigen, 
eine direkte Causalitat zwischen Person und Werk Christi und dem 
religiös-sittlichen Dasein des Christen nicht anzuerkennen, sondern nur 
die idealistische des Vorbilds und der Nachahmung, indem Christi Person 
Norm sei far unser Thun ; — 2. eine neutrale Stellung zu den von der Schrift 
berichteten Thatsachen des Heils, d. h. den Wundem (S. 43). Während 
fnr die kirchliche Theologie die Erlösungsidee nur im engsten Zusammen- 
hange mit der Schöpfungsidee möglich sei, betrachte B. die Schöpfung 
der Natur nur als nothwendiges Mittel für das sittliche Beich der Menschen, 
und das Werk Christi erschöpfe sich für ihn in der Stiftung der Heils- 
gemeinde oder des Beiches Gottes, wogegen die einzelnen wunderbaren 
Widerfahmisse und Thaten des Herrn von der wunderbaren Geburt bis 
zur Auferstehung als neutrale Momente ohne konstitutive Bedeutung er- 
schauen. 

Die Vielheit der philosophischen Systeme geht nach Flügel, wenn 
wir absehen vom Empirismus, der auf jede Metaphysik verzichtet, zurück 
auf den G^ensatz des Monismus, der nur Ein Seiendes annimmt, das 
als letzte Substanz allem zu Grunde liegt, und des Pluralismus, der eine 
Uehrheit real seiender Wesen setzt. Flügel, bekannt als Schüler 
Herbart's, halt den Monismus far unhaltbar, weil derselbe, um aus 
der einen Substanz die Vielheit, MaimicMedtigkeit und Veränderung der 
gegebenen Natur zu erklären, auf den unvollziehbaren Begriff des abso- 
luten Werdens angewiesen sei, während der Pluralismus die ganz aUge- 
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meine Geltung des Causalgesetzes anerkenne. Auch ganz al^iesehen tob 
ihrer phüosophisohen Wahrheit ist der Monismns der Beligion und dem 
Ghristenthnm total entgegengesetzt nnd allein der Flnralismus mit ihm 
vereinbar, um dies zn erweisen, giebt Flügel znerst eine kritische Be- 
trachtung der bedeutendsten Theologen der Gt^enwart, deren Stellnng 
zum Monismus dahin bestimmt wird: ,,y ollkommen ergeben haben sich 
demselben Biedermann und Pfleiderer, letzterer mit einigem Widerstreben; 
Lipsius ringt noch mit ihm, die Apologeten (Ebrard, Domer und Frank) 
liebäugeln mit ihm, Ritschi vermeidet ihn und Hermann flieht vor ihm" 
(S. 296). Darauf folgt der poative Nachweis, dass der Fluralismus den 
Anforderungen der christlichen Theologie sehr wohl entspreche. 

Dabei begeht nun Flügel den grossen methodischen Fehler, dass er 
nicht unabhängig von der Streitfrage des Monismus und PloraUsmos, 
etwa an der Hand psychologischer oder historischer Untersuchung vorher 
festzustellen sucht, welche Vorstellungen von Gott und Welt der Religion, 
speciell der ohristiichen wesentlich sind, um dann zu fragen, welches 
jener metaphysischen Systeme damit am besten vereinbar sei. Statt 
dessen ninunt er die religionsphilosophischen Ansichten des Herbart'schen 
Fluralismus ohne Früiung als feststehende Wahrheit an und gewümt 
dann ohne Mühe das Resultat, dass nur dieser für die Theologie ver- 
wendbar sei. 

Zuerst werden die Vertreter der „negativen Theologie", Biedermann, 
Pfleiderer, Lipsius, besprochen, da sie dem Monismus am Tiefeten ve^ 
Men sind. Gegen sie wird im Allgemeinen der Vorwurf erhoben, dass 
sie die ReUgion wesentlich von der theoretischen Seite betrachten und 
in dem Gottesbegrifl* ein Erklärungsprincip der vorhandenen Welt auf- 
stellen, also eigentlich Fhilosophie geben. Im Einzelnen richten sich die 
Einwendungen besonders darauf, dass sie Gott und Welt oder Gott und 
Mensch identificiren, dass sie den Begriff des Bösen negiren, denjenigen 
der Erlösung aufheben etc. Nun weiss Jedermann, dass das wenigstens 
nicht die Absicht jener Theologen ist, Herr Flügel hätte also den Nach- 
weis fuhren müssen, dass aus der Grundvoraussetzung des Monismns 
diese Anschauungen nothwendig folgen und gewiss wäre ^ne erneuerte 
Untersuchung dieser Frage höchst lehrreich gewesen. Davon aber finden 
wir nichts, sondern das wird einfiwjh vorausgesetzt. TJm diese Voraus- 
setzung einigermassen glaubhaft zu machen, wird die gegnerische Lehre 
öfter in einer Weise entstellt, dass es schwer hält, an absichtsloses Miss- 
verständniss zu glauben, z. B. wenn es (S. 49) von Biedermann heisst: 
„Dieser sieht die Religion in erster Linie darauf an, ob sie fähig ist, 
philosophische Probleme zu lösen«, oder (S. 84) von Pfleiderer: „Gott ist 
die Einheit der Welt und die Welt der getheilte Gott" oder (S. 97) von 
Lipsius, er schhesse von der subjektiven Idee Gottes auf dessen objektiTe 
Realität. Doch, es kommt noch besser. S. 72 wendet Herr Flügel auf 
die Monisten ganz allgemein das Wort Jakobi's an: „Sie reden, wie sie 
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nicht denken, mühin Wort und Sinn verkehrend, treiben sie ein loses, 
bethörendes Spiel mit der Bede, missfällig den Aufrichtigen^. S. 62 er- 
klärt er, wenn Biedermann von der Offenbarung Gottes an den Menschen 
ledet, kurzer Hand: „Aber so ist es natftrlich nicht gemeint Dies Be- 
pskr könnte noch bedeutend vermehrt werden* Eine derartig unwahre 
Polemik ist in politischen und kirchlichen Tagesblattem leider gewöhn- 
lich, dass sie auch in wissenschaftlichen Verhandlungen Platz greife, da- 
gegen l^en wir ganz entschieden Verwahrung ein. 

yfiie moderne Apologetik behandelt und handhabt den Monismus 
wie einen gehorsamen Pudel, der auf Geheiss mit allerhand Eunstst&cken 
aufwartet'^ Mit Scharfe wird ihr vorgehalten, wie sie besonders im 
Kampfe gegen die Naturwissenschaften ihrer eigenen Sache schade, in- 
dem sie theils zu sehr mit äusseren Autoritäten operire, theils dem 
Gegner auch in solchen Dingen widerspreche, in denen er Becht habe. 
Im Einzelnen wird auch gegen sie der Vorwurf erhoben, von der sub- 
jektiven Idee Gottes sofort auf die objektive Bealitat Gottes zu schliessen, 
ihn als die absolute Ursache, als causa sui zu fassen und nicht bloss 
sämmtUche Eigenschaften, sondern auch die Weltschöpfung als nothwendig 
aoB Gottes Wesen abzuleiten. — Mit dem Neukantianismus weiss sich 
Flügel einig in der Ablehnung des Monismus, während aber jener jede 
Philosophie fernhalten will, macht dieser geltend: theoretische Einwürfe 
gegen den Glauben müssen durch das Mittel der Wissenschaft widerl^ 
werden, sollen sie nicht die Wirkung der Motive des Glaubens hindern. 
Zu diesen Motiven zahlt Mügel auch die Argumentation: Wem das Sitt- 
lidie gflt, der muss auch die Bealisirbarkeit desselben und aUe dazu 
nothwendigen Bedingungen annehmen, also auch das Dasein Gottes. 

Der letzte Abschnitt giebt dann eine positive Darlegung des Plura- 
lismus und seiner Beziehungen zur Theologie. Die Metaphysik soll nur 
das G^ebene widersprudisfirei erklaren, fahrt daher selbst gar nicht 
aaf ein ausserweltliches Frincip. Aber die Zweckformen weisen über 
die Natur hinaus und machen den Schluss auf eine schöpferische In- 
telligenz wenigstens höchst wahrscheinlich. Aus dem Gedanken der 
schöpferischen Latelligenz folgt, dass Gott eine Person ist, welche Zwecke 
setzt und in der Welt mit Weisheit durchsetzt Damit ist die allseitige 
Abhängigkeit der Welt von Gott gewahrt und doch die schwierige Frage 
nach der Schöpfung aus Nichts vermieden. Für die Theodicee ergiebt 
sich, dass freilich aus den einmal vorhandenen Elementen sich nicht 
alles machen liess, dass aber IJebel und Böses nicht eine ursprünghche 
Qualität der Bealen sind, sondern etwas, das unter gewissen Bedingungen 
in ihnen sich ereignet, daher durch planmässige Leitung der Welt be- 
seitigt werden kann. Die Frage nach dem Wesen Gottes und dem Wie 
semes Handelns sind als transscendent abzuweisen, doch giebt es inner- 
halb des Pluralismus verschiedene gleich denkbare Möglichkeiten, sie zu 
beantworten. Von diesen werden mehrere kurz skizzirt, meist an der 
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Hand Yon YoTgangem. — Trotz der gerügten Mangel ist dag Buch 
wohl geeignet, zu wiederholter Diskussion der letzten prindpiellen Fragen 
anzuregen. 

Derartige Verhandlungen zeigen, wie bequem es ffir die Theologie 
wäre, eine unbedingt geltende Philosophie zu haben und &st könnte 
man die katholische Theologie darum beneiden, dass Leo Xm. die Back- 
kehr zur Philosophie des heiligen Thomas angeordnet hat Der Bechir 
Fertigung dieses Schrittes dienen die beiden Schriften you Fughb und 
von Schneid. Vxjohb freilich erklart (S. 15), bei der Philosophie des 
heiligen Thomas hätten wir nicht an diejenige eines einzelnen Mannes 
zu denken, sondern an diejenige, „welche vom 13. Jahrh. an bis herab 
ins 18. in den katholischen Schulen überall und allgemein gelehrt worden 
ist'^, und (S. 69) dass 'die Autorität des heiligen Thomas nur* im Grossen 
und Ganzen, nicht aber in allen Einzelheiten als massgebend hingestellt 
worden. Von der eigentlichen Bedeutung der Philosophie des Thomas 
sagt uns keiner etwas Befriedigendes, dagegen sind beide bemüht, ans 
den Widersprüchen der philosophischen Systeme und aus der grossen 
Autorität des Thomas die Wichtigkeit der päpstlichen Entscheidung zu 
erweisen, natürlich auf Grund der katholischen AuiSassung, dass unser 
Denken nur die Aufgabe hat, die göttliche Wahrheit aufinmehmen und 
nachzudenken. 

Adolph Stbudbl. Philosophie im Umrias. Zweiter Theil: PraktiBche Fragen. 
Zweite Abtheilnng: Kritik der Beligion. 2 Bde. 474 S. 685 S. Stuttgart, Adolf 
Bonz. M. 14. — Paxtl v. Lilisntxld. Gedanken Aber die SodAlwiaBenschaft 
der Zukunft. Fünfter Theil: Die Religion, betrachtet vom Standpunkte der reat 
genetischen Socialwissenschaft oder: Versnch einer natürlichen Theologie. 592 S. 
Hamborg n. Mitan, Behre. M. 9. — Badenhaübbn* Christenthom ist Heiden- 
thnm, nicht Jesu Lehre. 895 S. Hamburg, 0. Meissner. M. 4.50. — Edmümd vok 
Haoen. Kritische Betrachtung der wichtigsten Grundlehren des Christenthams. 
120 S. Hannover, Schüssler. M. 4. — Kabl Löbchhobn. Beligionsphilosopbische 
Studien. Wittenberg, Zimmermann. M. —.50. — D. F. Straubb. Der alte und der 
neue Glaube. 11. A. in 7 Lief, ä M. 1. Bonn, E. Strauss. 

Mit den Mitteln des ^^meinen Menschenverstandes'' unterwirft 
Steudel zuerst die Beligion im Allgemeinen, dann das Christenthom 
der Kritik. Dass die Beligion auf einer Einwirkung Gk)ttes auf ans 
beruht, ist blosse Einbildung, vielmehr kommt der Einzelne zur Beligion 
nur durch die äusseren Einflüsse der Erziehung: ,,es ist eben alles Er- 
ziehung und Anleitung''. Die geschichtlichen Beligionen entstanden da- 
durch, dass zunächst Einzelne auf Grund des Axioms: alles, was geschieht^ 
muss einen Orund haben, mit den Mitteln einer kindlichen Phantasie 
das Geschehen in der Welt sich zu erklären suchten und ihre Vor- 
stellungen Anderen aufdrängten. Deshalb hat auch die Kritik in ihnen 
fast Nichts als abenteuerliche Gebilde der Phantasie und blutwenig Ver- 
stand angetroffen. Auch die christliche Beligion ist blosser Aberglaube; 
daher muss jeder redlich Denkende auf Beseitigung und Vemiditang 
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derselben hinarbeiteiL Der Staat steile an ihrer Stelle den Satz auf: 
„dass es ein unendlich gottliches Wesen gebe, das der Seins- und Er- 
scheinungogrund der ganzen Welt und alles Geschehens in derselben 
sei, das sich in allen weltlichen Dingen und deren wechselnden Er- 
scheinungen manifestire und uns daher aUerwärts umgebe^^ Daneben 
sei auch das Bekenntniss zum Atheismus gestattet, dagegen jede Gemein- 
schaft ausgeschlossen, die ein inhaltreicheres Bekenntniss fordert — Mit 
diesen seichten Gedanken zwei dicke Bände zu fallen, ermöglicht Verf. 
nur dadurch, dass er überall die Ansichten Anderer herbeizieht und 
kritisirt, z. B. I, S. 27 — 239 diejenigen Schelling's. Auch dabei bleibt 
er hübsch an der Oberfläche, so dass er z. B. Schleiermacher auf 7 St. 
(I, 252 — 259) abmacht und dann urtheilt: „Dem allem nach ist das, 
was wir bei Schleiermacher über BegrifiT und Wesen der Religion finden, 
ohne allen wirklichen Werth^^ Sapienti sati 

Ohne jeden Werth sind Löschhobn's nur nüssbräuchlich sogenannte 
j^tadien^^ — Von Stbaubs bekanntem Testament liegt eine elfte Aufl. 
Tor. — Radenhausen, als naturphilosophisoher Fopularschriftsteller hin- 
^glich bekannt, fordert eine durchgreifende Beform der christlichen 
Beligion. Religion ist „Erkenntniss sämmtlicher Verhältnisse des Men- 
schen zur übrigen Welt'^ Die Lehre Jesu wurde schon früh durch 
hineingetragene Bruchstücke des Hddenthums yerfalscht und ist mit 
der Zeit durch Beseitigung wesentlicher Bestandtheile und Aufugung 
fremdartiger Zusätze fast ins Gegentheil dessen verkehrt, was ihr Stifter 
wollte. Es gilt also, alle heidnischn Abänderungen auszuscheiden, um 
alle christlichen Sekten zur reinen Lehre Jesu zurückzuffihren; das viel- 
spaitige Pfaffenthum würde dadurch gezwungen, sich umzubilden zu 
Lehrern der Menschheit im einfachen Gottesglauben und der reinen 
Sittlichkeit in ihren anerkannt herrschenden Beziehungen zu allen Ver- 
hältnissen des Lebens. Kurz zusammenge&sst lauten des Verf. For- 
denmgen: „Reinigung des Ghristenthums durch Ausmärzung alles Jüdischen 
und Hddiüschen; Beschränkung auf den einfachen Qt)ttesglauben und 
die allzeit gältigen Sittenlehren; Erweiterung der Religion zur Lehre von 
allen Yerhältnissen des Menschen zur übrigen Welt; Erhebung der 
Fiiester zu freien Lehrern dieser Wissenschaft'^ 

Mit beneidenswerthem Selbstvertrauen, in hochfahrender und zugleich 
gemeiner Sprache trägt y. Hagen seine Entdeckung vor: „Ich habe den 
tiefen Eem, der in der christlichen Religion unter vielen Umhüllungen 
and relativ werthloeen Einkleidungen enthalten ist, nie verkannt. Dieser 
Eem besteht in der echten Askese'S d. h. in der Enthaltung von allen 
sexuellen Prozessen. Schuld ist das Dasein selbst, und die Wunde des 
Lebens, dass nur durch das Qeschlechtliche der Eintritt ins Dasein 
erfolgt. „Das Geschlechtliche ist Libegriff des Schlechten'^ Erlosen 
nrnss jeder Einzelne sich selbst und zwar durch absolute Keuschheit. — 
LiuraFELD sucht den Zwiespalt zwischen Religion und Naturkunde 
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zu befieitigen und zugleioli eine höhere Stufe des religiösen Bewusstseins 
herbeizuführen, indem er die menschlidie Gesellsdtafl; als realen Organis- 
mus und die Entwieklungsgesetze der Offenbarung als identisdi mit 
denen der Erscheinungswelt auffiasst. Das Yerhaltmss Gottes zur Welt 
und zum Menschen stellt sich (uaoh S. 213 ff.) dar als ein reaknrga- 
nisches in demselben, nur höher potenzirten Sinne, in welchem das Yer- 
hältniss der Gentraloi^ane in einer menschlichen Gesammtheit zu den 
dieselbe bildenden Individuen und speciellen Organen sich befindet. 
„Wenn man Centralpunkte und Centralkraftherde für die ll^kung der 
mechanischen Kräfte im Weltall noth wendig voraussetzen muss, ohne 
dass sie unseren äusseren Sinnen wahrnehmbar sind; wenn man dieselbe 
Yoraossetzung auch in Hinsicht auf die anderen physikalischen Erafte: 
die Wärme, Elektricität, ja auch die chemischen und (»ganischen Erafte 
ausdehnen muss, so folgt daraus, dass man auch an eine psychische und 
geistige Einheit, an einen wirMichen hödist potenzirten geistigen Gentral- 
krafbherd glauben muss'^ „Yen diesem Standpunkte aus bildet der 
Glaube an ein höchstes ideal-reales, geistig-persönliches Wesen eine noth- 
wendige Folgerung des Glaubens an einen mechanischen Gentralsdiwer- 
punkt des Weltgebäudes, an einen centralen Wärmekraftherd, an eine 
durch die Spektralanalyse bereits erwiesene Einheit in der chemischai 
Yerwandtschaft aller Theile des Weltalls, was auch auf gleiche organische 
Entwicklungsgesetze schliessen Iasst<'. Diese Einheit alles Seins kann 
nicht anders denn als höchstes, geistig-persönliches, d. h. als denkendes, 
fühlendes und wollendes Wesen, oder als die höchste Liebe, die höchste 
Yemunft und als Allmacht vorgestellt werden. — „Die ganze Mensch- 
heit als christliche Gemeinschaft bildet einen einheitlichen, sich im Welt^ 
heüand integrlrenden und in den verschiedenen religiösen Gemeinschaften 
differendrenden Organismus, welcher zu dem göttlichen Gentralkraltherd 
in demselben Yerhättniss steht, wie ein in sich abgeschlossenes Kerven- 
element zu dem Gentralorgan des Nervensystems'^ Die drei jeder orga- 
nischen Entwicklung eigenthümlichen Sphären, die physiologische, mor- 
phologische und einheitliche erschehien auf religiösem Gebiet als unmittel- 
bare Wechselwirkung zwischen dem Menschen und Gott in Glaube) 
Liebe und Hofihung, als dogmatische Abgrenzung der religiösen Begriffe, 
endlich in der Anerkennung des höchsten Wesens als Schöpfer und 
Begierer der Welt. Diese Analogien werden nun im Einzelnen durch- 
geführt; (S. 416 S.) wie durch das Auge der Lichtäther auf den Men- 
schen einwirkt, auf Grundlage derselben Gesetze wirkt auf die höher 
entwickelten inneren Sinne ein höher potenzirter, geistiger Aether, dessen 
höchste Integrirung und Potenzirung Gott ist; die Lehre von der Un- 
sterblichkeit der Seele und der Auferstehung des Fleisches wird (S. 446) 
gestützt durch das Gesetz von der Erhaltung der Kraft; die Lehre 
von der Tnnität wird (S. 830) zurückgeführt auf „das Gesetz der 
üebereinstimmung des Nach-, Neben- und IJebereinander, dass Gott 
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äch nach diesen drei Sichtungen nothwendig hat offenbaren müssen'', 
u. dergL m. 

A. BsiCHBNBACH. Die einheitliche WeltanfichanoDg und die Gmndzüge des mensohL 
Gesellschaftslebens. 267 S. Berlin, Issleib. M. 6. — Julius Duboo. Der Opti- 
mismns als Westanschaanng und seine religiös^ethiscbe Bedeutung f&r die Gegen- 
wart 899 S. Boon, Stranss. M. 7. — Paul Casus. Metaphysik in Wissensebaft, 
Ethik u. Beligion. 64 S. Dresden, Gnunbkow. M. 1.50. — Kajui Chbistian Planck. 
Testament eines Deutschen. Philosophie der Natur und der Menschheit Heraus- 
gegeben von Karl Köstlin. 698 S. Tübingen» Fues. M. 10. — G. Runzb. Die 
Fortbildung des ontologischen Gottesbeweises seit der Zeit der Yemunftkiitik. 
(Jahrb. f. prot Tb., H. 4). — Fbavz Sohnbbsbbmahn. Der Glaube als philo- 
sophisches Princip. (Z. f. k. W. u. k. L., S. 260—264.) — Bodbbfbld. Die katho- 
lische Lehre von der natürlichen Gotteserkenntniss und der platonisch-patristischen 
und der aristotelisch-scholastischen Erkenntnisstheorie. (Theol. Qoartalsschrift, 
S. 77—136. 187—249. 851—422.) — A. Dobnbb. Hartmann's pessimistische 
Philosophie. (Stnd. u. Krit, S. 1—106.) — Emil Höhnb. Kaufs Pelagianiamus 
und Nomismus. 157 8. Leipzig, Dörffling & Franke. M. 8. 

Die christliche Weltanschauung ist nach Beichenbaoh der Selbst- 
zersetzung zerfallen. Ohne Weltanschauung, daher ohne Beligion können 
wir nicht sein, da uns auf dem Gebiete des Erkennens wie des Sollens 
die Fragen: Woher? Warum? sich aufdrängen. Deshalb gilt es, eine 
Weltanschauung zu zeichnen, welche auf den Ergebnissen des wissen- 
schaftlichen Forschens und des logischen Denkens beruht, und die aus 
ihr hervorgehende naturgemässe Lebensaufgabe des Menschen zu zeigen. 
Wissenschaftlich haltbar ist allein die Weltanschauung des Monismus: 
das Unbedingte ist nothwendig Eines; es ist in ewigem Schaffen begriffen, 
d. h. in steter Selbstdifferenzirung, wodurch ein gegensätzliches, also ver- 
schiedenes, begrenztes und bestimmtes Sein entsteht Dies ist das Sein 
in relativer Yemeinung, oder Da-Sein. Da das Absolute Yemunft ist, 
ist auch die Wesenheit jedes einzelnen Dinges eine bestimmte Idee und 
die Bestimmung der Dinge die möglichste Entfaltung und Selbstver- 
wirklichung ihrer Wesens -Idee. „Beligion ist das anerkannte Yerhältniss 
des Menschen zum Ewig -unendlichen und das Bestreben, dieses Yer- 
hältniss im Leben geltend zu machen.'^ Sie ist nothwend[ig, theils um 
das allgemeine Bedürfniss nach einer Weltanschauung zu befriedigen, 
theils um den sittlichen Pflichten eine tiefere Begründung zu geben. 
Ist aber die monistische Weltanschauung die wissenschaftlich allein halt- 
bare, so muss auch die Pflege des religiösen Lebens auf ihr beruhen. 
Bas Dogma kann sich nicht mehr auf eine sog. übernatürliche Offen- 
barong stützen, sondern muss die Hauptsätze des Monismus zum allge- 
niein verständlichen Ausdruck bringen; die Sittenlehre ziele auf die Er- 
füllung der Lebensau^be des Menschen; der Gultus verwende alle 
Künste, um Herz und Gemüth auf die Erfüllung dieser Lebensaufgabe 
binzurichten. 

DüBOC, aus früheren Schriften als erklärter Atheist bekannt, tritt 
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hier dem Niedergang des religiösen Lebens entgegen. In der Religion 
nämlich unterscheidet er die praktische und die ästhetische Sphäre, sofern 
sie auf der einen Seite mit der Noth des Menschen zusammenhängt, auf 
der andern ein hohes, hehres und einer verstandesmässigen Elrgründmig 
unerreichbares Seinsverhältniss zum Ausdruck bringt Ausschliesslich diese 
letztere Seite ist es, auf welche Yeif . reflektirt, indem er den Nachweis unter- 
nimmt, dass auch ausserhalb der positiven Beligionsnormen wir gedrängt 
werden, einen geheimnissvollen und hehren Zusammenhang alles Geschehen- 
den anzuerkennen. „Die Erschütterung des Jenseits'^ wird auf den 
yerschiedenen Gebieten des modernen Bewusstseins nachgewiesen, um 
ihr überall das Geheimnissvolle, die Grenze unseres Erkennens entgegen 
zu halten. Dem Pessimismus, der den Werth alles Daseins leugnet^ wird 
mit Nachdruck ein kräftiger Optimismus entgegengehalten, nicht in 
sanguinischer TJeberschätzung der uns gebotenen Lust, sondern in dem 
festen Vertrauen auf einen inhaltsreichen Fortschritt des Lebens. — Die 
warme, überzeugungsrolle Darstellung, bisweilen durch allzulange Citate 
und Abschweifungen abgeschwächt, wird auch solche ansprechen, denen 
des Verf. ,3eligion ohne Gott" nur als Vorhof des Glaubens erscheint 
Gabub will bestimmen, „welche Stellung die Metaphysik den Wissen- 
schaften gegenüber einnimmt und welche Bedeutung sie für Ethik und 
Religion hat". Li der Wissenschaft erscheint das Metaphysische als das 
Nothwendige, das den Erscheinungen zu Grunde liegt, selbst unerkenn- 
bar. „In den Tiefen des Bewusstseins schlummert ein „AUsinn", eine 
innere Ejraft, die in dem räthselhaften Urgründe unsers Daseins wurzelt, 
so dass wir durch ihn in der Allheit und für die Allheit leben, aber 
auch die Allheit in uns mit ihrer begreifenden Frische lebendig und 
gegenwärtig ist". Jenes fuhrt zur Ethik, dies zur Religion. — Unter 
dem Drucke unbefriedigender äusserer Umstände persönlich yerbittert, 
aber fest vertrauend auf den inneren Werth seiner Gedanken, hat Plakgk 
(tl880) sie der Nachwelt zusammenfassend dargelegt in dem „Testament 
eines Deutschen". Als ob die Voraussicht des nahen Todes die Ueber- 
zeugung von dem endlichen Sieg seiner Sache noch gesteigert hätte, er- 
hebt sich die Sprache, im Gegensatz zu früherer Schwerfälligkeit, öfter 
zum hinreissenden Schwünge prophetischer Begeisterung. Um die mit 
der einseitig religiösen Form des Bewusstseins verlorengegangene Ge- 
meinsamkeit des Geistes imserm Volke wiederzugewinnen, gilt es, für 
das Erkennen ein allumfassendes Princip au&ustellen, das f&r das Reich 
des Geistigen in gleicher Weise gilt^ wie für das des Körperlichen. Kurz 
(S. 9): „In einander wirkende Eoncentrirung ist es, innerlich centrale 
Gesammtthätigkeit, welche ebenso schon im Anfang vor aUem individuellen 
Sein das All zusammenfasst zu selbstlos imiversaler Einheit, im glühend 
warmen und lichten Centrum, wie sie weiterhin, im organischen Leben, 
als individuell begrenzte selbständige Centrumsform wirkt und endlich 
in erneuter Weise sich wieder erhebt als innerlich universelle Einheit 
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in der freien Klarheit des erkennenden Geistes nnd seiner selbstlos sitt- 
lichen Ordnung^'. Daraus wird nun zunächst die Entstehung des ge- 
sammten Weltalls abgeleitet; alsdann die Entwicklung der menschlichen 
Eultor. Für letztere soll mit dem Durchbruch dieser Erkenntniss ein 
neuer Aeon eintreten, wo die schroffe Jenseitigkeit und die ebenso schroffe 
Diesseitigkeit des Bewusstseins ihre Versöhnung finden. — Auch wer in 
jener Formel die Lösung des Weltrathsels nicht finden kann, wird aus 
der geistreichen und scharfisinnigen Behandlung des Einzelnen bleibende 
Anregung schöpfen. 

BüKZE hat seine Abhandlung nebst Mher in der „Zeitschr. f. Phil, 
u. phiL Kritik'' erschienenen bereits in Buchform (Halle 1882) ausgehen 
lassen; wir konmien also nächstes Jahr darauf zurück. — ScmnaEBEBicANK 
will, „dass die Philosophie selbst auf ihrem eignen Boden sich wieder 
darauf besinnen sollte, dass ohne einen Glauben nicht einmal die gewöhn- 
lichste TJeberzeugung, geschweige denn eine zusanmienhangende Ansicht 
Yom Ganzen der Dinge zu gewinnen isf '. Was daraus för den religiösen 
Glauben etwa folgt oder nicht folgt, wird nicht untersucht — Bxmmcsmj) 
giebt keine principielle Untersuchung, sondern will nachweisen, dass 
„die theol(^. Wissenschaft Kuhn's nicht blos dogmatisch unanfechtbar 
sei, sondern auch mit der des heiligen Thomas inhaltlich und wesentlich 
übereinstimme^'. Kuhn's Erkenntnisstheorie ist die platonisch-patristiscbe, 
diejenige der Kirche die aristotelisch-scholastische; es gilt also, die plato- 
nisch-patristische Lehre von der natürlichen Erkenntniss Gottes und 
zwar in der von Kuhn entwickelten Form, mit der entsprechenden 
aristotelisch-scholastisohen zu vergleichen. — Dobkeb giebt eine recht 
gute Kritik der Hartmann'schen FhUoeophie; mit besondrer Ausführlich- 
keit wird die religiöse Frage behandelt, und geht das Absehen vor allem 
dahin, die Zusammenhangslosigkeit des „Systems^' aufsuzeigen. — Kant's 
grosser Geist macht uns noch immer zu schaffen, und auch die Arbeit 
von HöHNB zeigt, wie weit die Gegenwart noch davon entfernt ist, ihn 
lichtig zu verstehen. Zunächst ist schon der Standpunkt, den Verf. 
Ar seine Kritik einnimmt, ein schiefer: Kant will darstellen, was von 
der geoffenbarten Religion durch Vernunft erkannt werden kann. Höhne 
Gonfrontirt seine Satze überall mit den Lehren der Schrift Nur dadurch 
irird wenigstens ein Schein von Becht gewonnen, Kant Felagianismus 
vonuwerfen, während Kant bekanntlich sagt: wie der böse Mensch gut 
werden kann, ist uns unbegreiflich, wir können auch den Hinweis der Offen- 
barung auf göttlichen Gnadenbeistand nicht widerl^n, aber die Yemunft 
führt darauf nicht Ueberdies haftet die Kritik allzusehr am Einzelnen 
ohne genügendes Eingehen auf die allgemeinen Gesichtspunkte. Für die 
Schwachen Kant's besonders den einseitigen Individualismus seiner Ethik 
hat Verl einen scharfen Blick. Von den zahlreichen Unrichtigkeiten 
greifen wir auf Gerathewohl einige heraus: dem „Bigoristen*' Kant wird 
(S. 13) nachgesagt, er halte dem Satz, „der Mensch ist entweder gut 
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oder böse'' den im Menschen Yorhandenen Dnalismns entgegen; die 
intelligible, daher nnzeitliche Willensentscheidung f&r das Böse wird (S. 16 
und öfter) verkehrt za einer That, vor der Zeit, im Zustande d^ Prä- 
existenz vollbracht; S. 22 heisst es gar: ,,Er theilt den Menschen in ein 
Noomenon und ein Fhänomenon, in jenem lässt er die Idee des Gnten, in 
diesem die Sinnlichkeit und Sündigkeit herrschen''; S. 89 wird der altelrrthmn 
Weiter getragen, nach Eant „soll die Religion aufgehen in Moral" u. v. m. 

Hebzog, PlittI nnd Hauck. Beal-EncyklopSdie für protestantiBche Theologie und 
Kirche. 2. A. Vollständig p 150 Heften zu 80 S., a 1 M. Jjeipzig, HinrichB. — 
Wetzbb u. Wslte'b Kirchenlexikon oder Encyklop&die der katholischen Theologie 
und ihrer Hftlfswiflsenschaften. 2. A. Begonnen von Joseph Cardinal Hergenröther, 
fortgesetzt von Franz Kanlen. Vollständig in 10 Banden von 10—12 Heften 
Ton 6 Bogen Umfang a 1 M. Freibnig i. B., Herder. 

Yon den bekannten Beal-Encyklopadien der protestantischen und 
der katholischen Kirche erscheint eine neue Auflage, jene bis zum 92. 
diese bis zum 9. Hefte fortgeschritten. Die grösste Schwierigkdt der- 
artiger Sammelwerke liegt einerseits in der richtigen Auswahl, andrerseits 
in der gleichmässigen Behandlung der Artikel. In dieser Beziehang 
lässt die protestantische Arbeit mehr zu wünschen übrig, als bei einer 
2. Auflage statthaft ist. Einige Artikel treten weit aus dem Bahmen 
von Lexikon-Artikeln heraus und bilden Arbeiten von selbständigem Werth) 
z; B. die Biographie y. Holhiann's auf 15 S. Bröder des gemeinsamen 
Lebens (von Karl Hirsche) auf 82 S., Wameck's protestantische Missionen 
auf 70 S., V. Zezschwitz' Katechetik auf 37 S., Liturgie auf 83 S., 
SchafPs Methodismus auf 45 S. u. a. Daneben sucht man dann ver- 
gebens Artikel wie: Th. Keim, Hegel, Eat&olicismus, Arbues, u. v. & 
Nicht selten kommt es vor, dass ein Artikel sehr ausfährlich beginnt, 
aber nicht bis zur (Gegenwart fortgeführt wird, z, B. der Artikel 
Augustiner sagt Nichts über deren Qeschichte in den letzten Jahr- 
zehnten, der Artikel Armenische Kirche berichtet über die frühere Zeit 
mit gr^ster Ausführlichkeit, sagt dagegen über die letzten 150 Jahre 
fast garoichts, u. a. m. Unter Azymiten v^d verwiesen auf Cerulaiius, 
abei* diesen Namen sucht man vergebens. — Nach andern Grundsätzen 
ist das katholische Werk gearbeitet Tiutz des geringeren Baumes ist 
die Zahl der Artikel bedeutend gr5s£(er. Um das zu ermöglichen, sind 
die Artikel durchweg straffer und präziser gehalten, besonders systema- 
tisch-dogmatische Fragen mit grösserer Kürze behandelt. Nur die An- 
gaben über den Stand der kirchlichen Yerhältnisse, z. B. Artikel Afrika, 
Australien, Armenische Kirche u. a. sind ausführlich und mit fleissiger 
Benutzung eines reichen Materials gearbeitet, daher für die Kenntmss 
der kirchlichen Gegenwart von hohem Werth. Natürlich tritt, sobald 
das Dogma in Betracht kommt, eine von der protestantischen abweichende 
AuffiEtssung zu Tage, auch fehlt häufig die nöthige Kritik, aber andrer- 
seits bemüht sich das Werk sogar bei Besprechung protestantiiaoher Theo- 
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logen und Anschaanngen möglichst gerecht zu sein. Und wie wir die 
beobachteten Orondsatee der katholischen Arbeit im Allgemeinen für die 
richtigeren halten müssen, so können wir es znr Ergänzung der pro- 
testantischen sowie zur Eenntnissnahme der katholischen Theologie aach 
Protestanten nur empfehlen. 

Die reichhaltige laterator zur inneren und äusseren Mission 
können wir unm^lich vollständig hier auffuhren oder gar beurtheUen» 
doch sollen die wichtigsten Schriften derselben wenigstens genannt und 
einige derselben kurz charakterisirt werden. Die innere Mission be- 
handeln: 

Th« Schaxfbb. Monatsschrift f!hr innere Mission mit Einscblnss der Diakonie, 
Diaspora-Pflege, Eyangelisatlon und g^ammten Wohlthätigkeit. Jährl. 12 Hefte. 
Gütersloh, Bertelsmann. M. 6. — Mission, die innere, in Deutschland. Eine 
Sammlung von Monographien über Geschichte und Bestand der inneren Ifission 
in den einzelnen Theilen des deutschen Beiches. Heransgeg. Ton Th. Sohaefsb. 
y. Bd. Hamb., Oemler. J. Fb. Ikvn. Die innere Mission in Bremen. 98 S. 
M. 1.80. — Bibliothek, kleine, fXr innere Mission, heransgeg. Tom Landes- 
rerein für L M. im Egr. Sachsen. 12 H. Leipzig, Yereinshans. a H. M. —.20. 
V. Zjlhn. Die Vagabondennoth and die innere Mission. 86 S. — Verhand- 
lungen des XXU. Congresses f. L lifission zu Bremen (6.-8. Sept. 1881). 171 S. 
Hamburg, Bauhes Haus. M. 2.50. — Jahresbericht der Deutschen evang. Buch- 
und Tractat-Gesellschaft in Berlin. 58 S. M. —.20. -- Guth. Die sociale Frage 
0. d. 1. M. 76 S. Heilbronn, Hennioger. M. 1.40. — Wittiko. Die Sonntags- 
■chule (Kindergottesdienst) in ihrer Arbeit und in ihrem Segen dargestellt. 82 S. 
Hamburg, Oemler. M. —.50. — Dibblius. Der Eindergottesdienst. Beferat 
auf d. XXU. Congress f. i. M. 27 S. Leipzig, Teubner. M. —.45. — Kabl Ebüm- 
KAOHBB. Die eyang. Jünglingsrereine in den verschiedenen Landern der Erde. 
83 S. Gütersloh, Bertelsm. M. —.80. — A. Schbötbb. Die deutsche Auswanderung. 
48 S. Hamburg, Bauhes Haus. M.— .75. — Wilh. Glock. Bebebilder aus Berlin. 
92 8. Heidelbeig, Winter. M. 1.60. — Hbbm. Uhdbh. Aus der Stadtvogtei zu 
Berlin. 218 S. Leipzig, Naumann. M. 3. — H. Immiboh. Die innere Mission unter 
den Wenden. Vortrag. 20 S. Bautzen, Weller. M. —.80. 

Die beiden TJntemebmnngen von Th. Schasfeb, Geistlicher an der 
Diakonissen-Anstalt zu Altena, sind höchst dankenswerth. Die „Monats- 
Schrift'' bringt nicht blos reichhaltige Nachrichten aus den verschiedenen 
Arbeitsgebieten der inneren Mission, sondern auch wissenschaftliche Ab- 
handlungen über einschlägige Fragen. In dem Sammelwerk znr (be- 
schichte der inneren Mission in Deutschland sind bereits früher erschie- 
nen: Bd. 1. W. Bothebt. Die innere Mission in Hannover ISVs ^Og. 
M. 4. Bd. 2. H. Schmidt. Die innere Mission in Würtemberg 18 Bog. 
M. 4.80 Bd. 8. H. Beck. Die innere Mission in Bayern diesseits des 
Rheines 15Vs Bog. M. 4. Bd. 4. Al. Michelben. Die mnere Mission 
in Lfibek. V/^ Bog. M. 2. — Schböteb giebt eine dankenswerthe Zn- 
sammenstellnng alles dessen^ was in deutschen und amerikanischen 
Hafenörtem für die sittliche und religiöse Bewahrung der nach den 
Vereinigten Staaten auswandernden Volks- und Glaubensgenossen ge- 
schieht) mit genauer Angabe der nöthigen Adressen etc. Ein kürzerer 
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Auszug unter dem Titel ,,Baihgeber für Auswanderer^' (32 S. 15 Pf. 
60 Expl. M. 5) ist zur Yertheilung an Auswanderer bestimmt — Olock 
schildert in sehr ansprechender Form, wenn auch nicht ohne einzebe 
Unrichtigkeiten, die kirchlichen und sittlichen Zustande Berlins nebst 
den mancherlei Einrichtungen zu ihrer Besserung. 

Von den Schriften zur äussern Mission (unter Juden und 
Heiden) erwähnen wir: 

Der Verein der Frennde Israels zn Basel. Seine Entstehung nnd seine Arbeit während 
50 Jahren. 70 S. Basel, Schneider. M. 1. — G. E. Bübkhabdt. Kleine Missions- 
Bibliothek. 2. A ganzUch mngearb. von B. GBinn>B]u.NV. Bielefeld, Yelhagen ft 
Klasing. 4. Bd. Ozeanien. 2 Abth. Polynesien, Neuseeland und Mikronesien. 
352 S. M. 8.60. — 3. Abth. Melanesien und Australien. 290 S. M. 3. — Umschsa 
über die evang. Mission, enth. den 1. und 2. üeberblick der evang. Mission ffir 
Jedermann. 556 S. Leipzig, Vereinshaus. M. 4. — Das Missionswerk der evang. 
Brndergemeinde. 2. A. 119 S. Gnadau. M. —.70. — Plath. Nordindische Missions- 
eindrficke. Vortrag. 2. A. 82 S. Berlin. M. —.30. — Gündbbt. Die eyg. Mission, 
ihre Länder, Völker und Arbeiten. Calw., Vereinsbuchh. 859 S. — Frick. Ge- 
schichten und Bilder ans der Mission. Halle a. S., Wusenhaus. 
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F&AKZ Hbttikosb. Die Krisis des Christenthams. Proteatantiamos und die katho- 
lische Kirche. VII, 149 S. Freiburg L Br., Herder. M. 1»50. — Bobbbt Kübsl. 
Üeber den unterschied zwischen der positiven und der liberalen Richtung in 
der modernen Theologie. 142 S. Nördlingen, Beck. M. 2. — Hbbmann Schmid. 
Das Yerh&ltniss der christlichen Glanbenslehre sa den anderen Aufgaben akade- 
mischer Wissenschaft IV, 36 S. Gotha, Perthes. M. —.80. — Hbüss. Wodurch 
haben wir in der Gegenwart besonders als Theologen ans der Wahrheit nnsen 
Christenglaubens zu yersichern? Vortrag. 47 S. Breslau, Köhler. M. —.80. 

Es ist charakteristisch für den g^nwärtigen Stand der dogma- 
tisdien Bewegong, dass auf allen Seiten das Bedüifniss principieller Aus- 
einandersetziing der verschiedenen miteinander kämpfenden Bichtongen 
sich r^ Wie innerhalb der protestantischen Theologie die verschiedenen 
Standpunkte sich g^enseitig zur Yergleichung stellen, so sehen sich auch 
die erklärten Gegner des evangelischen Protestantismus von Links und 
Hechts' gedrungen, die Bilanz der bisherigen Entwicklung zu ziehen und 
die f^KnsoB des Ghristenthums^' zu verkündigen, sei es nun im Interesse 
der pessimistischen ,,Zukunftsreligion^S sei es zu Nutz und Frommen der 
lömisch-katholischen Kirche. 

Eduard von Hartmann's ,,Erisis des Christenthums in der modernen 
Theologie'' hatte an den Werken Biedermann's, Pfleiderer's und des Befe- 
renten den Nachweis zu fahren vermeint, dass der „speculative Pro- 
testantismus'' nur noch durch Inkonsequenzen und gewaltsame Fiktionen 
mit dem Ghristenthume zusammenhänge, während sich in ihm vielmehr 
die Krisis des Ghristenthums vollziehe, d. L der Wendepunkt gekommen 
sei, wo ein neues dem Ghristenthom entgegengesetztes religiöses Prindp 
in scheinbaf noch christlichen Formen ins Leben träte. Im Anschluss 
an diese Hartmann'sche Kritik sucht der katholische Theolog Hbttinoeb 
den Beweis zu fähren, dass in der neueren protestantischen Theologie 
zwar nicht die Selbstzersetzung des Ghristenthums, aber die Selbstzersetzung 
des Protestantismus sich vollziehe. 
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Hettinger will zunächst am ^^oimalprmoip^', danach am „Hateiial- 
princip'' des Protestantismus zeigen, dass dasselbe in der modemen 
Theologie in voller Auflösung begriffen sei, und stellt diesem sich selbst 
zerstörenden Protestantismus das katholische Glaubensprincip siegesbewuisst 
gegenüber, um dann zum Schlüsse noch einen Blick auf die Harbnann- 
sche Religion der Zukunft zu werfen. Das erforderliche Material ist theils 
aus der Hartmann'schen Broschüre und sonstiger neuerer Broschüren- 
literatur, theils aus anderen bekannten Schriften über die Greschichte der 
neueren Theologie geschickt zusammengetragen; hi^ und da hat der Yerfassei 
auch in die eine oder andere neuere Dogmatik — z. B. von Kahnis, Bieder- 
mann und dem Beferenten — einen Blick geworfen. Das protestantische 
„Formalprincip^' wird natürlich wieder als unbedingte Lehrautorität der 
heiligen Schrift gefasst, von welcher sich leicht zeigen lässt, dass sie ohne 
die kirchliche Lehrautorität zu Hülfe zu nehmen, nur auf Grund der altr 
orthodoxen Inspirationslehre wirklich gesichert sei; für die spedfisch 
religiösen Motive, welche einen Luther trieben, auf die urkundliohe 
Bezeugung des „göttlichen Worts'' oder des „reinen Evangeliums'' in der 
heiligen Schrift zurückzugehen, zeigt der katholische Kritiker des Protes- 
tantismus so wenig Yerstandniss, dass er dieselben einfach als Subjekte 
vismus taxirt Wenn nach Schleiermacher's Vorgänge Bitschi und der 
Berichterstatter die religiöse Erfahrung als Gesammterfahrung der christ- 
lichen Gemeinde fassen, von welcher die Erfahrung des Einzelnen geschicht- 
lich bedingt ist^ so citirt Hettinger mit begreiflichem Behagen die zuletzt 
wieder von Hartmann gegen den Beferenten gerichtete Anklage des 
„Eatholisirens", gleich als ob die in der Gemeinschaft sich fortpflanzende, 
in allen ihren lebendigen Gliedern sich wiederholende religiöse Erfiihnmg 
gleichbedeutend wäre mit gehorsamer Unterwerfung des Individuums 
unter das unfehlbare kirchliche Lehramt. 

Was Hettinger über das „Formalprinzip des Protestantismufi" und 
seine allmähliche Auflösung, über die moderne Bibelkritik, über Stranss 
und die Tübinger Schule, über „die Beaktion des gläubigen Protestantis- 
mus" bemerkt, bietet protestantischen Lesern nidits Neues und dient dem 
katholischen Verfasser lediglich als Mittel^ den „Bruch mit dem Frinzipe 
der Beformation" zu konstatiren, den „selbst Luthardt" thatsächlioh ein- 
gestehen müsse, wenn er die TJnhaltbarkeit der altprotestantischen 
Lispirationslehre einräume. In derselben Weise wird weiter ä)er die 
neueren Yerhandlungen über den Werth des Apostolicums referirt und 
eine ziemlich buntsdieckige Zusammenstellung von Aussprüchen neuerer 
Theologen über das „Ghristenthum Christi" und den bleibenden Gehalt 
der chnstlichen Beligion veranstaltet Da der ,4iberale ProtestantJamus" 
weder an die Person Christi (d. h. an das Dogma von der „wesentlichen 
Gottheit Christi") noch an seine Lehre (!) mehr glaube, so sei sein 
„Abiall vom Christenthum" (tfenkundig. Hierauf kommt die Bepie an 
das „Materialprindp", die Bechtfertigung aus dem Glauben, wdches 
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ziemlich kurz abgethan wird, an die Schleiermaeher'sohe CSiristologie, 
welche ,,mcht8 weniger als christlich ist^, und an verschiedene in 
Schleidrmacher's Geiste nntemommene Yersnche, die christliche Oewiss- 
heit anf die religiöse Erfahrung zu bauen. Besonders angehend wird die 
Franlfsche Theorie kritisirt Es wird hier zwar richtig gezeigt, dass die 
sogenannten objektiven (metaphysischen) Dogmen (Dreieinigkeit, Gottheit 
Christi u. s. w.) sich attf diesem Wege nicht ableiten lassen; was aber 
gegen die ganze Methode überhaupt bemerkt wird, dass sie über blos 
^^bjektive Gewissheit^' nicht hinauskomme, hätte nur dann einen yer- 
ständigen Sinn, wenn die Absicht w&re, religiöse Erfahrungen des isolirten 
Individuums völlig losgelöst von der geschichtlichen Gemeinschaft und 
dem geschichtlichen Zeugnisse von dem in Christus offenbarten Heilswege 
zu beschreiben. Ein besonderer Abschnitt ist noch der „spekulativen 
Christologie" speciell den Ausführungen Biedermannes, Schweizer's und 
des Ref. gewidmet Derselbe begnügt sich aber in der Hauptsache, die 
Einwürfe Hartmann's zu wiederholen, aus dessen Schrift lange Gitate 
abgedruckt werden; etwas Neues kommt dabei nicht heraus. 

Während Hettänger in der gesammten neueren Entwicklung der 
protestantischen Theologie nur einen fortschreitenden Abfall vom Christen- 
thum sieht, gegen welchen es keine Bettung gebe ausser im „katholischen 
Glaabensprincip'^, hat Professor Kübel in Tübingen nachzuweisen versucht, 
dass die „liberale'^ und die „positive^' Richtung des Protestantismus auf 
,^ei verschiedene Arten von Ghristenthum'' hinauslaufe. Er stellt drei 
Hauptmerkmale des Unterschieds auf: dort Jenseitigkeit, hier Diesseitig- 
keit; dort Thatsachentheologie, hier Bewusstseinstheologie, dort unbedingte, 
hier nur bedingte Unterordnung unter die heilige Sdirift. Es muss an- 
erkannt werden, dass im Grossen und Ganzen die unterscheidenden 
Gesichtspunkte, wenn auch missverstandlich formulirt, doch in der Sache 
selbst richtig hervorgehoben sind. Ebenso verrath es einen unbefimgenen 
geschichtlichen Sinn, wenn die „moderne'' Theologie nicht als spedelle 
Bosheit einiger jetzt lebender Störenfriede, sondern als das Besultat der 
ganzen durch Eant und Schleiermacher eingeleiteten religionsphiloso- 
phischen Bewegung aufgefasst, desgleichen, dass an einer Beihe von 
Paukten die im Vergleiche mit dem älteren Bationalismus positivere 
Stellung der heutigen liberalen Theologie mit „Dank und Freude'' be- 
grüsst wird. Gegen Gruppimng und Formulirung der Differenzen, sowie 
auch sonst noch im Einzelnen w&re fireilich viel zu erinnern. So ist gleich 
der erste Gegensatz von „Jenseitigkeit" und „Diesseitigkeit" geeignet die 
Missdeutung zu fordern, als ob die liberale Theologie überhaupt kein 
Jenseits kenne. Lehrreich ist die wiederholt von Eübel anerkannte That- 
sache, dass die „positive" Theologie sich weit weniger als man dies von 
der „hberalen" sagen kann, einer inneren Einheit und Geschlossenheit 
erfreut Um von den einander widersprechenden trinitarischen und 
christologischen Konstruktionen ganz abzusdien, so stimmen die „Positiven" 
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weder in der YeisöhnaDgs- und Bechtfertigongslehre, noch in der Escha- 
tologie, noch in der Inspirationslehre, noch in dem von ihnen foi zu- 
lässig erachteten Masse historischer Bibelkritik überein. Beachtang 
verdient das Zageständniss, kein einziger ^ypositiyer^' Theologe könne eine 
feste, sichere und klare Grenze bestimmen zwischen dem was in der 
Bibel mit ,,Fehlgriffen<' behaftet sein kann und was nicht (S. 107 f.). 
Aber auch der von Kübel selbst als der „positive'^ vorgetragene Stand- 
punkt ist von inneren Unklarheiten nicht frei Wenn er der ,,liberalen^ 
Theologie das Zugeständniss macht, dass „die christliche Wahrheit in 
erster und letzter Instanz Sache der persönlichsten Erfahrung sei^^ — wie 
stimmt damit, dass trotzdem das Christenthum „in erster Linie'' „gar nicht 
Religion'', sondern „die übernatürlich gewirkte Thatsache der wirklichen 
Erlösung der völlig verlorenen Menschheit durch den wirklichen Gottes- 
sohn" sei? Wie Eübel selbst diese „Thatsache" näher bestimmt, nicht 
als wirklich geschichtliche Offenbarung der versöhnenden und erlösenden 
Liebe Gottes in der geschichtlich -menschlichen Persönlichkeit Chiisti, 
sondern als transcendenten Wunderakt» gewirkt von einer aus einer jen- 
seitigen Welt in diese Welt herabgestiegenen göttlichen Persönlichkeit, 
in erster Linie eine in der Zeit vollbrachte transcendente Versöhnung 
Gbttes selbst und erst als Wirkung derselben die Versöhnung der Men- 
schen mit Gott: in diesem Sinne ist sie allerdings ein absolut übematär- 
hohes, zugleich aber jeder mögUchen Erfahrung schlechthin unzogäng- 
liches Ereigniss. Allerdings aber thut sich hier der prinzipiellste 
Differenzpunkt der beiden protestantischen Hauptrichtungen auf. Die 
Scheidelinie bildet, wie man längst erkannt hat, die transscendent-metaphy- 
sische Fassung der Gottheit Christi und seines Versöhnungswerks, sammt 
allem, was weiter daran hängt, die transcendent-metaphysische (ontologisehe) 
Fassung der Trinitat, die transcendent-metaphysische Fassung der Heil»- 
geschichte, als einer Kette äusserer, schlechthin übernatürlicher Ereignisse, 
sammt ihrem transcendent-metaphysischen Abschlüsse in der Eschatologie, 
desgleichen die nicht minder transcendente Begründung der Schhft- 
autoritat, die dann ganz folgerichtig nur eine absolute und unfehlhaie 
Lehrautorität sein kann. Es ist leicht erklärlich, dass jene transcendente 
Metaphysik für die Vertreter der orthodoxen Richtung unmittelbar zu- 
gleich religiöse Bedeutung hat^ und dass fOr sie' die Differenz von uns 
zugleich eine religiöse Differenz ist. Die Frage ist nur, ob nicht jene 
transcendent-metaphysische Vorstellungsform, in welcher die „Positiven^* 
aller Schattirungen sich Eins wissen, möchten sie auch sonst in keinem 
Punkte zusammenstimmen, in Wahrheit doch nur die blosse Schale ist 
for den religiösen Gehalt Wenigstens ist es eine unleugbare Thatsache, 
dass sie sich fast auf allen Punkten genöthigt finden, diesen ihien 
prinzipiellen Standpunkt durch ethische Erwägungen zu durchkreuzen. 
Im Gegensatz hierzu sucht die „liberale" Theologie wiederum in 
allen ihren Schattirungen den praktisch - religiösen Sr&hrungcgehalt 
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aoszuinittelny der jenen transeendenten Spekulationen zu Grande liegt. 
Nicht ,,Thatsachentheologie'' und „Bewosstseinstheologie^' stehn einander 
gegenüber, sondern eine Theologie, für welche gewisse äusserlich-ober- 
natörüche Thatsachen im Chiistenthmne die Hauptsache sind und eine 
Theologie, die sich ganz und voll auf den Boden der geschiclitlichen 
AüfiiEissung des Christenthums stellt. Für letztere ist das Christenthum 
wirklich, was Kübel für die „Positiven^' ablehnt, in erster Linie Beligion, 
welche als geschichtliche Religion nur im Znsammenhange mit der ge- 
sammten religionsgeschichtlichen Entwicklung aufgefosst werden muss, 
unbescliadet der religiösen Betrachtung derselben als götfllcher Offen- 
banmg. Dass die moderne Theologie auch mit der letzteren Ernst 
machen will, erkennt auch Kübel unbe&ngen an, wenngleich ihr die 
Statte der göttlichen Offenbarung unmittelbar das geistige Leben und 
die geistige Greschichte der M^ischheit und des Individuums ist Eben- 
sowenig will sie die „Transcendenz'^ Gottes und das transoendente Ziel 
der Weltentwicklung bestreiten, nur dass für sie jenes Transoendente 
nur in seinen Wirkungen in der religiösen Erfahrung gegenwartig ist, 
an und f&i sich aber den Grenzbegriff alles wissenschafUich-theolc^liBGhen 
Erkennens bildet, während die „Positiven^' auf Grund ihrer Auffassung 
der göttlichen Offenbarung sich des Besitzes einer transeendenten „Wissen* 
Schaft^' rühmen. Die vermeintliche TTebereinstimmung der letzteren nüt 
den von Hegel ausgegangenen „Spekulativen'' ist^ wie oft sie auch z. B. 
gegen den Bef. geltend gemacht worden, ganz gewiss nur ein leerer 
Schein, da die von Biedermann u. A. vertretene „immanente Metaphysik'^ 
in Wahrheit die völlige Auflösung jener ganzen transeendenten Weltan^ 
schauung bezeichnet 

Eine gewisse Verwandtschaft mit der KübeFschen Schrift zeigt die 
als akademische Antrittsrede gedachte, aber nicht gehaltene Abhandlung 
von ScHMiD (jetzt Ph)f. in Breslau). Dieselbe wendet sich mit grossem 
Eifer gegen die blos „empirische" Auffassung der Theologie, d. h. gegen 
die von Schleiermacher angebahnte Begründung derselben auf die religiöse 
Erfährung, die Sohmid freilich als eine „rein im Subjekt bleibende Bell- 
giositat" deutet, xmd eben darum als „Ablösung des religiösen Lebens, 
von der geschichtlichen Offenbarung" beurtheilt Demgegenüber will er 
das „historische Element" |des Christenthums in Schutz nehmen, unter 
welchem auch er die wunderbaren Thatsachen der „Offenbarungsge- 
schichte" versteht Er erklärt die „christliche Spekulation" nicht nur 
an diese Thatsachen, sondern auch „an die in ihnen zu Tage liegenden 
und zu ihrer Erklärung ausgesprochenen Gottesgedanken gebunden" 
ein „Gebundensein", welches freilich eine eigenthümliche Beleuchtung 
emp&igt durch die von ihm selbst geforderte Unterscheidung „zwischen 
den Zeugnissen göttlicher Offenbarung selbst und der Reflexion 
darüber, welche letztere schon in der Schrift in sehr aus-^ 
gedehntem Masse vorhanden ist". — Indem der Verf. in der Dog- 
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matik ein empiriaches, ein histoiisohes und ein „spekulatives^' Element 
unterscheidet, rühmt er ihr nach, die Methoden aller übrigen Wissen- 
sdiaften zu kombiniren und hofft auf diesem Wege „das Ziel einer wissen- 
schaftlichen Darstellung^' zu erreichen, „welche volle Ebenbürtigkeit mit 
der Bearbeitung der dem objektiven Welterkennen zugehörigen Gebiete 
unbestritten in Anspruch nehmen kann'' (?). Dem neuerdings energisch 
geltend gemachten Streben nach reinlicher Scheidung der religiösen Er- 
kenntniss und des Welterkennens wirft er vor, „dass der Baum für die 
Beligionswissenschaft In einer Weise verengert wird, durch welche die 
Existenzbedingungen der Religion selbst bedroht seien". 

Wesentlich denselben Standpunkt wie H. Schmid vertritt sein 
jetziger College Eonsistorialrath Dr. Mbuss. Einerseits könne der kirdi- 
liehe Autoritätsstandpunkt ebensowenig wie der ein&che Rückzog auf 
die heilige Schrift, an welcher sich die menschliche und zeitliche Gestalt 
nicht verkennen lasse, genügen, andererseits vertreten die Dogmatiker 
der von Hartmann richtig (!) beurtheilten Richtung (Biedermann, Pfleiderer, 
der Referent) ein „Extrem" und auch in den Werken Schweizers and 
Ritschl's sei „unser Christenglaube" nicht zu finden. Dagegen glaabt 
der Verfasser „den unzerstörbarsten Schild des Glaubens" in dem idealen 
Gehalt, der praktischen Kraft und der historischen Facticitat „der ent- 
scheidendsten Objekte des Glaubens" zu besitzen. Da das Zeugniss der 
christlichen Erfahrung nur subjektive Gewissheit giebt, „die einBeitige 
Ausbeutung irdischer Christenerfahxung" aber zur Schmalerung des chiist- 
lichen Glaubensinhalts oder zu noch Schlimmerem fahrt, so müsse man 
von dem objektiven Bestände des Ghristenthums aus ,4^ der Kirche und 
in der heiligen Schrift" zu dem Christus der Geschichte gelangen, b 
der von der heiligen Schaft beurkundeten geschichtlichen Offenbarung 
(welche Meuss in demselben Sinne nimmt^ wie die zwei vorher erwähnten 
„positiven" Theologen) liege „dar thatsachliche Grund für die Wahrheit 
alles Dessen, was wir mit der gesammten Christenheit im „apostolischen 
Symbolum bekennen". Zu diesem „Christenglauben" werden ausdrücklich 
auch die wesentliche (Gottheit C!hristi, überhaupt „die ^metaphysischen 
Elemente" der Dogmatik, die Wunder u. s. w. geredbinet 

Hbbmavn Wbiss. üeber das V^Tesen des persönlichen Christenstandes. Eine kritische 
Orientimng mit besonderer Beziehung anf die Theologie Ritsohrs (Theol. Stad. 
n. Krit., S. 377—417). — Albbbcht Bitsohl. Theologie and Metaphysik. Zar 
Verständigang nnd Abwehr. 64 S. Bonn, Marcos. M. 1.20. — Lu^tha&dt. Zoi 
Beurtheünng der Bitschl'sohen Theologie. (Zeitschr. £. kirchl. Wissensch. n. kirchl- 
Leben, Heft XII, S. 617). — Bitbchl. Unterricht in der christlichen Beligion. 
2. A. Vm, 87 S. Bonn, Marcus. M. 1.20. 

Der „liberalen" Theologie rechnen die Vertreter des „positiven" Stand- 
punktes auch Bitsohl und dessen Schule zu, wenngleich man dabei 
gern betont, dass Bitaohl doch noch besser sei als wir Andern. Vom 
Standpunkt der Vemütüungstheologie aus hat sich Professor Weiss in 
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Tübingen mit Bitsclil ansdnandergesetEt Im Oegensatze zu dem ,,MoTa- 
lifimns^' Bitschrs idll er den ,,Gedai&ken einer realen Yereinigang Qottes 
und der Menschen im mensoUiGhen Geiste'^ ,,den treibenden Faktor und 
^Menden Inhalt des tieferen und speoifischen Menschheitsbewusstseins 
seit dem Beginne unseres Jahrhunderts^' zur Geltung bringen. An drei 
speddlen Punkten, den Lehren von der Wiedergeburt, der unio mystica 
und dem Wirken des heiligen Geistes sucht Weiss zu zeigen, dass 
BitBchl den religiösen Vorgang in „einfache Willensverhaltnisse'' auflöse, 
dass Smi Gott nur als der „transoendente Wille", die Gemeinschaft mit 
ihm nur als üebereinstimmung mit seinen Absichten und Zwecken in 
Betracht komme. Die Wiedergeburt werde auf die Rechtfertigung, diese 
anf die „Aufiiiahme in die G^einde" redudrt: der Einzelne habe nur 
ans der Qffenbarnng des Willens (Lottes in der Gemeinde die Bestim- 
mimg des Menschen zur Gotteskindschaft anzunehmen und sich dadurch 
in Selbstbeurtheilung, Weltanjoshauung und sittlichem Streben bestimmen 
za lassen, dagegen komme dabei die direkte schöpferische Einwirkung 
Gottes gar nicht zu ihrem Beoht Ebensowenig begründe dieser ein- 
seitig moralisch entstandene Glaube eine persönliche Lebenggemeinschaft 
mit Gott durch Gbristom. Wie es hiemach lediglich eine „Willensver- 
einigung", keine reale G^eistesrereinigung zwischen Gott und dem Glau- 
bigen gebe, so komme auch der heilige Geist nur als der in den Willen 
als Motiv aufgenommene Gedanke Gbttes in Betracht^ wahrend die indi- 
Tiduelien Erfahrungen, welche der Christ auf den heiligen Geist zuruck- 
fUirt, als etwas gar nicht real zu Eonstatirendes bei Seite gestellt würden. 
Von andrer Seite (Luthardt, Frank u. A.) war neben dem MoraUs- 
mnsBitschl's namentlich auch seine Ausscheidung alles Metaphysischen aus 
dem CSiristenthum bekämpft worden. Bttsobl antwortete allen diesen 
Einwnrfen in einer eignen Streitschrift Indem er den Vorwurf ablehnt, 
dass er aUe „Metaphysik" aus der Theologie ausscheide, fahrt er den 
Oegensatz vielmehr auf eine verschiedene Erkeimtnisstheorie zurück und 
bekämpft die „heidnische", platonisch-aristotelische Metaphysik, welche die 
abgeblassten Erinnerungsbilder zu Allgemeinbegriffen von isolirten „Dingen" 
abgesehen von ihren Beziehungen und Wirkungen stempele. Der B^;riff 
des „Absoluten", welchen jene von ihm bekämpfte Metaphysik falschlich 
mit dem Gotte des Cihristenthums kombiiüre, ist nach Bitschi nichts als 
der „emheitliche Abschluss des Weltganzen", der Ausdruck der Welt als 
des Emen Dinges, die Substanz in allen Ersdieinungen, ein gegen den 
Unterschied von Geist und Natur gleichgiltiges „Ding", das „isolirte 
Ding", welches abgesdien von seinen Wirkungen, also unvollständig vor- 
gestellt werde, der „blosse Schatten der Welt", ein „metaphysischer 
GötEC". Diese angebliche aus Allgemeinb^riffen gewonnene Gesammt- 
anschauung von der Welt werde nun der christlichen Weltanschauung 
übergeordnet, und eine „natürliche Beligion" behauptet, die man abge- 
sehen von der QfiEenbaning in Christo zu besitzen meine. 
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Denselben Yorwoif eines Deduoirens von Oben herunter, ans ab- 
strakten Allgemeinbegriffen erhebt Eitschl gegen Weiss. Wie es keine 
;,BeaIitat<< des menschlichen Geistes hinter seinem Willen und dessen 
Wirksamkeit gebe, so könne man auch von keiner andern Einheit mit 
Gott reden, als im Willen und der Gesinnung und yon keinen andeien 
Wirkungen Gottes, abgesehen von dem Umkreise der WirkEchkeit 
unseres geistigen Lebens. Weiss rede aber von einer substanziellen Ge- 
meinschaft mit Gott noch hinter dem wirklichen WiUen des Menschen, 
stelle einen allgemeinen Begriff des heiligen Geistes auj^ abgesehen yon 
seiner Wirksamkeit, schreibe demselben also eine Form der WirUichkeit 
zu, welche nur der Natur eigen sei. Ihm gegenüber hält Bitschi daran 
fest, dass die religiöse Verknüpfung mit Gott und Christo keine unmittelbar 
persönliche sei, wie die Mystik wolle, welche nur die Praxis der neupla- 
tonischen Metaphysik sei, sondern ein durch „die genaue Erinnerung^ tmd 
durch TJebereinstinmiung des Willens veitaiittelte. 

G^gen B1T8OHL hat hinwiederum Luthabbt eine Kundgebung 
erlassen. Für die BeurtheUung der wissenschaftlichen Streitfragen springt 
wenig heraus. Bitschi woUe im Ghristenthum nur Werthurtheüe, keine 
' Seinsurtheile gelten lassen, ohne diese aber hangen jene in der LnfL 
Bitschl's Erkenntnisstheorie sei die Eantische, welche die TJnbekannäieit 
des Dinges an sich behaupte. Aber mit Becht halte Biedermann schon dem 
Beferenten entg^en, dass wir nicht blos Wirkungen, sondern auch das 
Wirkende in den Wirkungen erkennen; gewiss sei das Ding an sich 
xmerkennbar, aber sofern es ffir uns ist (d. h. also eben nicht ab Ding 
an sich!) sei es erkennbar. So offenbare uns auch die Offenbarung Gott 
wie er Ar uns ist, nicht wie er schlechthin an sich, abgesehn yon aller 
Beziehung zu uns ist, aber doch Gott selbst wie er für uns ist Letzteres 
hat Niemand bestritten; ebenso wenig dass wir ein Subjekt haben müssen, 
von dem wir die Eigenschaften aussagen. Natürlich müssen wir yertranen, 
dass das Wesen Gottes seinem Offenbarungswirken gemäss seL Die Frage 
ist aber, ob das „Subjekt^' d. h. hier Gott, abgesehen von seinen Wirkungen, 
also in seiner Natur oder in seinen „Wesensbestimmtheiten die ihm an 
sich eignen'' ein Object wissenschaftlicher Erkenntniss sei. 

Die Hauptsache für Luthardt ist aber die Yerkündigong, dass es sich 
in dem ganzen Streite gar nicht um Fragen der Erkenntmsstheorie, auch 
nicht um das Becht der Metaphysik, sondern um den ohristlidien 
Glaubensinhalt selbst handle. Unter sichtlicher, wenn auch stillschweigender 
Benutzung der EübePschen Broschüre werden darauf die Ketzereien 
Bitschl's verzeichnet. Bitschi moralisire das Ghristenthum, indem er 
das Yerhaltniss Christi zu Gott nur als Willensharmonie, nicht als Wesens- 
gemeinschaft aufhsse, leugne Christi Praexistenz, yerstehe unter seiner 
(Gottheit etwas ganz anderes als die Christenheit^ rede undeutlich von 
seiner Auferstehung, deute seine Erhöhung nur als Fortwirkung seines 
geschichtlichen Lebenswerkes auf Erden, setze das personliche Yerhaltniss 
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Gottes und Chiisti zu uns auf das Niveau der Nachwirkungen verstorbener 
Menschen herab, kurz es handele sich um „ein andeies Christenthum'^ 

Sehen wir von dieser gegen Bitschi und seine Schule erhobenen An- 
klage auf Unglauben hier ab und bes<diranken uns auf den wissoischaft- 
liehen Streit, so handelt es sich um veischiedene Funkte, die man scharf 
anseinanderhalten muss. Aus Bitschl's Erkenntnisstheorie, w^he im 
Wesentlich«! wirklieh die Eantisebe ist, folgt unwiderspfecUich, dass es 
ejne metaphysische Erkenntniss der göttlichen Natur an sieh oder des 
inneien göttUchen Lebens, abgesehen von seinen Relationen zur Welt und 
den Mensehen, nicht geben könne. Alle jene Spekulationen über „ Wesens- 
bestimmtkeiten Gottes an sich'', über ontologisohe Trinit&t, substantielle 
Gottheit und Praexistenz Chiisti u. s. w. faUen also jenseits der Oienze 
wissofic^afUidieii Erkennens. Dasselbe gilt von den Spekulationen über 
den Begriff des Absoluten, wenn derselbe m^ sein soll, als ein blosser 
Grenzbegiiff unserer wissenschafüidben ErkenntniBs. Nur darf man daraus 
nicht die völlige Unbraocbbarkeit dieses Begiifi für die christliche Weltan- 
schauung folgen wollen. Denn er (fi^it hier dazu, ebensowohl denOedankai 
der üeberweltlichkeit Gottes, als auch den seiner weltbegründenden Gausali- 
tat, ohne welche auch von einem göttliche Weltzwecke nicht g^edet 
weiden könnte, rein zu erhalten. Wieder eine andere Frage betrifft die nach 
der sogenannten natürlichen Theologie. Sofern dieselbe eine aus AUge- 
meinbegriÜBn abgeleitete Gotteserkenntmss vorstellen soll, wird Bitschl's 
Ablehnung derselben im Hechte bleiben. Etwas Anderes aber ist es, 
wenn hiermit zugleich das Verbot einer religione^eschichtlichen Betrach- 
tong, welche auch das Christenthum im Zusammenhange der religiösen Ent- 
wicklimg der Menschheit überhaupt auffasst, gerechtfertigt werden will. 
Denn hiergegen kann man die Einrede eines Dedudrens von oben her- 
imter nicht aufbringen. Die rein-religiöse Betrachtung des Ghristenihums 
als göttlicher Offenbarung bleibt dabei an ihrem Orte völlig unverletzt; 
abei auch sie schliesst den Gedanken einer vorbereitenden Offenbarung 
nicht aus. 

Ein dritter Punkt betrifft die mit Weiss verhandelte Streitfirage. Es 
ist nicht billig geurtheilt, auch die Einwände von Weiss mit der Ent- 
gegnung zurückzuschlagen, dass jener der Abldtung einer Gesanmitansicht 
aus der Beobachtung des Einzelnen und Beeondem ein ürtheilen aus 
Allgemeinbegriffen substituire (Eitschl, S. 41). Unzweifelhaft behalt 
Ritschi Becht, dass wenn man die göttlichen Wirkungen „in dem XJm- 
krase der Wirklichkät des geistigen Lebens^' zu verstehen sucht, d. h. als 
gottgewirkten psychologischen oder ethischen Prozess, dass dann eine reale 
Einwohnung Gottes im Menschengeiste nirgends als ein einzelner und 
besonderer Faktor hervortritt* Die Frage* ist aber die, ob das Walten 
der den psychischen Prozess der Bekehrung begründenden göttlichen 
Gnade zurachend beschrieben ist, wenn man dassdbe auf eine einmalige 
geschichtliche Kundmachung des göttlichen Liebewillens und seine stetige 
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Bezeagang in der Gemeinde zurackfahrt Der berechtägte Widersprach 
gegen eine pantheistische Imnmnenzlehre hebt das Becht der leUgiösen 
Aussage nicht auf, welche im religiösen Vorgänge überhaupt und im 
Vorgänge der Bekehrung und Bechtfertigung speciell ein reales Eintreten 
der göttlichen GFeistesmacht in's menschliche Geistesleben, eioe im Menscben- 
geiste sich erschliessende Kraft Gottes zu erleben gewiss ist Dass dieses 
,,Erlebniss^^ sich der psychologisch -moralischen Ablätung entzieht, ist 
richtig; aber der Glaube an seine Bealitat bildet recht eigenüich das 
Merkmal aller lebendigen Frömmigkeit 

Abgesehen von diesem pnncipiellen Differenzpunkt scheint dem Be- 
richterstatter in der Sache selbst kein zwingendes Hindemiss einer Ver- 
ständigung mit der Bitschl'schen Lehrweise zu liegen. Dieselbe bietet 
trotz mancher von . Schülern noch gesteigerten Schroffheiten immerhin 
Baum für eine Entwickelung, welche ohne Gefährdung ihrer wirUidi 
werthvollen Ergebnisse auch der religionsphilosophischen Spekulation und 
dem apologetischen Interesse an einer Auseinandersetzung der Theoh)gie 
mit dem Welterkennen und an einer reinlichen Grenzbestimmung zwischen 
religiösen und wissenschaftlichen Erkenntnissen ihre zur Zeit frdlich 
stark eingeengte Geltung zuruckgiebt Im Sinne einer solchen Ver- 
ständigung erlaubt sich der Berichterstatter auf seinen in der Protestan- 
tischen Eirchenzeitung 1881 No. 43 und 44, darnach auch separatim (aber 
nicht in Buchhandel) erschienenen Vortrag über die Bedeutung des 
HistoriBchen im Glmstenthum hinzuweisen, welcher in Verbindung mit 
dem firüheren Vortrag über „die letzten Gründe der religiösen Gißwissheit^' 
(Protest Eirchenzeitung 1880 No. 84 und 35) vielleicht gedgnet ist, 
über seine wirkliche philosophische und theologische Stellung, speciell 
über das Verhältniss zu Bitschi, grossere Klarheit zu yerbreiten. 

Von BrrsoHL selbst ist audi eine zweite Auflage seines „Unterrichts^ 
erschienen. Abgesehen von einigen mehr formellen Aenderungen (nament- 
lich Streichung des Abschnittes: „das Beich Gottes als sittlicher Gnmd- 
gedanke" und Einarbeitung desselben in die „Lehre von christlichen Leben^') 
sind namentlich in der Christologie auch einige materielle Aenderongen 
zu verzeichnen, welche erhobene Einwendungen gegen die sog. „EircUich- 
keit^' des Grundrisses berücksichtigen wollen. Ob es eine VerbesseniDg 
ist) wenn das Prädikat der Gottheit Christi mit völliger Beseitigung der 
vorsichtigen Wendung der ersten Auflage (§. 24) in die eigentlich dog- 
matische Sprache eingeführt und wiederholt verwendet wird (§f 44 45), 
darüber werden Verschiedene verschieden urtheilerL Was mit dem 
Prädikate bezeichnet werden soll, ist der ein&che religiöse Gedanke, dass 
Christus der Offenbarer Gottes sei (vgL §. 45). WerthvoUer ist, dass Bitschi 
jetzt den Gedanken, dass Christus „der Vertreter der Gemeinde im Verhalt- 
niss zu Gh)tt und zur Weif' sei, noch bestimmter betont und nach dieser 
Seite hin auch die namentlich in seiner Schule stark zurückgedrängte 
religiös-sittliche Vorbildlichkeit Christi geltend macht (§§. 45. 50. 57). 
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Gewiss ist die erstere Beziehung der anderen „übergeordnet^'; aber wenn 
auch die Gemeinde eist im Olaaben an die Gottesoffenbarung in Christo in 
ein neues religiös -sittliches Yerhältniss zu Gott getreten ist, so ist doch 
andererseits jene Gottesoffenbarung in ihm durch die urbildliohe Ver- 
wirklichung des yoUkommenen religiösen Verhältnisses in seiner Person 
bedingt Man sollte also nicht thun wie gelegentlich geschehn ist, als 
ob beide Betrachtungsweisen einander ausschlössen. Von sonstigen 
Aenderungen der neuen Auflage verdient Erwähnung, dass das „Reich 
Gottes'^ jetzt nicht mehr ausschliesslich als höchster sittlicher Zweck, 
sondern auch zugleich als höchstes Gut gewürdigt ist, mit welchem Be- 
griffe die Johanneische Verheissung des ewigen Lebens gleichwerthig sei 
(§. 5. 8. 34); doch wird die erste Seite auch jetzt noch (§. 47) lediglich 
negativ in (üe Freiheit und Herrschaft über die Welt gesetzt. Stärkere 
Umgestaltungen haben noch die Lehrstücke über die Sünde (§§. 27 — 83) 
and das Gebet (§§. 54, 65, 78, 79) erfahren; auch der Paragraph über 
die Erlösung (§. 35) und die auf die Auferstehung Christi bezügliche Be- 
merkung (^. 23 vgl. 25) hat eine neue Fassung erhalten. Die Zahl der 
Paragraphen ist trotz mehrfacher Umstellungen, Zusammenziehungen 
und Auseinanderlegungen dieselbe geblieben. 

HBSMAim Schultz. Die Lehre von der Gofctbeifc GhriBti. Commumcatio idiomatum. 
Xn, 781 S. Gotha, Perthes. M. 13. — C. Schulz. Das Wort von dem Ge- 
kreuzigten nnd Anferstandenen. Erörteningen über den gewissen Grand christ- 
licher Erkenntniss. X, 143 S. Halle» Strien. M. 2,25, — Kattbmbusoh. Der 
christliche ünsterblichkeitsglaube. Vortrag. 81 S. Darmstadt, Würtz. M. —.SO. 
— BüETSom. Geschichte und Kritik der Lehre von der ursprünglichen Voll- 
kommenheit. Von der Haager Gesellschaft zur Vertheidigung der christlichen 
Religion gekrönte Preisschrift. VIÜ, 234 S. Leiden, Brill. M. 4,50. — Wilh. 
Habhisch. Das Leiden, benrtheilt vom theistischen Standpunkt Ein historisch- 
kritischer Versuch. 108 S. Halle, Niemeyer. M. 2. — Auqubt Baub. Die Welt- 
anschauung des Ghristenthums. VE, 271 S. Blaubeuren, Mangold. M. 4. — 
JoH. Sohmbidlbb. Die Stellung der Gegenwart zu Christus. Vortrag. 28 S. 
Berlin, Haack. M. —.30. — Hitzig. Die Bedeutung des Todes Jesu. (Aus den 
Schriften des prot. liberalen Vereins in Elsass-Lothringen.) 23 S. Stiassburg, 
Trauttel & Wllrtz. M. —.80. 

Die hervorragendste dogmatische Leistung des vergangenen Jahres 
ist das umfangreiche Werk von Schultz. Dasselbe ist nicht nur 
Ritschi gewidmet, sondern steht auch sichtlich unter dem Einflüsse der 
Bitschl'schen Lehrweise, wenn auch die theologischen Grundgedanken 
dem Verfasser schon vorher feststanden. Auf Bitschl's Einfluss ist schon 
der dogmatische Gebrauch des Ausdrucks ,,Gottheit Christi" zur 
Bezeichnung der Gottesoffenbarung in Christo zurückzufahren. Das 
Ganze zerfallt nach einem einleitenden Kapitel über den Zusammen- 
hang der Lehre mit dem Ganzen der Glaubenslehre in drei Bücher, 
„Geschichte des Dogma", „Schriftgrundlagen des Dogma" und „das Dogma 
selbst". Ln dritten Abschnitte wird die dogmatische Gewissheit der Lehre, 
ihr Yerhältniss zur Lehre von Gott und zur Lehre vom Menschen be- 
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handeU^ woiaa mh »die dogmatische Bnt&ltang der häae, Commimicatio 
idiomatiun'^ und als Anhang der Wiederabdraok eines Au&atees aus den 
Jahrbüchern ftb: denteohe Theologie ^e Lehre von Jeeng als dem Christas 
in ihr^m YerhaltnisB nur Lehre von der Gottheit Christi^' sohliesst. Die in 
der Vorrede ausgespiochene HoSbung, „dass man in dem Bache niolit 
die Ansichten eines einzelnen Theologen finden möge,'' ist ebenso berechtigt, 
wie die Betonung eines weitreichenden Gonsensos des Glanbens auf 
chiistologischem Gebiete bei aller dogmatischen Abweichnng; der Verf. 
nennt neben Büschl anoh Schleiermaeher, Schweizer, den Berichterstatter, 
Beyschlag, Bückert eta, als solche mit denen er sich in Glaubensgemeinschaft 
Ycrbunden weiss. Als dogmatischen Grundgedanken darf man bezeichnen, 
dass die Gottheit Christi nicht metaphysisch im Simie der alten Katoren- 
lehre, noch eschatologisch als Bezeichnung der Weltherrschaft des erhöhten 
Christas, aber aneh nicht als gesteigerter Ausdruck seiner menschlichen 
Vortrefilichkeit und Vorbildlicbkeit, sondern als Ausdruck der Erfiihnmg 
der Gemeinde von dem einheitlicben Lebenswerke Christi gefaast werden 
müsse. Dieses einheitliche Lebenswerk ist die persöulidie Offenbamng 
des Wesens Gottes als der weltschaffenden und weltregierenden Liebe, 
oder der auf das Weltziel gerichteten weltherrschenden und weltiegieren- 
den Motive und Kräfte Gottes (des schöpferischen Gotte^edankens oder 
des göttlichen Weltzwecks) för die Gemeinde Gottes, deren Herstellung 
eben durch diese Offenbarung erfolgt ist; oder auch umgekehrt^ Christi 
Lebenswerk ist die HersteUung der Gemeinde Gottes, welche als solche 
die Vollbringung des Gotteswerkes selbst, die geschichtliche Offenbarung 
des ewigen Gotteswillens ist* Während das Dogma von Jesus als dem 
Christus ihn ethisch verstehen will als den menschlichen Triger der 
mit dem Offenbarwerden Gottes in der Menschheit zusammeofedlenden 
Aufgabe derselben, so will das Dogma von der Gottheit Christi ihn 
religiös verstehen als Offenbarung Gottes für seine Gemeinde auf Grund 
des vollbrachten Christuswerks. Dieses Dogma wiU also in seinem 
rechten religiösen Verstände den wesentlich menschlichen Charakter der 
Persönlichkeit Christi nicht aufheben: statt einer metaphysisch göttlichen 
Persönlichkeit, welche nur menschliche Natur angenommen hat, haben wir 
in Christus eine menschliche Persönlichkeit in den Schranken der natfirlich 
irdischen Menschheit anzuerkennen, deren Lebenswerk aber göttlichen Werth 
und Lihalt für uns hat: im menschlichen Leben konunt wahrhaft göttliehes 
Leben zum Ausdruck, persönlich menschliches Leben ist der Ausdrud: 
des ewigen göttlichen Lebens. Der Glaube an die Gottheit Christi ist 
nicht auf ein Natur?nmder, sondern auf ein Wunder der sittlichen Welt 
zu begründen; die Person Christi kommt bei dieser Glaubensbeurtheilung 
auch nicht in den einzelnen Entwickelungszeiten ihres Lebens als werdende 
in Betracht, sondern als einheitliche, gewordene, als Trägerin ihres voll- 
brachten Werks. Der eschatologische Glaube an den verklärten und 
erhöhten Herrn ist nur die Phantasievorstellung für den dogmatischen 
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Gedanken, dass CSnistas aach als irdiaeher Mensch in der Sinbeit seines 
abgeschlossenen Lebenswerkes Oott ffir uns^ Gott fOr die Gemeinde ist. 
Dies ist w aber sofern wir uns Ton dem Offenbarer Gottes in det Weise 
abhängig wissen wie von Gott, ihm vollkommenen Gbiab^, voUkinnmene 
Liebe , ToUkonunenes Yertranen entgegenbringen, ^ht man aber anf 
dea Inhalt der in Uun für die Gemeinde aufgeschlossenen Gottesoffen- 
barangy so muss die Gottheit Qiristi im Znsammetihange mit der Gott- 
heit seiner Gemeinde an^iSssst werden^ in welcher der doroh ihn offen* 
barte schöpferische Gettesgedanke Wirklichkeit gewinnt durch das aus 
jener Offenbarong hervorgehende neue gottliche Leben. Cäiristi Gottheit 
ist also desselben Wesens wie die Gottheit der Gemeinde (denn, wie 
Schulte mit Bitschl sagt, nicht das was ihn von den Seinen unter- 
scheidet, kann den innersten Ghatakter seiner Gottheit aonnachen): 
die Liebe, weldie das Priaeip des gemeinsamen Handelns in ihr ist und 
sie von der Welt unterscheidet (ihi^n „überweltUchen^ Charakter aus* 
macht) ist Gottes eigenes Wesen. Die „dogmatische Gewissheit^ der 
Lehre von dar Gotüieit Christi ist abzuleiten aus den religiösen Er- 
&hrangen, weliäie die Gemeiiuie von Christo empfangen hat, gQmfisS 
dem Qrondsatse, dass die Frömmigkeit es nur mit dem irgendwie Ei> 
lebbaren und £rftihrbaren zu thun hat: also mit Beiseitestollung det 
metaphjsisdien Formeln. Aber ebensowenig ist auszug^en von der 
menschlichen Persönlichkeit Jesu ohne Rücksicht auf ihr Lebenswerk: 
denn man kann von den religiösen ErMmngen der Gemetode nidit 
unmittelbar auf die Gottheit C^ti zurftckschliessen, ohne der geschieht^ 
liehen Wirkungen zu gedenken, aus welchen die Gemeinde des Gottes^ 
rdchs hervorgeht Vielmehr entetoht der Glaube an che Gottheit Christi 
808 dem Bewusstsein der Gemeinde von dem ihr mitgetheilten und sie 
?0B der weltlichen Menschheit trennenden übernatürlichen Charakter. 
Dagegen lehnt es Sciiultz entschieden ab^ jenen Glauben aus dem 
nSelbstbewusstsein^ Christi abzuleiten, „soweit sich dies nicht mit dem 
Bewusstsein seines Erlöserberufes deckte' (S. 47&). Es deckt sich aber 
durchaos, soweit es hier in Frage konmit, als Selbstbewusstoein der 
religiösen Persönlichkeit Jesu. Wie das Bewusstsrin seiner Gottessohn- 
schaft im religiösen Sinne zugleich das Bewusstsein war um seine Gottes- 
aohnsehaft im theokratischen Sinne, d* h. um seinen Beruf, die Beichs- 
gemeinde Gottes zu gründen, so baut andererseite der Glaube an die 
Tollkommene Gottesoffenbarung in ihm auf der mens(Mchen Selbstdar- 
stellong seiner rehgiösen Gottessohnschaft sich auf, weil, wie Schultz selbst 
ganz richtig bemerkt, das Göttliche als wahrhaft göttliches Leben sich 
nur Im persöfnlich menschUehen Leben offenbart. 

Den Weg zur Fntwicklung der „conmmnicatio idiematum'' bahnt 
äch Schultz durch Ableitung der Lehre von den göMichen Eigenschaften 
aus dem Begriffe der Liebe als dem in Christus offenbarten Wesen Gottes. 
Die E^enschaften sind die im Wesen Gottes begründeten Wirkungsweisen, 
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von denen das Ich Gottes, das in sich ruhende bewnsste Subjekt oder 
„Gottes eignes Dasein im Unterschiede von der Welt'' unterschieden 
wird. Nur sofern Gottes Wesen auf uns bezogen ist, d. L als wirkendes, 
ist es auch in der Summe der Eigenschaften enthalten. Mit dieser Be- 
schränkung wird dann das Wesen Gottes, wie es aus dem Begriffe des 
Gottesreiches erkannt wird, als aUmächtige und allweise Liebe beschrieben. 
Aus diesem ohiistlichen Gottesb^;riffe werden auch die Ewigkeit und All- 
gegenwart Gottes, welche nicht auf das Wesen sondern auf das Wirken 
bezogen werden sollen, weiter die AUwisseuheit und XJnveranderliehkeit, 
endlich die Gerechtigkeit und Güte, Wahrhaftigkeit und Treue abgeleitet. 
Auf Grund dieses Gottesbegriffes sucht nun „die dogmatische Entfaltung 
der Lehre'' zu zeigen, dass im Gegensatze zur alten Naturenlehre nur das 
Schema der communicatio idiomatum geeignet scheine, den echten Inhalt 
der Lehre von der Gottheit Christi zum Ausdruck zu bringen. Das Göttp 
liehe ist als wahrhaft Göttliches im Menschlichen, nicht neben demselben, 
zu denken, was nur möglich ist, wenn man vom Naturgebiet auf das 
persönliche, vom metaphysischen auf das ethisch-religiöse übeigeht (S. 126). 
Fasst man nun Christum auf, wie er auf Grund seines Heilswerks ein- 
heitlich auf seine Gemeinde wirkt-, so wird alles Menschliche in ihm reine 
Offenbarung des göttlichen Inhalts und alles Göttliche in ihm gewinnt 
menschhche Erscheinungsfoim (S. 671); seine menschliche Persönlichkeit 
selbst ist Offenbarung Gottes, sein sittliches Lebenswerk selbst göttliches 
Offenbarungswerk (S. 672). Dies wird nun S. 679 ff. in dem Schema der 
drei genera der communicatio idiomatum im Einzelnen durchgeführt: 
1) das Heilswerk Christi ist göttlich und menschlich, doch so, dass in 
jeder Wirkung das göttliche Wirken ein anderes ist als das menschliche 
^enus apotelesmaticum) ; 2) in der menschlichen Persönhchkeit Christi 
offenbaren sich die göttlichen Eigenschaften, was an den einzelnen Eigen- 
schaften, auch an der Allmacht, Allwissenheit, Ewigkeit, Allg^enwart 
durchgeführt wird, natürlich so, dass alle diese Eigenschaften nur in ihrer 
moralischen Erscheinung yerstanden werden, wie sie auch in einem 
wirklichen Menschenleben sich offenbaren können (genus maiestaticum); 
3) die Person hat auch als menschliche göttliche Bedeutung, auch als 
göttliche Offenbarung menschlichen Werth (genus idiomaticum). 

An den letzten Punkt werden sich die Haupteinwendungen an- 
schliessen, welche auch von im Wesentlichen gleichgerichteter Seite gegen 
die dogmatische Ausführung von Schultz sich wenden. Das Schema der 
communicatio idiomatum, seiner ursprünglichen Abzweckung nach auf 
Grund der Naturenlehre und als specieUe Ausfahrung derselben gemeint, 
erweist sich doch als eine allzu künstliche und allzu scholastische Form 
für den neuen Gedankengehalt, den Schultz in immerhin scharfeinniger 
und geistvoller Weise daraus entwickelt. Das zeigt sich sofort bei der 
Behandlung des sprödesten Stückes, des genus maiestaticum, welches 
wenn irgend ein Lehrstück auf die metaphysische Yergottung der 
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Menschheit Christi abgestellt ist Die ethische Deutang auch der 
metaphysischeii Eigenschaften hat schon beim Qottesbegriff selbst ihre 
Sdiwierigkeiten; in ihrer Anwendung auf Christus entartet sie beinahe zu 
einem dialektischen SpieL Es soll ja nicht von ferne geleugnet werden, 
dass alle jene metaphysischen Eigenschaften Gottes eine ethische Seite 
baben, nach welcher sie fOr die Frömmigkeit eine unmittelbar praktische 
Bedeutung gewinnen. Aber es ist doch nur eine Selbsttäuschung, wenn 
man alle diese Bestimmungen lediglich aus der ,,im Reiche Qottes offen- 
baren Liebe Gottes^' entwickeln zu können meint Was schon bei Bitschi 
einem schäiferblickenden Auge sich nicht verbirgt, tritt bei Schultz noch 
deutlicher hervor: dass nämlich gewisse ganz bestimmte metaphysische 
Voraussetzungen zu dem Aufbau des christlichen Gottesbegrifls still- 
schweigend hinzugebracht und dann aus der Idee der Liebe als dem 
ethischen Wesen Gottes wieder heraus entwickelt werden. Da)un gehört 
schon der Satz, dass Gottes Sein wesentlich Wille sei, oder dass von 
seinem Wesen alles aasgeschlossen sei, was nicht reine Kraft (oder „Geist'') 
ist (S. 572 f.). Dasselbe ist der Fall, wenn Schultz Gottes Wesen mit 
seinem Wirken identisch setzt (S. 583 f. 586, doch vgl. 589 f.), von seinem 
Wesen weiss, dass es überhaupt in keinem Verhältnisse stehe zu Zeit 
and Baum, welche nur die Offenbarungsformen des Inhaltes Gottes, nicht 
die Fonn seines eignen Seins sind (S. 711), und in den verschiedensten 
Wendungen Gottes eignes Dasein im Gegensatze zum weltlichen Sein 
als ein for uns unerkennbares bezeichnet Er macht hier thats&chlich 
genau denselben kritischen Gebrauch vom Begriff des Absoluten, und 
redet genau in demselben Sinn von der metaphysischen ünerkennbarkeit 
Gottes im Unterschiede von der Erkennbarkeit aus seiner Offenbarung, 
welcher dem Bef. von der Bitschl'schen Schule so stark verübelt worden 
ist. Auch noch in vielen speciellen AusfOhrungen dieser Abschnitte erkennt 
Referent genau seine eigene Anschauung wieder. Dasselbe gilt von den 
wohlerwogenen Ausführungen über das Yerhältniss der Dogmatik zu den 
Sitzen des theoretischen Erkennens, welche keine positiven Beschreibungen 
einer der Glaubenserfahrung zuganglichen Wirklichkeit bieten, sondern 
nur die Grenzen der dogmatischen Aussagen zeigen können, da „als 
theol(^ischer Satz nicht richtig sein könnte, was auf dem Gebiete der 
Wissenschaft sich als falsch erweisen lasst'^ (S. 6, 9). Ebenso einver- 
standen weiss Referent sich mit den Ausfahrangen über die Tragweite 
des protestantischen Schriftprincips (S. 417, 420, 438, 608, 616). Nach 
ihrer positiven wie nach ihrer negativen Seite hin erweisen sich die Er- 
ortenmgen von Schultz, die sich im Zusammenhang mit der Ghristologie 
so ziemlich auf alle dogmatischen Hauptpunkte erstrecken, als ein treuer 
nnd abgeklärter Ausdruck jener wirklich religiös-sittlichen Auf- 
fassong des Christenthums, welche zu der transcendent-metaphysischen 
Auffassung desselben als eines göttlichen Naturzaubers allerdings im prin- 
cipiellen und durchgreifenden Gegensatze steht 
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Im Hinblick auf diesen gediegenen Konsensus wäre es kleinlich, bä 
einzelnen Ausstellungen verweilen zu wollen. Nur im Vorbeigehen sei 
daher bemerkt, dass auch Schultz das Lebenswerk Christi nicht genügend 
beschreibt, wenn er es in die „Qflfenbarung des schöpferischen Gtottesge- 
dankens'' (des Beiches Gk)ttes als göttlichen Weltzwecks) setzt Um dss 
Gottesreich im moralischen Sinne (als Liebesgemeinschaft iex Meuschen 
unter einander), als höchste ethisdie Idee zu erkennen^ hatte es der be- 
sonderen Offenbarung nicht erst bedurft. Dieser bedurfte es erst, um 
die liebe Gottes und die Gottesgemeinschaft als das höchste Gut zu 
erfahren, in dessen Besitze auch der sittliche Weltzweck allein ge- 
sichert ist, also als Offenbarung der versöhnenden und erlösenden 
Liebesmacht, durch welche sich erst der schöpferische Gottesgedanke 
verwirklicht Dann kann man aber auch die Thatsache der Frömmig- 
keit Jesu nicht in Gegensatz stellen zu seinem „weltuberwindenden Werk 
der GemSndestiftung^' (S. 610). Denn sonst wird letztere wieder nur 
ethisch, nicht religiös gewürdigt, nämlich nur als Stiftung rein sitüioher 
Gemeinschaft, welche als solche überweltlich ist 

In einer gewissen Beziehung zur Bitschl'schen Theologie steht die 
Schrift von Dr. G. Schulz in Halle. Während aber Bitschi die gante 
Dogmatik aus der Gottesoffenbarung in dem Lebenswerk Christi ableiten 
will, sucht Schulz in den ,^onkreten Offenbarungsthatsachen^', specidl in 
Tod und Auferstehung Christi, das christliche Erkenntnissprincip zu ge- 
winnen, aus welchem zuerst die „Glaubenslehre'^ einheitlich zu entwickeln, 
darnach aber die „Erkenntnisslehre'' zu gestalten sei. Diese Behandlusgs- 
weise der Dogmatik wird ebensowohl der „subjektiven", welche auf die 
religiöse Erfahrung sich gründet, als auch der ,y8tan:en Yoranssetzung, 
dass der gesammte Inhalt der heiligen Schrift als gegebene unantastbare 
Wahrheit vorausgesetzt wird" (S. 13), gegenübergestellt Die „Ghinbens- 
lehre" gewinnt zunächst durch das „Bild des Gekreuzigten und Aufer- 
standenen" die Gewissheit, dass hier eine herrliche Offenbarung Gottes 
vorhegt Demnächst kommt die Kirche in Betracht als Gemeinschaft 
der an den Gekreuzigten und Auferstandenen Glaubenden. Gemäss der 
in den Erlösungsthatsachen sich offenbarenden Gotteskraft muss das Ins- 
lebentreten der Kirche an eine besondere Ausrüstung mit der Kraft 
Gottes gebunden gewesen sein; ein Bestandtheil dieser Ausrüstung ist 
Entstehung, Erhaltung und Anerkennung der heiligen Schrift Die wei- 
tere Entwickelung der Glaubenslehre soll mit der Darstellung von Person 
und Werk Christi beginnen, darnach Busse, Glauben und Wiedergeburt 
behandeln. Auf diese Glaubenslehre baut dann die „Erkenntnisslehre^^ 
sich auf, welche die von der Philosophie behandelten Probleme in 6e- 
massheit des in der Glaubenslehre gewonnenen christhchen Erkenntniss- 
princips mit dem Ansprüche auf massgebende Greltung für das mensch- 
hohe Denken überhaupt erörtert Dabei hat der Yer&sser indessen Un- 
befangenheit genug, zu begreifen, dass es eine Erkenntniss des Wesens 
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Gottes aa sioh mctt m geben vennöge, und dass demgemass auch 
die BeatimmuDgeiL der kirchlichen Tiinit&tslehiey der Naturenlehre a. s. w. 
uns eine positive Erkenntniss nicht zu vermittehi vermög^i, Ref. kann 
sidi nicht überzeugen, dass eine wirklich wissenschaftliche Begründung 
der Dogmatik auf dem vom Verf. eingeschlagenen Wege möglich sei, 
da die ^yOffenbarungsthatsadien'', auf welche alle Erkenntniss sich gründen 
soU, wie aus der Pistole geschossen ersohemen. Doch hat der Verf.^ wie 
die Ausführungen seiner Erkenntnisslehre zeigen, einige nützliche Ein- 
sichten sich angeeignet^ die ihn vielleicht auch zu einer richtigeren Beur- 
theilung verschiedener in der Vorrede besprochenen Schiifken geführt haben 
würden, w^m er von denselben eine selbständ^e und gründliche Kennt- 
niss genommen hatte« 

Aus der eigentUchen Schule Bätschl's hervorg^angen ist der Vor- 
trag von Prof. S[attbnbü8Ch in Giessen. Derselbe sucht durch Dar- 
legung der verschiedenen Fassung des XJnsterblichkeitsglaubens in den 
Terschiedenen Eonfessionen zu zeigen, dass man denselben als „charak- 
teristische Probe des Ghristenthums als Religion^ beUkndeln könne: in 
der griechischen Kirche sei höchstes Gut das ganz inhaltlos gedachte, 
ohne Weiteres mit d^n göttlichen Leben identificirte ewige Leben (?), in 
der römisch-katholischen Kirche die der Idee eines seligen Lebens ent- 
sprechende ewige Seligkeit, im Protestantismus die Vollendung des siti;* 
liehen Weltzweckes im Gh>ttesreiche, in welchem auch die ewige Be- 
wahrung der einzelnen Person, „ein ewiger sittlicher Arbeitsstoff und eine 
ewige sittliche Arbeitskraft im Jenseits'' eingeschlossen ist Auch wer 
sich die zu Grunde gelegte historisdie Konstruktion nicht ohne Wei- 
teres aneignen kann, wird an der Wärme sich erfreuen, mit welcher 
der Verf. die persönliche Unsterblichkeit als ethisches Postulat des christ- 
lichen Glaubens geltend macht. 

Von dogmatischen Monographien ist nächst dem grossen 
Werke von H. Schultz noch eine kleinere Arbeit zu erwähnen: die Preis« 
sehrifb von Pfarrer und Seminarlehrer Rudolf Böstschi zu München- 
bachsee (Kanton Bern). Dieselbe ist aus Biedermann's Schule hervor- 
gegangen. In klarer Darstellung doch ohne wesentlich neue Gesichts- 
punkte giebt der Verfasser im ersten Theile die Geschichte des Dogma 
von den Vorstellungen der Genesis und der Apokryphen an bis auf die 
neuere Philosophie und Theologie, im zweiten die Kritik und zwar erstens 
die Negation (Auflösung des Dogma sowdil in seinen Voraussetzungen 
sds in seinem positiven Lehrgehalt und Nachweis, dass die kirchliche 
Lehre vom Urständ und dem Sündenfalle in der Gesammtlehre der 
heiligen Schrift, insbesondere des Evangeliums Jesu nicht begründet sei), 
zweitens die Position (das Problem und seine Losung). Wie der Stand- 
punkt des Verfiitösers durchweg der der freien protestantischen Theologie 
ist, 80 stimmt auch die Lösung des Problems wesentlich mit der von 
Biedermann, Schweizer und dem Referenten aufgestellten Anschauung 
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überein: die Kiichenlehie von der nrsprfinglidien Vollkommenheit und 
vom Sündenfall mit seinen Folgen hat anf allen Punkten, wo es sich 
um die religiöse Wahrheit handelt, diese richtig im Auge gehabt; aber 
sie hat sich überaU in Abstraktionen bewegt; ,^ie hat die Gbttebenbild- 
lichkeit des Menschen in eine abstrakte voizeiüiche Existenz eines ersten 
Menschen verl^; sie hat dann den Menschen der Erfahrung mit dem 
Abstraktum des blos natürlich sinnlichen und darum sündigen Menschen 
identificirt und sie ist auf keinem Punkte dem ganzen Menschen gerecht 
geworden" (S. 233). Die positive Ausfuhrung zeigt, wie sowohl die reli- 
giös-sittliche Anlage, die Bestimmung des Menschen zur Oottesgemein- 
Schaft, als auch die rein natürliche Anlage des Menschen, der noihwen- 
dige Hang zum Bösen, eine Entwicklung durchlaufe. Das Ziel dieser 
Entwicklung, die Lösung des im menschlichen Wesen enthaltenen Wider- 
spruchs, ist die Wirklichkeit der Religion in ihrer christlichen Yollendong, 
Yolloffenbarung des religiösen Princips der Qotteskindschafb in Chiiisto 
und damit zugleich der erlösenden und versöhnenden Macht, welche dem 
in seinem sittlichen Streben niemals das Ideal vollkommen erreichenden 
Menschen in der Gewissheit der lebendigen Gk)ttesgemeinschaft zu^eich 
das Bewusstsein des überwundenen Zwiespaltes giebt 

Eine andere, wenn auch theilweise mit der besprochenen sicli be- 
rührende Frage behandelt die Schrift des Pastors Dr. Habnisoh. Der 
Verf., welcher theologische Unbefangenheit mit guter philosophischer Bil- 
dung und tüchtigen Studien verbindet, stimmt dem sonst von ihm be- 
kämpften Pessimismus in der These bei, „dass weit mehr Leid als Freude 
dem Lebenswesen gegeben ist^^ Unter den Versuchen, diese Thatsache 
mit dem Glauben an einen Gott der Liebe zu vereinigen, unterscheidet 
er die „metaphysischen'' und die „ethischen'' Erklärungsversuche, die 
wieder in verschiedene Unterarten zerfallen. Indem er dieselben der 
Beihe nach einer Kritik unterwirft, kommt er selbst zu dem doppelten 
Ergebnisse, erstens, dass das Leiden nothwendig sei vermöge unsrer ir- 
disch-sinnlichen Natur, diese selbst aber die [nothwendige Bedingung bilde 
für unsre sittlich-religiöse Entwicklung, zweitens dass das Leiden noth- 
wendiges Mittel zu unsrer Seligkeit sei, als Vorbedingung sowohl zur 
Sittlichkeit als zur Beligiosität Diese vom Verf. geftmdenen Ergebnisse 
sind, wenn auch nicht gerade neu, doch ebenso wie die von ihm geübte 
Kritik im Wesentlichen richtig, wenngleich die letztere zuweilen dnseitig 
und von Missverständnissen nicht frei ist, wie dies z. B. dem Bericht- 
erstatter gegenüber wiederholt der Fall ist. Die Darstellung würde je- 
doch an Klarheit gewonnen haben, wenn die natürliche und die religiöse 
Weltanschauung, deren Verhältniss im Allgemeinen richtig bestinmit 
ist (S. 97), scharfer auseinander gehalten waren. Die gerade dem Leiden 
gegenüber auf eine harte Probe gestellte teleologische Weltanschauung 
sieht sich vielfach zum Eingeständnisse der Schranken unsrer Erkenntniss 
genöthigt; fOr die Frömmigkeit aber wird der Nachweis genügen, dass 
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die nach der nattolichen Weltansicht zu behauptende Unvenneidlichkeit 
des Uebels doch nicht ausreicht^ den Glauben an die göttliche Liebe zu 
Falle zu bringen. 

Eine umfassendere Aufgabe hat sich Pfarrer August Baub in Wei- 
limdorf bei Stuti^gart gestellt Seine Schrift ist eine Bearbeitung zweier 
Aufeätze des Verfassers in den Jahrbüchern für protestantische Theologie 
(in, 84 f. ; VI, 1 f.). Nachdem eine einleitende Abhandlung den Begriff 
der „Weltanschauung« überhaupt untersucht und dieselbe doch wohl zu 
eng gleich von vornherein als ein Werthurtheil über die Welt oder das 
zeitraumliche Dasein als Ganzes im Verhältniss zu dem Lebenszweck des 
anschauenden Subjektes (S. 21) bestimmt^ also einfach mit der ethischen 
Weltanschauung identificirt hat, zeigt er zunächst sehr treflend, wie 
die Betrachtung bei dem kausalen Zusammenhang der Erscheinungswelt 
schon darum nicht stehen bleiben könne, weil der Geist, weldier ja 
selbst erst seine einheitliche Selbstanschauung auf das äussere Dasein 
übertragt, sich thatsächlich der rein sinnlichen Auffassung des raumzeit- 
lichen Daseins entgegensetzt, sich also keineswegs blos leidendlich sondern 
praktisch handelnd zur Natur verhalt. Andererseits erscheint die Nothigung, 
zor Erzeugung einer Weltanschauung nach der Idee seines Wesens und 
zur Bethätigung seines geistigen Lebens zu schreiten, selbst als ein Ver- 
hältniss der Abhängigkeit von einer geistigen Macht, die sich in seinem 
Geistesleben offenbart. Erst im Gottes- und Selbstbewusstsein geht daher 
dem Menschen das rechte Weltbewusstsein in dem Sinne auf, dass die 
Welt für ihn einen eigenthümlichen Werth als Ganzes bedeutet (S. 41). 
Hieraus ergiebt sich dem Ver&sser der wesentlich ethisch-religiöse Charak- 
ter des Begriffes Weltanschauung. Nach einer treffenden und lebendig 
geschriebenen Charakteristik und Beurtheilung der Einwürfe des modernen 
Zeitbewusstseins, speciell des theoretischen und praktischen Materialismus, 
des Pessimismus und des Straussischen Optimismus gegen die Religion 
und religiöse Weltanschauung (S. 44 — 93) sucht er zunächst die Möglichkeit 
und Nothwendigkeit einer idealen, übersinnlichen Weltanschauung zu be- 
weisen. Dies geschieht einerseits durch den Nachweis der Unfähigkeit 
des Materialismus, die Thatsachen des psychischen und ethischen Lebens 
zu erklären, andererseits dadurch, dass der Verf. zu zeigen sucht, die 
folgerichtige Durchführung der kausalen- Weltauffassung und des Gesetzes 
Ton der Erhaltung der Kraft führe nothwendig zu der Voraussetzung 
eines übersinnlich geistigen Seins, welches das materielle Dasein über- 
greifend beherrscht (S. 94—132). Dann folgt (S. 133-186) eine haupt- 
säcbhch gegen Albert Lange gerichtete interessante erkenntnisstheoreüsche 
Untersuchung, welche zunächst ganz im Eantischen Sinn die Begrenzt- 
heit unseres srnnlich-verstandigen Erkennens innerhalb der Erscheinungs- 
weit au&eigt, in deren Ordnung und Zusammenfassung sich schon die 
freie übersinnliche Thätigkeit des Geistes beurkunde, sodann aber in den 
}^öheren Funktionen'^ der Vernunft und des (Jemüthes die Eähigkeit 
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unseres Geistes gegeben findet, das Ding an sich, d. h. den in Yemtuift 
und Oemüth des Menschen sich thatsächlich bezeugenden unendlichen 
Geist, wirklich zu ergreifen. Freilich wird aus der weiteren Ausf&hrang 
selbst klar, dass es sich hierbei nicht um eine wissensohaftlich*theoretische 
Erkenntniss des TJebersinnlichen handeln kann, sondern um Ent- 
werfung eines aus ethisch -praktischen Nöthigungen und religiösen E^ 
fahrungen erwachsenden einheitlichen Weltbildes, dessen Mittel die Phan- 
tasie ist, daher wir sowohl in Philosophie als in Religion yon der sinn- 
lich bildlichen Hülle unserer Anschauungen nicht loskommen (8. 163). 
Nur unter diesem Yorbehalte kann Bef. es auch gelten lassen, dass m 
zur Anschauung und Erfassung der unsichtbaren geistigen Welt (des 
Reiches Gottes) gerade so befähigt seien wie zur Erfassung der ainnlidiea 
Welt (S. 170). Ebenso geht gerade aus dem Gange, wdchen die Dar- 
legung des Yerf. nimmt, deutlich hervor, dass der sowohl objektive als 
subjektive Erweis der Bealit&t und Wahrheit des religiösen Yeriialtnisses 
(S. 184) nur f&r denjenigen zwingend ist, welcher die ethischen und 
religiösen Nöthigungen in sich erlebt. Der letete Abschnitt, welcher die 
Weltanschauung des Christenthums behandelt (S. 186—271), giebt eine 
recht gute, von religiöser Wärme und sittlichem Pathos durchdrungene 
Darlegung des in Jesu geschichtlich offenbarten religiösen Yertaaltnisges 
des Christenthums und der dadurch bedingten ethischen Auffassung der 
Welt, vom Standpunkte der freien protestantischen Theologie aas ood 
nicht ohne scharfe Frontstellung gegen die Yerunreinigung des lauteren 
religiös-sittlichen Gehaltes des Christenthums durch menschliche Zuthaten. 
Auf dem Standpunkte der „liberalen'' Theologie stehen audi zwei 
kleinere populäre Arbeiten, der vorzügliche Yorl^ag von Prediger 
JoHAKNSS ScHHEtDLEB iu Borün uud die Abhandlung von Pfurer 
P. W. HiTzia in Mannheim. 

F. MiOHSLiB. Katholische Dogxnatik. 2 Thle. IV, 499 S. Freibarg L B., Fr. Wagner. 
M. 12. — Ludwig ScHOSBEBLBiy. Das Prineip und System der Qogmatik. 
Sinleftnng in die christliche Olanbenslehro. XII, 846 S. Heidelberg, Wiiter. 
M. 16. — J. A. DoBKBB. System der chiisiliohen Glaubenslehr«. Bd. I. 1879, 
749 S. Bd. n, 1. Hälfte, 1880. 474 S. 2. Hälfte, 1881, S. 475—1018. BerUn, 
Hertz, cplt. M. 80. 

Wenn man von den Arbeiten von H. Schultz, Bitsohl, BCietsclu, 
A. BaUT zu den umfangreichen dogmatischen Werken von Dosnib, 
SoHöBEBiiBiK und MioHEUS sich wendet» so findet man sich aldKÜd in 
eine ganz andere geistige Athmosphäre versetzte Bei allen Beröhrongen 
der beiderseitigen Gedankenwelt bildet die den zuletztgenannten Dog- 
matikem eigne transcendent-metaphysische Weltanschauung eine scharfe 
Sdieidelinie von den Theologen .der ersten Gruppe* Von dem Gaste der 
neueren Philosophie und Kritik sind die zuletztgenannten s&mmtlioh, wenn 
auch in verschiedenem Grade berührt; dennodii ist allen dreien dieses 
gemein, dass sie ihr dogmatisches System nicht auf die wirkliche religiöse 
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ErfuhroAgy 8ond«m auf gewisse schlechfhni übematOrliche Thatsacheii 
aofbaan« IHe originellste und interessanteste Erscheinang ist jedenfalls 
der altkatholiscbe Pogmatiker Miohelis. Die katholisclie Dogmatik soll 
als die höhere Wahrh^t der protestantiBchen und der vatikanischen 
Dogmatik aulp^wiesen werden. Als „vollendete Form'^ oder konsequen- 
testen Ausdruck der ersteren betrachtet Michelis Biedermannes Dogmatik, 
die er als „eine wissenschaftlicbe Leistung von eminentester Bedeutung^^ 
anerkennt y und mit der er sich fortschreitend auseinandersetzt, um den 
eignen katholische Standpunkt zu begründen. Während aber Bieder- 
mann „den gegenwärtigen durch die Naturwissenschaft bestimmten Stand 
der philoeaphischen Erkenntnisslehre^' vertreten soll, welche wider des 
piotaetantischen Dogmatikers durchaus glaubige Intention folgerichtig zum 
MatexiaUsmus fOhre, sudit Michelis denselben durch eine aitf den 
platonischen Logosbegriff zurückgehende Erkenntmsstheorie zu über- 
winden, welche er in seiner „Philosophie des Bewusstseins" begründet 
hat und im zweiten Theüe dieser Dogmatik nochmals unter polemischer 
Aoseinandersetzung mit dem Materialismus und dem kritischen Idealismus 
entwickelt Im Gegensatz zu der bisherigen, in der scholastischen Denk- 
form steckengebliebenen protestantischen und vatikanischen Dogmatik 
sucht er aus „der Thatsache der Sprache'^ eine „wahrhaft kritische Er- 
kenntnisslehre'' zu entwickeln (S. 867 ff.). Die Sprache ist die positive 
Ursache der Erweckung des Bewusstseins im Individuum, kein Natur- 
prodokty sondern das thatsachliche Zeugniss des in der Erlösung wieder* 
angdmüpften und durchgesetzten Prozesses des wahren Bewusstseins des 
Menschen und seines Zusammenhangs mit Qoti Das „Bewusstsein'' ist 
die Substanz des geistigen Seins und bildet den TJrgegensatz zum „Stoffes 
der Substanz des Körpers. Die Setzung dieses Urgegensatzes von be- 
wosstem und stofflichem Sein mit dem Menschen als „Vermittlungsglied'' 
ist die Schq>fimg, welche nur als souveräne That des ürbewusstseins 
oder Gottes begriffen werden kann. Aber von der ursprünglichen 
Schöpfung ist zu unterscheiden das Sechstagewerk, welches nach der 
vom Verf. getheüten yJlestitutianstbeorie'' nur als die Form der Aus- 
gestaltung des Stoffes unter dem Einflüsse des Geister£edles begriffen 
werden kann (S. 82 ff., 99). Durch letzteren ist auch die Form des 
Eintritt» des Menschen in die Welt bedingt (S. 103). Nur dieser 
atomisirte und differenzirte Stoff, nicht der Stoff als solcher wird durch 
das Naturgesetz geregelt (S. 251). Aber die diesseitige Ausgestaltung 
des Steves oder die erscheinende Natur, welche allein der exakte Natur- 
erkenntniss unterliegt, ist ein durch die XJrsfinde verursachter Schein 
(S. 327, 407), ein blosses Yorstellungsbüd , welches im Denken über- 
wanden werden muss. 

Eine Folge des durch die TJrsunde gestörten Urverhältnisses zwischen 
Geist und Stoff ist auch das jetzige Yerhaltniss des Individuums zum 
Allgemeinen (S. 309). Auch Aas Individuum in der Natur gehört in 
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Folge der durch den Geisterfall eingetretenen Störung zum Schein in der 
Natur (S. 156). Der Gegensatz von Baum und Zeit ergiebt sich zurar 
unmittelbar aus dem TJrgegensatz von Geist und Stoff, tritt aber als 
begriffliche Form erst in Folge des Geisterfalls im endlichen Bewusst- 
sein heraus (S. 96, 120, 243). Die Aufgabe der richtigen Erkenntniss- 
theorie ist daher diese, „das Grundgesetz des korrigirten Denkens^ 
(S. 404 ff.) durchzuführen, den Schein des blos yorstellungsmassigen 
Bewussts^s KU überwinden, die Vorstellung zum Denken zu eiheben. 
Die „Vorstellung^' ist „das durch die Naturerscheinung gebundene 
individuelle Bewusstsein^'; das Denken ist die energische Besinnung des 
Menschen in der Menschheit auf sich selbst und sein wahres Wesen 
gegenüber dem Scheine, in dem die Naturerscheinung das im einzehien 
Menschen naturgebundene Bewusstsein gefesselt erhält (S. 382 f.). Die 
Eorrigirung dieses Scheines erfolgt nach dem (besetze der „Rektifikation^^ 
und der „Umkehr^' (S. 406). Hiervon wird nun die Anwendung auf die 
Hauptlehren der Dogmatik gemacht, wobei die wichtigsten Ausfahrungen 
des ersten Theiles im zweiten Theile wieder aufgenonmien werden. Auf- 
gabe ist hier überall die Ueberwindung des blos „vorstellungsmässigen^' 
dogmatischen Ausdrucks durch das Denken (S. 63, 94 u. ö.), eine 
Intention, in welcher Michelis sein vollständiges Eänverst&ndniss mit 
Biedermann versichert Die „Dreipersönlichkeit'^ Gottes ist nur die vor- 
stellungsmässige Form, f&r welche eine Dreiheit von Momenten des 
absoluten Bewusstseins gesetzt wird. Dieselbe entspricht den drei 
Momenten, des Bewusstseins im Menschen, Denken, Wollen, Fühlen, so- 
wie den drei metaphysischen Momenten der Schöpfung, Bewusstsein^ 
Stoff, Einheit beider (S. 31 ff., 232 ff., 413 ff.). Alle weiteren Dogmen 
sollen aus dem Begriffe des Bewusstseins, auf Grund der Urthatsachen 
der Schöpftmg und des Geisterfalls entwickelt werden. 

Die protestantische Lehre von der durch Adams Apfelbiss herbei- 
geführten ewigen Verdanmimss des adamitischen Geschlechts wird for 
„theologischen Schwindel" erklärt (S. 159). Vielmehr besteht die Erb- 
sünde darin, dass die Fortpflanzung und Entwickelung sich nach dem 
SündenfEÜl nicht mehr unter dem Gesetze der durch die Gnade geistig 
gebundenen Herrschaft der Natur im Menschen vollzieht, sondern das 
individuelle Bewusstsein umgekehrt durch die Natur gebunden ist, daher 
sich auch das Verhältniss des Individuums zum Ganzen anders als im 
Urständ gestaltet (S. 156 ff., 194 ff.). Hieraus ergiebt sich die Koth- 
wendigkeit der übernatürlichen Geburt Christi, weil nach dem Sönden- 
falle seine natürliche Erzeugung eine contradictio in adiecto wäre 
(S. 183 ff.). Ohne den Sündenfall wäre Christus also auf dem Wege 
natürlicher Zeugung in die Welt getreten. Hiermit hängt der Wunder- 
begriff des Verf. zusammen. Das immanente Gesetz der erscheinenden 
Naturordnung ist kein absolutes; das Wunder ist vielmehr die Her- 
stellung der wahren Schöpfimgsordnung gegenüber der durch die Sünde 
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bewirkten Störung (S. 244 iL). Das Ziel der Weltentwickelung und dem- 
entsprechend das Werk Christi ist die Herstellung des idealen Schöpfungs- 
Terhaltnisses, die lebendige Wiedervereinigung des Menschen mit Gott 
Die Menschwerdung Gottes ist die reale Ueberwindung des Urgegensatzes 
der Schöpfung oder die reale Ausgleichung des Endlichen und Unend- 
lichen (S. 439). Dieselbe wäre auch ohne die Sünde erfolgt (S. 181), 
erhält aber in Folge der Ursnnde die Bedeutung einer Befreiung des 
Bewusstseins von seiner Gebundenheit durch den Stoff (S. 162 ff.). Der 
Heigang der Menschwerdung ist dieser, dass GK>tt als das absolut be- 
wosste Wesen, genauer der Logos, d. h. das Moment im absoluten Be- 
wQsstsein, wodurch nach unserm B^n^ sich das Sichgegenstandlich- 
werden Gottes yoMeht, mit dem Menschen als dem Beprasentanten der 
Schöpfung in eine reale von uns als persönlich bezeichnete Lebens- 
verbindung eintritt. Diese Lebensyerbindung ist nach Art einer chemischen 
Synthese zu denken (S. 175, 428 ff.). Unter der Praexistenz Christi ist 
nnr die ideale schon in der SchöpAmg begründete Menschwerdung zu 
Teistehen (S. 440). Die Erlösung fallt ein£ach mit der Menschwerdung 
zusammen; der Gehorsam bis zum Tode ist nur Moment der Mensch- 
werdung, nicht causa qua, sondern conditio sine qua non der Erlösung 
(S. 215 ff., 258, 271). Die Biedermann'sche Kritik der scholastischen 
Genugthuungslehre wird fast vollständig acceptirt (S. 224). Die Recht- 
fertigung ist die subjektive Aneignung der G^nugthuung oder Erlösung 
durch menschliche Mitwirkung (S. 202); an der protestantischen Lehre 
wird ausgesetzt, dass sie nur die Ajieignung der Gnade durch das 
Individuum in's Auge fasse (S. 222) und die scholastische Erlösungs- 
theorie nicht fiberwunden habe (S. 303); dabei ist der Yerf. aber der 
Meinung, dass der ganze Streit der Kirchen über die Rechtfertigung auf 
einem Missverständnisse beruhe (S. 219), ein Urtheü, welches kein 
protestantischer Theolog unterschreiben wird. Wie in der Rechtfertigungs- 
lehre, so tritt der katholische Standpunkt des Verfassers namentlich auch 
in der Lehre von der Kirche hervor. Die Kirche ist ihm die durch die 
Menschwerdung wiedergewonnene ideale Form der Menschheit (S. 264), 
die übernatürliche Vollendung der Schöpfung (255), wobei übrigens die 
ideale und die empirische Kirche, die wirklich katholische Kirche und 
die-^atikanische Fälschung^' scharf unterschieden werden. Die katho- 
lischen Lehren vom Messopfer, von den sieben Sakramenten, vom opus 
operatum, vom Ablass, vom Apostolat als göttlich gegebener Form für 
die ganze geschichtliche Entwicklung der Kirche, von den drei Aemtem 
IQ der Kirche, von der Tradition, von den guten Werken, selbst vom 
meritum de condigno und de congruo, vom Schatz der guten Werke, von 
der Fürbitte der Heiligen u. s. w. werden festgehalten, aber in mehr 
oder minder stark idealisirter Gestalt. 

In ihren metaphysischen Grundlagen absolut phantastisch bietet doch 
das vorstehend skizzirte System überall, wo die wunderliche Restitutions- 
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(heorie nicht in Frage kommt , yieles Interessante, sogar manche Be^ 
rührungsponkte mit der modernen protestantischen Theologie. Sehr 
wohlthnend berührt auch der durch das Ganze hindurchgehende ironische 
Zug und die ehrliche Anerkennung, welche der altkatholisohe Theolog 
auch den religiösen Grundtendenzen der Reformation und den wissen- 
schaftlichen Leistungen der neueren protestantischen Theologie zollt 

Eine gewisse Verwandtschaft mit der Spekulation von Michdis zeigt 
auch die letzte grossere Schrift des inzwischen aus diesem Leben ge- 
schiedenen Göttinger Theologen Sohöbbbi«ein. Die Grundanschammgen 
des Verfassers sind aus seinen früheren Schriften: ,,Die Grundlehren des 
Heils entwickelt aus dem Prindp der Liebe'' und „die Geheimnisse des 
Glaubens'' bekannt Schöberlein war einer der namhaftesten Vertreter 
jener theosophisch-spekulatiTen Richtung, welche den üebergang von der 
älteren Vermittlungstheologie zur konfessionellen Eirchlichkeit biUet Von 
der eigentlichen Vermittlungstheologie unterscheidet ihn der engere Ajh 
schluss an das orthodox -lutherische Dogma, obwohl es auch bei ihm an 
mehr oder minder starken Lehrabweichungen (selbst in der Recht- 
fertigungslehre) nicht fehlt Vor der konfessionellen Theologie zeichnet 
ihn aus die grössere Weitherzigkeit der theologischen Gerinnung. Durch 
alle seine Arbeiten, auch durch diese letzte, geht ein warmer pektoraler 
Zug, freilich auch die jener ganzen Richtung eigne Unbestimmtheit und 
Zerflossenheit der theologischen Begriffe, welche allen seinen Ausführungen 
etwas Elastisches, schwer Fasd)are8 verleiht Strenge, straffe Ge- 
dankenentwicklung fehlt ganz. Am Schwersten beeinträchtigt wird der 
wissenschaftliche Werth seiner eigenen Konstruktion durch das fort- 
wahrende Durch^nandermischen des Religiösen und des MetaphysiBchen 
und wieder der metaphysiBchen Begr^ mit theosophisch^ ja gnosti- 
sirenden Phantasien. 

Die Absicht Schöberlein's geht darauf, durch den Nachw^ diHch- 
gäi^ger Uebereinstimmung aller Seiten des Ghristenthums unter ein- 
ander oder der vollkommenen Harmonie seiner unendlich reichen Ideen- 
faile seine Wahrheit zu erweisen. Ak Princip wird „die Grund^Ahrong 
des Glaubens" bezeichnet, deren Quelle die immer von einem deutenden 
Worte Gottes begleiteten göttlichen Heilsthaten in der Geschichte sind^ 
Höhenpunkt der letzteren die Menschwerdung Gottes in Christo. Dem- 
gemass wird zunächst in einem grundlegenden Theil die biblische^ 
geschichtliche und ,^wesentliche" Begründung des Princips unternommen. 
Im historischen Theile findet sich auch eine Charakteristik der modernen, 
von Schleiermacher und Hegel ausg^ngenen Theologie, welche Seh. sehr 
unzutreffend als „natürliche Theologie" bezeichnet Als trennendes 
Merkmal der kirchlichen von der „natürlichen Theologie" soll die metsr 
physische Fassung der Trinität und der Menschwerdung Gottes und die 
Auffassung der heiligen Geschichte als eines Komplexes wunderbarer Heils- 
thaten Gottes gelten. 
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Der „darstellende Theä'^ entfaltet zunächst das Piincip des Ghiisten- 
thnms, wdches sich nach Schöberlein in vier Piincipien zerlegt: das 
Prindp der Liebe, Beich Oottes, Gottmensch, Sünde und Onade. Die- 
selben sollen erst in ihrer wechselsweisen Aufeinanderbeziehung den 
wahren Standpunkt des christlichen , Jdeal-Bealismus'' und damit die volle 
christliche Heilserkenntniss geben. Liebe, Beich Gottes, Gottmensch ent- 
wickeln die ideale, Sünde und Gnade die reale Säte des christlichen 
Prindps. Jede dieser Seiten soll ihr „Korrektiv^' an der andern haben. 
Das „System^' stellt das Beich Gottes an die Spitze und unterscheidet 
„die Längenentwicklung'' und „die Breitenentwickelung'' des Beiohes 
Gottes. Unter jener werden die Entwicklui^sstadien des Beiches Gottes, 
unter dieser die „Sphären seiner Entfaltung" (Liebe, lacht und Becht, 
Leben, Beich) verstanden. Für die eigne theosophische Anschauung des 
Verf. ist am meisten charakteristisch das „Prinoip der Liebe", deren 
Sphäre eine „für die übrigen principielle Stellung und Bedeutung" habe. 
Als Wesen der Liebe wird bezeichnet die Dahingabe der Persönlichkeit 
an das Wesen der Gemeinschaft, als ihr Ziel „vollkommene persönliche 
Einigung"; als Ziel für das Leben der (Gemeinschaft „die Mnheit. des 
Persönlichen und des Natürlichen". Aus diesem Princip werden dann in 
bekannter Weise die metaphysischen Dogmen von der Dreieinigkeit (vgl. 
Liebner und Sartorius) und Menschwerdung Gottes, aber auch das Wesen 
des Menschen, die Lehren von Sünde und Gnade, von Gründung, Wieder- 
herstellung und Vollendung des Gottesreiches abgeleitet In dem Ab- 
schnitte vom Gottmenschen wird Wesen, Nothwendigkeit und Bedeutung 
der Menschwerdimg Gottes behandelt, welche bekanntlich nach Schöber- 
lein auch abgesehen von der Sünde erfolgt sein würde. Als Zweck 
der Menschwerdung Gottes erscheint die Yergottung des Menschen auch 
nach seiner Naturseite: der Keim „geistlichen Naturlebens" wird in der 
Taufe gel^, im Abendmahl, dessen nächste Gnadenwirkung sich „auf 
unser inneres Natur- und Leibesleben" bezieht, gepflegt Die Vollendung 
bringt die Wiederkunft Christi, bei welcher das Beich Gottes sich zum 
Hunmelreich vollenden wird, eine Vollendung, die sich der Verf. nur als 
Apokatastasis denken kann. Zum Schlüsse wird der Ausblick auf eine 
„Theologie der Zukunft" eröffnet, welche das den petrinischen Eatholicis- 
mns und den paulinischen Protestantismus einigende johanneische Element 
der Lehre auszubilden hat 

Unter seinen nächsten Geistesverwandten hat Schöberlein selbst neben 
Martensen auch J. A. Dobneb eine Stelle eingeräumt, von dessen um- 
&ngreichem dogmatischen Werke im verflossenen Jahre der Abschluss 
des Ganzen, die zweite Hälfte des zweiten Bcmdes (S. 475 — 1018) er- 
schienen ist Eine vollständige Besprechung des ganzen Werkes liegt 
ausserhalb der Grenzen dieses Jahresberichtes. Dem grundlegenden oder 
„apolc^etischen" Theil wird eine Lehre vom Glauben (S. 1 — 172) voran- 
geschickt, dann folgt die Fundamentallehre m drei Abschnitten, die Lehre 

Thioloff. Jahresbaricht I. IG 
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von Oott, die Ereatar, die Einheit Gottes und des Menschen. Das letz- 
tere Lehistüok handelt zuerst von der Religion, von der Offenbarnng 
(Wunder, Inspiration) und von der Menschwerdung Gottes^ darnach von 
der historischen Religion. Die „spedelle Glaubenslehre" bespricht in 
zwei Haupttheilen die Lehre von der Sunde (Wesen, Ursprung des Bösen 
und Yerhältniss desselben zur göttlichen Weltordnung) und das christ- 
liche Heil (Chnstologie und die Lehre von der Kirche — Entstehung der 
Kirche durch Glauben und Wiedergeburt, Bestehen der Kirche, Yoll- 
endung der Kirche und des Gottesreichs). 

Sta Hauptvorzug des Domer'schen Werkes ist die überall hindurch- 
gehende Tendenz, den ethisch^religiösen Gehalt der dogmatischen Aus- 
sagen in seiner ganzen Tiefe zur Geltung zu bringen. Aber zugleich ist 
Domer einer der vornehmsten Vertreter jener Spekulation, welche statt 
sieh ganz und voll auf den Boden der religiösen Erfahrung zu stellen« 
vielmehr mit Yorliebe in transcendenten Regionen sich bewegt Aller- 
dings werden die metaphysischen Erörterungen durchw^ mit ethischen 
Gedanken, an denen man sich immer erfreuen kann, durchflochten; aber 
gerade die konsequente und strenge Verfolgung der letzteren mu8s 
folgerichtig zu jener wissenschaftlichen Selbstbescheidung f&hren, die sich 
an der Ofienbarung des ethischen Wesens und WiUens Gottes ffir die 0«^ 
meinde genügen lasst, statt hinter derselben über die metaphysische Be- 
schaffenheit der Natur Gottes zu spekuliren. Charakteristisch ist, dass neben 
der Trinitatslehre (I, 830—447) namentlich die Chnstologie (I, 642—668; 
II, 247 — 693) einen so breiten Raum einnimmt Die Grundgedanken 
Domer's in beiden Lehrstücken sind bekannt Seine Trinitatslehre ist 
ebenso wie die von Michelis modaUstisch. Die drei Personen werden in 
drei Sobsistenzweisen der absoluten Persönlichkeit umgedeutet, obwohl 
nach kirchlicher Lehre die drei Personen nicht drei verschiedene Sab- 
sistenzweisen Gtottes sind, sondern jede von den dreien ihre eigene Snb- 
sistenzweise hat Demgemass wird denn auch statt der persönlichen 
Präexistenz des Logos-Subjektes nur eine reale Prfiexistenz des gütlichen 
Principes in Gbisto gelehrt Wahrend das Sichsetzen Gottes als 
Mensch ab doketisch abgelehnt wird (II, 406), wird vielmehr Jesus 
als ein kreatärliches Wesen bezeichnet, in welchem die Menschweidung 
Gottes sieh vollzieht Li ihm kommt eine höhere Menschheit durch 
Selbstmittheilung Gottes oder durch Theilnahme seiner Liebe an der 
Menschheit zu Stande, und diese Theilnahme bewirkt, dass die Mensch- 
heit dieser Person nun auch unzertrennlich dem Logos zu eigen ist, der in 
ihr die Selbstoflfenbarung findet^ welche er will (S. 407 f.). Nur m 
diesem Sinne ist es auch zu verstehen, wenn sp&ter gefordert wird, bei 
Konstruklaon der Menschwerdung Gottes nicht von dem Begriff des per- 
sonlichen, sei es göttlichen, sei es menschlichen Ich, sondern von der 
Einigung der Naturen auszugehen, deren Resultat die Einheit des gott- 
menachllohen Idi sei (S. 412). Die Konsequenz dieser Lehrweise ist eben 
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die ethiflch-religiöse Fassung der Oottmenschheit Christi, bei welcher als- 
bald die betreffenden Ausfohrongen Domer's ihren verständlichen Sinn 
finden, während sie in der metaphysischen Fassung monströs bleiben. 
Auch die von Domer nntemooimene durchgängige Zusammenfassung der 
Lehrstücke von Christi Person und Werk hat eben nur unter jener Vor- 
aussetzung ihr gutes, dann aber völlig unbestreitbares Recht. Aber 
immer wieder drängen die metaphysischen Spekulationen sich hervor, 
wie dies namentlich auch in der Yersöhnungslehre bei allem Trefflichen, 
was ans hier im Einzelnen geboten wird, geschieht, sofern die „objektive 
Versöhnung** doch wieder auf metaphysische "Vorgänge im innergött- 
liehen Leben hinausläuft Vollends ins Phantastische verlaufen sich die 
Ausführungen über den Zustand und die Wirksamkeit des erhöhten 
Christus (S. 675 ff.), wobei Eocholl's „Realpräsenz** beifällig citirt wird, 
wenngleich Domer hier selbst das ganz richtige OefOhl hat, dass „die 
dogmatische Nüchternheit'* ein Eingehen in derartige Spekulationen im 
Grunde nicht erlaubt. Auch in der Lehre vom heiligen Geiste als der 
realen historischen Potenz der Kirche (S. 688 ff., 694 ff.) herrscht zu- 
nächst die metaphysische Betrachtungsweise vor. Und doch fuhrt ein 
Satz wie folgender: „In Christi Person ist die Menschheit mit Gbtt ge- 
einigt, in uns kann und soll sie mit Gott geeinigt werden**, wieder un- 
mittelbar an die Schwelle der ethisch-religiösen Deutung, welche allein den 
eigentlichen Ertrag der Domerschen Darlegungen zu sichern vermag. Sehr 
beachtenswerthe und bedeutende Ausführungen enthält der Abschnitt von 
Gnade und Freiheit (S. 713 ff.), speciell über die gratia praeparans und 
pTaeveniens. Dagegen tritt die transcendent-metaphysische Betrachtungs- 
weise in den Abschnitten über die Offenbarung (I, 569 — 642), speciell 
über das Wunder und über die unfehlbare Lehrautorität der heiligen 
Schrift) noch unverhüllter aber in der Eschatologie (sichtbare Wiederkunft 
Christi, Mittelzustand, jüngstes Gericht, Umwandlung der Eigenschaften 
der Materie u. s. w.) hervor. 

Besonders hervorzuheben ist neben der alles durchdringenden reli- 
giösen Wärme, die oft einen im besten Sinne erbauenden Ausdruck ge- 
winnt, die massvolle Milde und Weitherzigkeit des theologischen XJrtheils, 
die sich namentlich in der Erörterung praktisch-kirchlicher Fragen (vgl. 
z. B. n, 882) zeigt. Leider geht dieselbe gegenüber solchen theolo- 
gischen Richtungen, die dem Verfasser antipathisch sind, nicht selten in 
die Brüche. Was speciell die Ausführungen Domer's gegen den Eefe- 
renten betrifft, so hat über ihnen ein eigener Unstern gewaltet; denn 
sie wimmeln von bedauerlichen Missverständnissen. 

Oswald. Beligiöse üii^chichte der MeDschheit, das ist der Urständ des Menschen, 
der Sündenfall im Paradiese und die Erbsünde» nach der Lehre der katholisohen 
Kirche. V, 286 S. Paderborn, Schöningh. M. 8. — Eudolf Södbb. Der Begriff 
der Katholicitat der Kirche n. des Glaubens nach seiner geschichtl. Entwickelang. 
X, 2Sl S. Gekrönte Preisschr. Würzbnrg, Wörl. M. 8. - K. H. Gm. v. SoniBLB. 
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TheologiBche Symbolik. Ans dem Sohwedisohen, von Al. Michslsxit. Mit 
Vorwort von Prof. Dr. 0. Zöckler. 1. Th. VII, 218 S. 2. Th. 217 S. Gotha, 
SchlÖBsmann. M. 9. — Richter. Das Wort Gottes als GnadenmitteL (In 
der Festschrift zn Luthardfs 25jährigem Professoijubilämn.) — Thsodor 
SoHOTT. Die eigenthümUohe Bedeutung and Wirkung der Sacramente gegen- 
über der des Worts mit besonderer Berücksichtignng der lutherischen Bekennt- 
nissBchriften. (Zeitschr. f. kirchl. Wissensch. u. kirchl. Leben. Heft 8. 4.) 

Aus den beiden Heerlagern der römiscli-katliolischen und der 
konfessionell-lutlierisclien Theologie sind, abgesehen von den oben 
besprochenen polemischen Kundgebungen, nur wenige Arbeiten zu yer- 
zeichnen. Von römisch-katholischer Seite sind zwei Monographien za 
erwähnen: Das Buch von OffWAU), vom Bischöfe von Ermeland approbirt, 
und die Schrift von Södeb, eine von der theologischen Fakultät Wüizburg 
gekrönte Preisschrift. Beide Verfasser behandeln die betreffenden Lehr- 
stücke streng nach den Yorschriften ihrer Kirche. Die letztere Schiüt 
zeichnet sich überdies durch ganz besondere Naivetat in der Auf&ssong 
der geschichtlichen Entwicklung des von ihm behandelten Dogma ans. 

Konfessionell-lutherischer Seits sind zunächst die ersten zwei Bände 
der Theologischen Symbolik von K H. Gez. von Scheele (Professor in 
üpsala) zu erwähnen. Der erste Theil behandelt nach einer Einleitang 
die Allgemeine christliche Kirche, die griechisch-katholische Kirche, die 
römisch-katholische Kirche; der zweite die evangelisch-lutherische Kircha 
Das schwedische Original erschien 1877. Das Oanze ist aus akademischen 
Yorlesungen hervorgegangen und bietet weder neues Material noch neue 
Gesichtspunkte. Zur Charakteristik des Standpunktes kann eine Stelle 
der Einleitung dienen (I, 30). Hier heisst es über die Streitfrage über das 
„quia^' oder „quatenus^^ der verpflichtenden Autorität der Bekenntniss- 
schriften: „Ein verständiger Mensch richtet sich nach der ühr nicht 
„soweit als", — und ein verständiger Seemann nach den Anweisungen 
der Feuerbecken und anderer Seezeichen nicht „so weit als" sie richtig 

sind." „Ebenso, ja noch vielmehr hat jedes Mitglied der Kirche, 

insbesondere die eigentlichen Diener derselben, die Symbole nicht allein 
quatenus (so weit als), sondern auch quia (weil) cum scriptura sacra 
consentiunt anzunehmen; deim sie müssen wissen, dass diese Bekennt- 
nisse nicht auf ein „Vielleicht" oder in Folge irgend einer Zufälligkeit 

aufgekommen sind," „ja dass sie nicht allein als das Werk 

einzelner Menschen anzasehen sind, sondern ausnahmslos sanktionirt, 
theüweise auch hergestellt sind von . Seiten der höheren Autorität, näm- 
lich der Kirche, welche ist der Pfeiler und die Gnmdveste der Wahrheit" 
Wem diese Beweisgründe genügen, wird jedenfalls besser daran thon, 
weim er sich der professio fidei Tridentina, dem catechismus Bomanus 
und den vatikanischen Canones unterwirft. XJebrigens ist anzuerkennen, 
dass namentlich die Darstellung der lutherischen Symbollehre durch klare 
Darstellung, übersichtliche Gruppirung und Hervorhebung der religiösen 
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Motive angehenden Stadirenden sich empfiehlt, wenn sie gleich weder 
sehr tief noch sehr scharf in die symbolischen Bestimmungen eindringt 

Zwei kleinere Abhandlungen beziehen sich auf die Lehre von den 
Gnadenmitteln. Superintendent Dr. ph. Richtbb in Freiberg behandelt 
die Specialfrage nach einer ;,fortgesetzten Offenbarung^' Gottes. Diese 
Frage wird bejaht, wenn auch unter der Einschränkung, dass die fortge- 
setzte Offenbarung „auf dem Grunde des von Christo gebrachten Wortes 
nnd mit Abzielung auf das von Christo gethane Werk und auf das Gt)ttes- 
reich'' erfolge. Der Verfasser bestreitet, dass Stellen, wie Matth. 10, 19f., 
Job. 14, 26, sich lediglich auf die Apostel beziehen und statuirt daher 
einerseils ^e fortgesetzte Offenbarung in der Kirche, insbesondere in 
den „Trägem des kirchlichen Amtes", im Sinne eines ununterbrochenen 
und stetigen Fortschritts in der Erkenntniss des von Christo gebrachten 
Wortes, d. h. doch wohl einer fortschreitenden dogmatischen Erkennt- 
niss; andererseits eine fortgesetzte Offenbarung auch in den einzelnen 
Christen im Sinne fortgesetzter Selbsterkenntniss. Da der Verfasser unter der 
Ton ihm behaupteten fortgesetzten Enthüllung der in Christo verborgenen 
Schätze der Erkenntniss sicher keine durch fortschreitend reinere Erkenntniss 
der religiösen Wahrheit des Christenthums bedingte Umbildung des 
Dogma meint, so hat seine Auffassung nur dann einen klaren Sinn, wenn 
man diese fortgesetzte Offenbarung im Einklänge mit dem modern katho? 
lischen Traditionsbegriffe versteht als unfehlbare Geistesleitung der Kirche 
ZOT fortschreitenden Produktion immer neuer, das kirchlich bereits fixirte 
nnd als solches unantastbare Dogma noch weiter ins Einzelne ausbildender, 
and durch Fiiirung des bisher noch dogmatisch XTnbestinmiten ergän- 
zender dogmatischer Satze. Ob aber die lutherische Pastorenkirche, auch 
wenn man ein in das Erbe der Apostel eingetretenes kirchliches Lehramt 
statnirt, dieser Aufgabe besser gewachsen sei als das unfehlbare päpst- 
liche Lehramt, ist eine andere Frage. 

Pfarrer Dr. th. Theodob Schott in Freienseen will der „Unklarheit 
der Sakramentslehre" der lutherischen Bekenntnissschriften abhelfen, 
spedell die Auffassung der Sakramente als sichtbarer Darbietungen des 
Wortes (verbum visibile) und ihre unmittelbare Beziehung auf das per- 
sönliche Glaubensleben der einzelnen Christen bekämpfen. Dafär tiird 
ihnen eine unmittelbare Bedeutung für „das Naturleben" der Kirche vin- 
didrt Die Taufe setzt ebenso wenig den Glauben des Täuflings voraus, 
als sie denselben bewirkt. Die in der Taufe erfolgende Aufiiahme der 
Kinder in die Kirche ist nur Aufiiahme deiselben nach ihrer Natnrseite 
in die Kirche nach deren Naturseite, Aufnahme ihres irdischen Fleisches- 
lebens in die Gemeinschaft des verklärten Leibeslebens Christi, also eine 
nicht persönlich, sondern sachlich vermittelte Wirkung auf die geistleib- 
liche Natur des Menschen. Zunächst aber ist die Taufe der Kirche ge- 
geben, einerseits zur Yersicherung, dass sie auch in ihrer fleischlichen 
Wirklichkeit die von Christo ausgehende Gottesmenschheit des Heils ist. 
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andererseits zum Mittel, sich als solche die adamitLsche Menschheit stetig 
anzagiiedein. Der Glaube, der die Taufe wirksam macht, ist nicht der 
des Täuflings, sondern der taufenden Kirche. Dass diese Lehre mit den 
lutherischen Bekenntnissschriften nicht im Einklänge steht, giebt Yer- 
fiasser selbst zu, sucht sich aber im Hinblick auf die allerdings nicht 
wegzulengnenden „Unklarheiten'^ der beiden lutherischen Katechismen 
über die Bedeutung des Olanbens f&r die Wirksamkeit der Taufe da- 
durch zu helfen, dass er sich zu z^gen bestrebt, dass die ihm selbst 
richtig scheinende Einsicht in den Bekenntnissen „halb nnbewusst im 
Häntergronde steht'^ 

Aehnlich wird vom heiligen Abendmahl behauptet, dass es zwar den 
Glauben voraussetze, aber keineswegs zunächst denselben zu starken be- 
zwecke. Auch das Abendmahl hat vielmehr seine Abzweckung auf die 
Kirche. Sein Zweck ist eine im Naturleben der Gemeinde sich dar- 
stellende, anbahnende Yerbürgong der zukünftigen Yerklarung ihres 
Naturlebens durch die stetig sich erneuernde leibliche Verbindung mit 
dem verklärten Leibesleben Christi, nüt einem Wort ein ya^tfxur 
ä&apamag. Auch hier muss Schott gestehen, dass das, was er als 
Hauptsache im Abendmahl betrachtet, nur ganz gelegenüich und an- 
deutungsweise in den Bekenntnissen zum Ausdruck kommt, wahrend er 
gerade das zurückschiebt, worauf, äe den Hauptnachdruck legen, die un- 
mittelbare persönliche Wirkung des Abendmahls auf das persönliche 
Glaubensleben. Schott meint, man könne seine Anschauung „keine Ent- 
leerung'^ der Taufe und des Abendmahls nennen. Referent kann darin 
wirklich nur die Yerschüttung des religiösen O^altes der evangelischen 
Sakramentslehre im Interesse einer durchaus magischen Vorstellung 
finden. 

Eine Reihe von lediglich populären oder der erbaulichen resp. der 
Tractaten-Literatur angehörigen Schriften bedarf keiner weiteren Be- 
sprechung. Dahin gehört ein in dem Verlag der Buchhandlung „Eben- 
Ezer^' in Eropp (Sdüeswig-Holstein) erschienener Wiederabdruck der 
Schrift eines vormaligen Pastors Joh. Steph. Hildbsmajnk zu Alt-Crempe 
„Die evangelische Grlaubenslehre. Aus Sprüchen der heiligen Schrift nach 
Anleitung der fest- und sonntaglichen Evangelien vorgestellt und der 
AltUüremper Gemeinde zur Erbauung herausgegeben^' (182 S.). Ferner 
EssraT Babok (evang. Dekan a. D.): „Die sogenannten letzten Dinge 
nach den wichtigsten Aussprüchen der heiligen Schrift sowie im ge- 
nauesten Anschluss an dieselben dargestellt^' (Karlsruhe, Reiff, 2 Bl. 52 S.) 
und die dritte Auflage der chiliastiscfaen Anschauung«! huldigenden 
Schrift von EnNfsr Mühe (Pfarrer in Derben bei Parey a. d. Elbe) : „Das 
enthüllte Gebeimniss der Zukunft od^ die letzten Dinge der Menschen 
und der Wdt Aiaf Qrund biblischer Forschungen für das Volk darge- 
legt*^ (Leiprig, Georg Böhm, XVI und 205 S.). Ebenso wenig wissen- 
schaftlichen Werth wie die vothergenarmten Luoubrationen hat die Schrift 
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von Fbiedbich Oeonikgeb (Pfarrer in Schwarzenbach bei Zürich): „Prin- 
cipe Beruf nnd Entartung des Protestantismus^' (Augsburg, Preyss, 50 S.), 
ein leidenscbafOicbes Pamphlet gegen die Schweizer Beformer und gegen 
Biedermann's Theologie. Aus methodistischen Kreisen hervorgegangen 
ist die Schrift von L. Nifpebt (Prediger und Direktor des methodist 
Predigerseminars in Frankfurt a. M.): ,,Beweise für den göttlichen Ur- 
sprung der heiligen Schrift und Leitfaden zur christlichen Glaubens- und 
Sittenlehre für Theologie-Studirende, Ermahner, Sonntagsschullehrer und 
Gemeinden" (Bremen und Cincinnati, VII und 171 S.). Ein krypto- 
katholisches Machwerk ist die Schrift: ,,IMe Haupiwidersprüche gegen den 
Gmndteit der heiligen Schrift in den zwei protestantischen Bekenntniss- 
schriften: Augsbnrgische Eonfession und Apologie, nachgewiesen von einem 
Theologen (HannoTcr, Helwing, 40 8."). Dieselbe bemüht sich mit den 
Mittehi einer ebenso oberflächlichen als verdrehten Exegese, die reforma- 
torische Lehre von der Bechtfertigung aus dem Glauben als unsittlich 
nachzuweisen. Wohlgemeint aber durchaus dilettantisch ist die Schrift 
von F. Ebügeb: „Das Beich Gottes nach der Lehre Jesu'' (Güstrow, in 
Kommission bei Opitz ft Comp., 2 Bl. und 446 S.). Der Verfasser, ein 
theologiskender Laie, fühlt sich gedrungen, seine Ansichten über das 
Wesen und den Inhalt der christlichen Beligion, wie er sie ohne sich 
„durch ein eigentliches Studium theologischer oder philosophischer Schriften 
beirren ond verwirren zu lassen'', aus der Bibel geschöpft hat, hier 
niederzulegen. Die „wissenschaftliche" Lehre Jesu, die Botschaft vom 
Beich Gottes, soll nicht auf die Kanzel gehören, wohl aber seine mora- 
hsebe oder praktische Lehre, welche einfach in dem Gebote der Liebe 
bestdit Ueber die Beligion des A. T., die mosaisdie Gesetzgebung, die 
Geschichte Israels, die Evangelien und die neutestamentiichen Briefe 
werden die sonderbarsten Ansichten voigetragen. In der am Schlüsse 
mitgetlieilten chronologischen Tabelle der Schriften des N. T. figurirt das 
Evangeliom des Johannes als älteste, die Apokalypse als jüngste Schrift 
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Die verhaltnissmässig grosse Anzahl der Torliegenden Schriften beweist 
ein steigendes Interesse an ihrem G^enstand, welches wir im Yoraos 
willkommen heissen. Ihr Inhalt ist reich und vielseitigy sie weisen ebenso 
in die Feme allgemeiner Fragen und letzter Probleme, wie sie aacb 
das Nächstli^ende aufsuchen und in alle Schranken der ErscheinuDg 
einzudringen bemüht sind. Man sagt wohl, dass alle Bearbeiter 
moraUscher Stoffe schon durch die Verwandtschaft ihres Zweckes emander 
angenähert werden; die Gegenwart aber hat gerade unter ihnen die 
weitesten Entfernungen der Ansicht offenbart; ihre Leistungen werden 
dadurch zu Spiegelbildern eines schwankenden und wogenden Zeiligeistes. 
welchem wir, da es sich hier nur um ein einziges Jahr handelt, lieber 
keinen Namen geben woUen, als ihn bannen durch eine voreilige DdSnition. 

Zur leichteren Uebersicht und damit das Einzelne seinen Anschluss 
finde, stellen wir die speciellen Untersuchungen an die Spitze; unter 
ihnen mögen die Schriften Ton mehr idealistischem Charakter yonm- 
gehen, dann folgen andere von mehr praktischer Beziehung oder empi- 
rischer und exakter Methode und wieder andere von Torzugsweise kritischer 
Tendenz. Eine zweite Gruppe bilden die theilweise oder ganz systematisch 
angelegten Werke, eine dritte die historischen. Bei dieser ungefihren An- 
ordnung, denn genau liess sie sich nicht feststellen, tritt die Idee der 
Selbstbestimmung und Freiheit für das Oute in ein höchst ungleiches 
Licht. Sie wird an&ngs unbefongen anerkannt, man will nur wissen, 
was sie ist, nicht dass sie ist; nachher sieht sie sich selber in Frage 
gestellt, und so gerath sie in die Enge exakter Beobachtungen, welche 
ihrem Wesen den Untergang drohen, bis sie zuletzt im systematischen 
Verbände wieder ihre nothwendige Stelle einnimmt und in der historischen 
Betrachtung ihre alten Rechte durch Thatsachen bezeugt 
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Der kritische Beferent befindet sich also in einer bunten Gesell- 
schaft; er hat die Pflicht, von einem Verfasser zum andern zu wandeln, 
Jeden zu vernehmen, von Jedem wo möglich zu lernen, aber auch ein 
Wort ihm zuzurufen, das vielleicht die Aufinerksamkeit des Lesers er- 
weckt — und dies Alles mit bedächtiger Schnelle, denn nur bei Wenigen 
darf er sich etwas länger verweilen. 

Th. Wblsch. Das Gewissen in seinem Znsammenhange mit den Ideen des Rechts und 
des Qnten. Neustadt a. d. H., Kranzbühler. ISSl. — A. Engblmann. Der Zweifel, 
eine praktische Anleitong fttr Eltern and Lehrer. Zttrich, Herzog. ISSl. — 
H. Schultz. Das katholische und das evangelische Lebensideal. Ein Vortrag. 
Frankl, Diesterweg. — L. Lbmhb. Die Nächstenliebe. 64 S. Breelan, Köhler. M. 1. 

— W. Glook. Die christliche Ehe und ihre modernen Gegner. VIII, 115 S. 
Karlsruhe, Beuther. (Von der Haager Gesellschafb gekrönte Preisschrifk.) M. 1.80. 

— J. Bbbgbl. Die Eheyerhaltnisse der alten Juden im Vergleiche mit den 
griechischen und römischen. HI, 83 S. Leipzig, Friedrich. M. 1.50. — A. ton 
Obttingbit. Obligatorische und facultatiTC CiYilehe nach den Ergebnissen der 
Moralstatistik. Ein Wort zum Frieden. HI, 83 S. Leipzig, Duncker & H. M. 2. 

— H. MoBSBLLi. Der Selbstmord. Ein Kapitel aus der Moralstatistik. (Internat, 
wiss. Bibl., 50. Bd.) XVI, 388 S. mit 1 Karte. Leipzig, Brockhaus. M. 6. - 
A. TON OBTTurGBK. Der acute und der chronische Selbstmord. Ein Zeitbild. 
VI, 66 S. Dorpat, Karow. M. 2. — L. Fülp. Der Einfluss der Lebensmittel- 
preise auf die Bewegung der strafbaren Handlungen. 72 S. Mainz, Diemer. M.1.20. 

— Kabbl J. Kohan. Ein Versuch über die Entstehung und Strafbarkeit der 
menschlichen Handlungen. IV, 70 S. Wien, Konegen. M. 1.20. — Fb. Nibtzchb. 
Morgenröthe. Gedanken über die moralischen Vorurtheile. 868 S. Chemnitz, 
Schmeitzer. M. 10. 

Untersuchnngen über dasVf^esen des Gewissens werden nach zeit- 
weiser Unterbrechung stets wieder aufgenommen, weil jede spedelle ethi- 
sche Frage auf diese allgemeinste hinzudeuten geeignet ist Th. Welsch 
benutzt in seiner inauguralschrift die Literatur der letzten Dezennien 
in grossem Umfange und liefert seinerseits einen lesenswerthen Beitrag. 
Er geht dabei von dem Standpunkte der sogenannten Autonomie aus, 
ohne jedoch dem anderen der Heteronomie jede Vf^ahrheit abzusprechen. 
Aber, behauptet er, man wähne nur nicht, dass das Gewissen aus der 
Willkür erhabener Auktoritaten öder aus dem persönlichen Aohtungsge- 
fiihle entspringen soll, und ebenso wenig halte man sich an die Annahme 
eines sittlichen InstinJrts oder unwillkürlichen und unvermittelten Triebes. 
Von blossem Instinkt kann nicht die Bede sein, wenn nicht auch das 
irrende Gewissen unverstandlich werden soll, — einen „blossen'^, setzen 
wir hinzu, hat wohl auch Niemand gemeint Nach Welsch lässt sich 
die l^lative Wirksamkeit des Gewissens nur unter der Voraussetzung 
bestimmter praktischer Ideen erklaren. Und zwar sind es zwei ideale 
Mächte, von welchen jenes unsichtbare Bichteramt beherrscht wird. 
Zunächst die Idee des Bechts, d. h. des nichtigen, welches in der 
Natur selber gegründet, auf die Handlungen vernünftiger Wesen An- 
wendung erleidet Daraus ergeben sich persönliche und sachliche Beohte; 
beide finden in einer Beihe von Urtheilen ihren Ausdruck. Dazu kommt 
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zweitens die Idee des Guten als des universellen und Weltbesten, wie 
es von Christas mit dem Glauben an einen Gott der Liebe verbanden 
worden. Beide Normen haben ihr eigenes Gegentheü, die eine in dem 
Unrechten, die andere in dem Schlechten und Bösen; dagegen darf den 
Kategorien des Wissens, der Schönheit, Freiheit, Yollkonunenheit keia 
unmittelbar sittlicher Gehalt zuerkannt werden. Der Verf. stellt 
(S. 53) als Ergebniss hn: „Die Ideen des Rechts und des Guten, und 
nur sie allein, sind jene Grandideen, mit welchen das Gewissen im 
engsten Zusammenhang steht. Eine etwaige Definition desselben, welche 
diesen Konnex übersieht, trifft den Kern der Sache nicht.'' Nun wohl, 
ein ungefährer Inhalt des Gewissens, soweit er äberhaupt festzustellen, 
wird sich diesen beiden Gesichtspunkten unterordnen lassen; aber 
der „Konnex'' zweier Grundprincipien hinterlässt noch ein sehr unbe- 
stimmtes Resultat, und bei einer solchen Zweiheit wird es nicht bewen- 
den, der Untersdiied kann nicht bestehen, ohne auf einen einheitlichen 
Grund zurückzuweisen. Auch haben wir nicht nach dem Inhalt allein 
zu fragen, nicht weniger konmien die Formen und Funktionen in Be- 
tracht, und es wird in den Schlussbemerkungen anerkannt, dass es von 
Interesse sein würde , naher zu sehen, wie sich die Wirksamkeit unserer 
sittlichen Ideen aus deren eigenster Katur erklärt, wie sie femer durch 
die religiöse Idee in ihrer Aktion beeinflusst werden, und was endlich 
in einem Gollisionsfalle den Ausschlag giebt So lange diese Punkte 
nicht erwogen sind, wird man nicht behaupten dürfen, dass „die Rich- 
tung, in welcher das Wesen des Gewissens zu suchen, endgültig fest- 
gestellt sei". Im Einzelnen begegnen uns allerdings werthvolle Gredanken. 
Ich bin ganz mit dem Verf. einyerstanden, wenn er sagt, „dass mit 
dem religiösen Glauben deshalb noch nicht das ganze Gewissen fallt"; 
hinzufügen möchte ich jedoch, dass man mit dem Namen Heteronomie 
doch vorsichtiger umgehen sollte, denn wenn die Erhebung der subjektiven 
sittlichen Norm zur Einheit mit dem religiösen Prindp ohne Weiteres 
Heteronomie heissen soll: dann wird die Religion sdber zu einem Heteion, 
zu einem fremdartigen Anhang. 

Dem Gewissen steht das Ungewisse g^enüber, welches uns noch 
einen kurzen Aufenthalt bereitet Die kleine Schrift von Enqblmahn: 
„Der Zweifel", enthält als praktische Anleitung für Eltern und Lehrer 
viel Gutes und Beherzigenswerthes, auch f&r diejenigen, die sich, wie ich, 
bei der am Sohluss (S. 25) vorgetragenen Form des „freien Christen- 
thums" nicht begnügen. Zwei Sätze möchten wir herausbeben. Aus- 
gehend von der Nothwendigkeit eines ersten erziehenden Auktontateglaubens 
erklärt der Yerf. (S. 10) den Zweifel für eine „natürliche Regung des 
Geistes und die Bedingung des Fortschritts auf allen Gebieten". Wir 
räumen dies ein, doch mit einigem unterschied. Nach (S. 8, 9) sollte 
man schliess^, dass der Zweifel des Forschers und J^tdeckeis auf 
gleicher Linie steht mit dem religiösen, was genauer betrachtet nicht 
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der Fall ist; jener erstere ist ja ein kraftiges Beizmittel der Erkenntniss, 
ein YoigefQM der Wahrheit, also etwas Produktives, was Yon dem an- 
deren keineswegs immer gilt Ein zweiter Hauptsatz lautet S. 16 dahin: 
^Damit der Zweifel for den Glauben auf alle Zeit unschädlich gemacht 
werde, darf er nicht unterdruckt , nicht verdeckt, sondern muss offen 
bekämpft und besi^ werden". Auch damit ist Bef. einverstanden. 
Doch scheint ihm unter den im Folgenden empfohlenen Hülfsmitteln 
eines zu wenig betont, die Pflege der Frömmigkeit als solcher. Darauf 
möchten wir den grössten Werth legen, dass die Empfänglichkeit for 
religiöse Eindrücke stets lebendig erhalten und unterstützt wird, weil sie 
schon eine Erhebung über den Zweifel in sich trägt, ohne darum der 
Aaktorität zu gleichen. Darüber könnten wir uns auch Alle einigen; 
wird dies nicht vorangestellt: so wird jeder BAtbgeber nur seiner eigenen 
Meinung das Wort reden. 

Die kleine Schrift von H. Schultz hat das katholische und das 
evangelisdie Lebensideal zum Grogenstand. Die Beformation — damit 
beginnt der y^Yortrag'^, — ist nicht aus dogmatischen Beweggründen 
geboren, sondern aus einem neuen Yerständniss der religiös -sittlichen 
Idee hervorgegangen. Lange verkannt oder verdunkelt stellt sich der 
evangdisch gedachte Lebenszweck jetzt wieder mit erneuerter Klarheit 
vor uns hin. Der Charakter eines Yolks entscheidet sich nicht nach 
seinen dogmatischen Ansichten, „wohl aber danach, welches Lebensideal 
ihm aus seiner Beligion entgegentritt*' (S. 5).^— Trachten nach Yoll- 
kommenheit, Friede mit Gott, Pflege der Gemeinschaft, Mitarbeit am 
Gotteswerk und Liebesdienst sind in keinem Zeitalter der Christenheit 
ganz verleugnet worden. Allein die sittliche Au%abe war zu schwer, 
lun sofort in ihrer ganzen Breite verstanden und verfolgt zu werden. 
Die Maxime der Weltverachtung wurde im kirchlichen Alterthum zu 
einseitig ergriffen, um in der Anerkennung natürlicher Ordnungen und 
Zwecke ihre richtige Begrenzung zu finden. Daher nahm die Pflicht- 
übong einen Abstand zweier Gattungen und Klassen in sich auf, und 
wie die Gemeinschaft in Kleriker imd Laien zerfiel: so vertheilte sich 
auch die christliche Tugend unter die beiden Stufen des Gebot^ten und 
Qemdngültigen und des nur Angerathenen oder Empfohlenen, das nur 
wenige Darsteller findet. Je mehr Entfernung vom irdischen Geschäft, 
je mehr Yerkürzung der natürlichen Bedürfhisse und je intensiver das 
Gefallen an der Kontemplation, desto mehr Annäherung an Gott; dahin 
lautete der W^ zur Yollkommenheit, und diese Tendenz ist in der 
katholisdien Kirche vorzugsweise inne gehalten und bis zur grössten Ein- 
seitigkeit gesteigert worden. Die Nachfolge Christi verwandelte sich in 
eine leidendliche Nachahmung des Erlösers; alle sittliche Thätigkeit 
imterlag den willkürlichen Satzungen der Disciplin und der Askese. 
Luther selbst hat dieses mönchisch ausgeprägte Ideal in sich getragen, 
tun so mehr war er der Mann, es aus der eigene Stärke der Selbster- 
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kenntniss und Selbsterfahrong zu überwinden. Durch seine und der 
Seinigen Thaten wurde die sittliche Aufgabe ebenso erhöht wie entfesselt 
und erweitert. Vor Gott sollen Alle demüthig einander gleich stehen; 
aber der Welt und ihren Forderungen dürfen sie sich im weiten Um- 
fange zuwenden von der Ueberzeugung aus, dass jede Berofsart die Be- 
stimmung habe, zum Heil des Ganzen mitzuwirken und einem gottge- 
fälligen und unendlichen Streben sich zu erschliessen. Dann erwächst 
das Leben zu einem ^^freien Kunstwerk'' 'statt des zwangsmässig gemo- 
delten. Nach solchen Gesichtspunkten wird das glücklich gewählte 
Thema noch weiter ausgeführt Der Bedner hält sich vorzugsweise an 
die lutherische Richtung und berücksichtigt die reformirte meist toh 
der ungünstigen Seite. Treffend aber vergleicht er die ältere theokratasoh 
gesetzliche mit der reformatorischen Art der Sitten- und Pflichtbildong 
und schliesst mit einer schönen Darstellung der evangelischen Sittlichkeit, 
welche freudig und zuversichtlich in sich selbst, erhaben über den Wahn 
einer doppelten Moral, im Frieden mit dem Staat, auf alle Stoffe ein- 
dringt, die Arbeit adelt und die unfruchtbare Beschaulichkeit verwirft 
und bereit ist, jeder gesunden Blüthe der Kultur Nahrung und Boden 
darzubieten. Sie dergestalt zu pflegen und zu befestigen ist unser Aller 
Pflicht; auch das Täuschende in den Vorstellungen vom „christlichen 
Staat", von „christlicher Wissenschaft und Kunst'' muss einer gereiften 
Einsicht weichen. 

Dem Inhalte nach mit dem Obigen sich berührend, aber geringer 
an Kraft der Bede verläuft der Vortrag von L. Lemme. Die Absicht 
ist apologetisch, das Schriftehen bewegt sich meist auf bibUsch-theologischem 
Boden. In dem Verhältniss Israels zu Gott sieht der Bedner ein Band 
nicht allein des Vertrauens, der Furcht und des Gehorsams, sondern auch 
der liebe und beruft sich dafür auf prophetische Zeugnisse wie besonders 
des Hosea (4, 1. 6, 6. 10, 12. 12, 7); aber er weist nach, dass dieser 
„Keim'' des christlichen Liebesprincips nicht zur Entfaltung gelangen 
koimte, solange er von den Schranken des theokratischen Bechts und 
den Maximen der gesetzlichen Verbindlichkeit und Vergeltung eingeengt 
war; derselben Beschränkung unterlag die ganze alttestamentliche Sitt- 
lichkeit Mag auch das Gebot der Nächstenliebe schon Levit. 19, 18 
ausdrücklich niedergelegt sein: seine Tragweite vermochte es innerhalb 
dieses Partikularismus nicht zu offenbaren. Erst Christus und sein Wort, 
erst die im Evangelium aus dem Motiv der Sendung Christi eröffnete 
Gotteserkenntniss hat ihm seinen universellen und unendlichen Inhalt 
zugeführt; jetzt erst wird das alte Wort zum Erkennungszeichen des 
Gottesreichs. Die Liebe der Jünger fordert Ausdehnung in weiten 
Kreisen; die Anbetung Gottes als des himmlischen Vaters lässt alle 
Theilnehmer durch den Glauben an Jesus Christus in die gleiche 
Liebes- und Lebensgemeinschaft eintreten (S. 20). Gottes- und Menschen- 
liebe verbinden sich als einheitlicher Stempel des christlichen Wesens; 
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anch gegen die Ansprüche des Tahnnd und des Islam muss dieser Grund- 
zug als christliches Eigenthum festgehalten werden. Dagegen ist einzu- 
räumen, dass die Christenheit der griechischen und romischen Welt unter 
dem Druck der Hierarchie die wahre Freiheit der liebe mit einer ausser« 
liehen und quantitativen Betriebsamkeit des Wohlthuns für lange Zeit 
vertauscht hat — Der Redner hat, was er sagt, auch lebhaft empfunden, 
zugleich beweist er gute Kenntnisse der jüdischen Schulweisheit. Der 
Schluss führt auf die Beformation und deren Wirkung, doch haben uns 
die letzten Seiten nicht befriedigt Mit Recht wird in dem protestan- 
tischen Eirchenleben ein Mangel an „Hinlenkung der Liebesthatigkeit 
auf die Gemeinschaft^' gerügt (S. 60). Warum aber die evangelische 
Kirche auf der „Höhe der neutestamentlichen Ideen'' sich nicht behauptet, 
warum sie, obgleich von dem Banne des Fapstthums losgesprochen und 
Ton der Disciplin zahlbarer ^ter Werke erlöst, in der Kräftigung und 
Fruchtbannachung der Sodalpflichten so langsame Fortschritte gemacht, 
— darüber wäre wohl weit mehr zu sagen gewesen. 

Von den speciellen G^enständen ethischer Beurtheilung fesseln im- 
sere Aufinerksamkeit hauptsächlich die Ehe und der Selbstmord. 
W. Glogk in seiner gekrönten Preisschrift stellt S. 24 die wesenthchen 
Merkmale der christlichen Ehe zusammen; er nennt sie Einpaarigkeit, 
göttliche Stiftung, völlige, auf Geschlechtsgemeinschaft und auf dem Be- 
dür&üss gegenseitiger Ergänzung beruhende Lebenseinheit, sittliche Gleich- 
berechtigung und Gleichstellung beider Theile; der Idee nach unlösbar 
muss die Ehe doch durch Ehebruch und bösliche Yerlassung als that- 
säcUich aufgehoben betrachtet werden. Auf alte und rohe Angriffe 
gegen die christlich verstandene Ehe hat unser Zeitalter eine verfeinerte, 
aber geflissentliche und theilweise philosophisch eingekleidete Herabsetzung 
ihres Werthes folgen lassen. Einige Denker haben sie pessimistisch der 
Yerieumdung ausgesetzt, Andere haben Anstalt getroffen, sie in falschem 
Optimismus zu entschränken, zu entadeln und zu verwahrlosen; Beides 
geschieht im Zusammenhang mit allgemeineren Lebensansichten. Wie 
soll nun nach beiden Seiten geantwortet werden, zunächst auf die be- 
kannte pessimistische Beurtheilung des Willensprincips? Nach Schopen- 
hauer ist die Ehe ein blosser Kompromiss mit der selbstischen und sünd- 
haften Natur des Menschen, ein Zugeständniss an die Schwachen oder 
eine höchst unvortheilhafte Kapitulation des Mannes mit dem Weibe. 
Es ist der Gattungswille, von welchem alle Geschlechtsliebe beherrscht 
wird, die Gattung muss sich fortpflanzen; aber sie opfert das Individuum, 
und wie jeder Verliebte sich hinterdrein betrogen sieht: so leistet über- 
haupt die Ehe nicht was sie verspricht, und gerade die aus Liebe ge- 
schlossenen Verbindungen werden unglücklich, sie bestärken also den 
Philosophen in dem Entschluss zur Entsagung und in der Abwendung 
von der Liebe zum Leben. Dem gegenüber behauptet der Verf. mit 
Recht, dass sich dieser asketische Standpunkt nicht halten kann, weil, 
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wenn Ton der persönlich-sitüichen Bedeutung der Ehe als einer Tugend- 
schule abgesehen wird und nur der zwangsmässige Gattungswille als das 
Bestimmende zurückbleibt, dann sich auch Polygamie und Konkubinat 
als bequeme Auskunftemittel darbieten werden. Dann allerdings erscheint 
die Frauenachtung als ,3^üthe der christlich-germanischen Dummheit^S 
die türkische Ebu^msfrau kommt zu Ehren und die Reformatoren müssen 
sich nachsagen lassen, dass sie eigentlich nur die Kleriker hätten bewabt 
machen woUen. -- In Hartmann's Philosophie des ünbewussten gäiort 
dieser Gfegenstand in die lange Beihe der ,,Illusionen". Das Leben hat 
die Täuschungen geschaffen, aber sie fallen nach einander dahin, eine 
harte unselige Wirklichkeit tritt an die Stelle; wer Wohlgefühl und 
Olück von der Ehe erwartet, den hat nur das Unbewusste bethört Hier 
protestirt Glock gegen die bei der Abwägung von Freude und Leid an- 
gewendete Bechenmethode und bemerkt riditig, dass sich das Lustgefühl 
nicht als blosser Nullpunkt und Buhepunkt betrachten lasse. — Eine 
andere Art der Entgegnung forderte die zweite Gruppe der allzu opti- 
mistisch oder auch naturalistisch gesinnten Gegner, wie Feuerbach, Strauss, 
Büchner und einzelne Darwinisten. Von ihnen wird gerade yerworfen, 
was Schopenhauer hochgehalten hat, das Asketische oder der aus dem 
Christenthum selber hervorgegangene engherzige Pietismus, denn dieser 
erst habe die Ehe naturwidrig und zwangsmässig gebunden, weshalb Büchner 
den Bath gegeben, man solle sie in ein leicht schliessbares und losbares 
rechtlidies Liebesverhältniss verwandeln. Dies würde jedoch auf eine mora- 
lische Lockerung hinauslaufen, und wir brauchen die Erwiderungen nicht an- 
zuführen. Nach unserer Meinung hätten die Strauss und Feuerbach 
früher als Schopenhauer und Hartmann besprochen werden müssen, weil 
sie dem gegenwärtigen Bewusstsein schon femer stehen. Auch hätte 
Bef. gewünscht, dass der Yerf. mehr darauf ausgegangen wäre, die StelloDg 
der modernen Gegner innerlich zu erschüttern, statt ihnen nur mit ein- 
zelnen Argumenten zu begegnen. Blosse Gegengründe reichen in solchen 
Fällen nicht aus. Schopenhauer's und Hartmann's Deduktionen sind von 
einem vordringenden, ja leidenschaftlichen Willen eingegeben; es moss 
also bezeugt werden, dass auch wir als die Freunde der christlichen Ehe 
noch einige Stärke des W ollen s aufzubieten haben, welche uns in den 
Stand setzt, die Erfahrungen des ehelichen Lebens anders zu schätzen, 
als uns von einer ungründlichen, aber gebieterisch auftretenden Doktrin 
zugemuthet wird XJebrigens erklärt sich Bef. mit der vom Yerf. g^;e- 
benen Kritik und Polemik wesentlich einverstanden. Der zweite Haupt- 
theil der Schrift hat entschiedenes Verdienst, wem'ger der erste, in wel- 
chem über die Ordnungen und Auffassungen der römischen, griechiscben, 
jüdischen und christlichen Ehe historisch berichtet wird. Denn in diesen 
Abschnitten, zumal in der kirchenhistorischen Uebersicht (S. 25 ff.), fehlt 
es dem Verf. noch an Sicherheit in der Benutzung des Materials. Zur Er- 
gänzung dient Bsbgel's Beferat über die Eheverhältmsse der alten Juden. 
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In dnen ganz anderen Gedankenkreis versetzen uns die neuesten 
Yerhandlnngen über obligatorische oder faknltative y^Civilehe". Die 
Cifilehe, obgleich im Ganzen friedlich aufgenommen mid eingebürgert, 
steht immer noch unter dem Bann der Neuerung, als obligatorische 
erweckt sie hier und da das heftigste Verlangen nach Bückkehr zu der 
alten Ordnung. Einzelne Stimmen machen den Widerstand gegen sie 
zum unweigerlichen Ausdruck des christlichen Gewissens, zum noth- 
wendigen Hülismittel einer Wiederaufnahme der „christlichen Staats- 
pflichten'^ Die obligatorische Girilehe, wird behauptet, proklamire die 
Loslösong des Staates nicht blos von der christlichen, sondern von aller 
Religion, sei eine Institution des widerchristlichen Geistes, der zur Herr- 
schaft über das Leben unseres Volkes vordringt Gegen diese Eiferer, 
wie namentlich Dieckhoff und Sohm, richtet sich v. Oetttnoek in einem 
„Wort zum Frieden '<; seine gesunde und achtungswerthe Schrift muss 
besonders denen empjfbhlen werden, welche wie ich dem ganzen Institut 
durchaus nicht sympathetisch entgegen gekommen sind. Mögen auch, 
sagt Oettingen, in dem Beichscivilstandsgesetz (§§ 41—45, 49—67) einige 
Aenderungen wünschenswerth bleiben: dennoch ist es ein völlig gesuchter 
und unerlaubter Schluss dass durch dieses Gesetz die Trauung zu einem 
gleichgültigen Vorgang herabgesetzt werde, oder dass das jetzige Ver- 
hältniss von Civilehe und Trauung die letztere als einen nothgedrungenen 
Protest des nationalen Gewissens gegen das Beichsgesetz erscheinen lasse. 
Mischungen der rechtlichen und religiösen, staatlichen und kirchlichen 
Interessen, unklare Metabasen und Bückgriffe auf einen bereits unhaltbar 
gewordenen Begriff des christlichen Staates müssen ein Ende nehmen. 
Aber auch allgemeine Behauptungen reichen in dieser Sache nicht aus; 
Freund und Feind fragen nach den Thatsachen, auch Oettingen ninmit 
keinen Anstand, und dies ist der Kern seiner Arbeit, von der ihm ge- 
läufig gewordenen statistischen Methode Gebrauch zu machen. Nur ver- 
einzelt sprechen die Zahlen gegen ihn, Beferent selbst ist durch diese 
Nachweisungen eines Anderen und Besseren belehrt worden. Das Ein- 
fabrungsjahr 1875 hat allerdings einen schmerzlichen Abfall von dem 
Verlangen nach kirchlicher Einsegnung hervorgebracht Auch verhalten 
äch die einzelnen G^enden ungleich, die Provinz Sachsen liefert un- 
günstige Besultate, weniger Baden, sehr erfreuliche Württemberg; wie sich 
die grossen Städte verhalten, ist bekannt Aber nach der ersten bedeu- 
tenden Erschütterung der christlichen Sitte haben die folgenden fünf 
Jahre einer stetigen Progression zum Besseren, also zur Wiederaufnahme 
des kirchlichen Segens neben dem Cüvilakt Baum gegeben. Wir ver- 
weisen auf die S. 83 ff. eingeflochtenen Tabellen. Im preussischen Staat 
kommen im Jahre 1875 auf je 100 Givilehen 83,44 Trauungen und 
16,54 Trauungsunterlassungen, im Jahre 1879 auf ebenso viele Cüvilehen 
89,28 Trauungen und 10,72 Unterlassungen, auch die dazwischen lie- 
genden Jahre zeigen eine allmähliche Yerminderung der letzteren Art. 



256 W. Gasb. 

Wir unterlassen es, die Yergleichui^ fortzusetzen, wobei sich ergeben 
würde, dass wo die Givilehe schon langer bestanden, der Ausfall ver- 
schwindend klein ist. Andere Tabellen beziehen sich auf die Besultate 
der Mischehen. Es ist Täuschung, dass die ausgebliebenen Taufen und 
somit die unter uns aufwachsenden Heidenkinder sich bereits auf Hunderte 
tausende belaufen. Die Trauung wird häufiger verweigert als die Taufe, 
deren Ziffer jedoch ebenMs im Steigen begriffen ist, häufiger, wie Befe- 
rent hinzusetzen möchte, als die Konfirmation. Man muss zugestehen, 
dass ein statistisches Ergebniss von fünf Jahren noch keine Burgschaft 
wie die von Dezennien gewahrt, dass wir also noch auf zukünftige Er- 
fahrungen hingewiesen sind; wenn aber schon dieses Lustrum in den 
Beweisen kirchlicher Anhänglichkeit eine stetige Zunahme aufweist: 
so wird doch die Hofihung auf weitere Fortschritte gestärkt und die ex- 
treme Befürchtung entkräftet^ Grund genug, um den einmal eingeschlar 
genen Weg mit christlichem Ernst sicher zu stellen und mit Vertrauen 
zu verfolgen. Die von Sohm ausgesprochene Yerheissung, dass mit der 
Einführung der fakultativen Givilehe die Standesämter leer stehen und 
die Kirchen sich füllen werden, gründet sich nicht auf thatsächliche Be- 
l^e. Der Verf. vergleicht zuletzt die beiden Formen der Givilehe und 
ist der Meinung, dass die nur freig^ebene Givilehe eher zu feindseligen 
Demonstrationen g^en die kirchliche Trauung benutzt werden kann, die 
obligatorische aber auf die sittliche Gonsolidirung der ehelichen Ver- 
hältnisse einen heilsamen Einfliuss ausübe, welches Letztere ich nicht zu 
konstatiren vermag, aber far einen Theil der Ehen gelten lassen möchte.^) 
Nicht so beruhigend, vielmehr höchst peinlich und niederschlagend 
wirkt eine andere Anwendung statistischer Beobachtungen. Der Selbst- 
mord hat von jeher als verantwortliche Handlung gegolten; die Statistik 
sucht ihm diesen Gharakter zu rauben, sie handelt also der Moral« wel- 
cher sie doch verbunden zu sein vorgiebt, zuwider. Der Ethiker sieht 
sich in seinen innersten Interessen verletzt, er muss schweigen, wenn 
es ihm nicht gelingen sollte, sich und seinen stets mit einem Faktor der 
Freiheit operirenden Beruf dennoch aus den Schlingen eines ihm auf- 
genöthigten empirischen Determinismus zu befreien. Der Italiener H. 
MoBSELLi gründet sein ausführliches und verdienstliches, daher auch in 
die internationale wissenschaftliche Bibliothek aufgenommenes Werk auf 
die Vorarbeiten von Oettingen, Bümehn, Haushofer und Adam Wagner 
sowie auf eigene höchst umfassende Studien. Seine Aufgabe war, das 
enorme Wachsthum dieser Vergehungen seit Anfang des Jahrhunderts 
und ionerhalb der civilisirten Länder Europa's zahlenmässig zu beweisen 
und mit einer Reihe von Ursachen in Verbindung zu bringen; seine 



*) Vgl. auch Dr. Kud. Rödbkbsok. Von der Ehe, mit besonderer Beziehung anf 
EhescheidoDg, Wiederverehelichang nnd Trauung Geschiedener. Stud. u. Krit., ISSl. 
2. Heft. — Galais. Le mariage devaut les lois religieuses. 
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ao^iesproGhene Ansicht aber geht dahin , die ^scheinbar willkürlichen 
Handlungen^' einer sie beherrschenden Gesetzmässigkeit za unterwerfen. 
Die Thatsachen sind fürchterlich^ es ist Pflicht, sie an's Licht zn ziehen. 
In Deutschland allein haben sich in letzter Zeit jährlich 8000 bis 9000 
Menschen selbst geopfert; in ganz Europa belauft sich von 1800 bis 
1857 gerechnet die Zahl derer, welche die schreckliche Epidemie der 
Verwerfung des irdischen Lebens hingerafft, auf 800000, soweit die in 
mancher Beziehung noch lückenhafte Eontrole reicht Li den Jahren 
1830 — 50 hat sich die Zahl der Selbstmorde dergestalt jährlich ver- 
doppelti dass die Zuwachsrate der Bevölkerung von jener anderen weit 
überholt wird. Mit seiner Tafel in der Hand fOhrt uns der Schriftsteller 
durch die Reihe der Lander, Völker und nationalen Charakterbilder, um 
überall in der Steigerung oder Abnahme des Uebels etwas Dauerndes 
nachzuweisen. Wie in Isothermenlinien werden die Verhältnisse yeran- 
schanlicht, selbst das einzelne Jahr hat seine Kurven, Mai und Juni 
scheinen die am Meisten versucherischen Monate zu sein. Bekaimtlich 
sind germanische Länder mehr als romanische und slawische, protestan- 
tische (hegenden stärker als katholische von dem Badikalmittel der Selbst- 
hülfe heimgesucht. Preussen stellt das stärkste Kontingent, neben ihm 
Dänemark, von grossen Städten scheint eine verderbliche Ausstrahlung 
sich auf die Nachbarschaft zu verbreiten. Aber damit noch nicht genug. 
Weitere und zahlreiche Tabellen leiten die Beobachtung in inmier engere 
Kreise eines mitbestimmenden oder doch parallel laufenden Einflusses; 
geographische Eigenthümlichkeiten, Jahreszeiten und Tageszeiten, Formen 
und Stadien der Cüvilisation, Unterschiede der Religion und Konfession, 
sittliche und ökonomische Zustände, Nahrungsmittel, Geschlecht und 
Lebensalter, Stand, Beruf und Beschäftigung konmien nach einander in 
Rechnung oder werden darauf angesehen, ob sie direkt oder indirekt ein 
ursächliches Moment abwerfen, wobei sich unter vielem Anderen ergiebt, 
dass unter Ledigen oder Verheiratheten weniger Falle vorkommen als 
unter Geschiedenen, dass bei animalischer Nahrung die gefahrliche Neigung 
sich häufiger als bei vegetabilischer einstellt. Es liegt uns gänzlich fem, 
die Richtigkeit der Nachweisungen als solcher zu beanstanden; allein mit 
dem Thatsächlidien fallt dessen Erklärung nicht zusammen, noch wird 
die Freiheit des ürtheils abgeschnitten. Die ganze Sunmie dieser Data 
stellt uns vor die Aufgabe einer nahezu unvollziehbaren Berechnung, da 
wir bei jeder etwaigen Schlussfolgerung ein ceteris paribus hinzusetzen 
müssen. Nur allgemeinere Gedanken drängen sich unweigerlich auf. 
Der Mensch, wie wir ihn hier vor Augen haben, lebt nicht für sich allein, 
sondern mit Anderen, und er bewegt sich unter einer unabsehbaren 
Menge von direkten oder indirekten, äusseren oder inneren Einwirkungen, 
welche im Stande sind, sein natürliches oder sittliches Lebensgefühl auf 
die härteste Probe zu stellen. Daraus folgt aber nicht, dass er indivi- 
duell angesehen jemals aufhört, im entscheidenden Augenblicke sich 
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selbst za gehören. Auch hat der Selbstmord seine Tradition, h&ofige 
Wiederholungen machen ihn gelänfiger innerhalb eines gieidiartigen 
Kreises, allein selbst dieser Oausalverband wirkt nicht zwingend. Die 
Formel soll noch gefanden werden, welche ans berechtigte za sagen, dass 
anter solchen Umständen irgend ein bestimmtes Indindaam sein Leben 
hätte willkürlich verkfirzen müssen; — nein, es mosste nicht, nnd 
Geistesstörungen gehen ans hier nichts an. Wenn also der Verfasser 
die lange Reüie dieser T<Hiiflii«flfl in ein einziges Schwergewicht zosammen- 
fasst, welches die „Willkür^' der menschlidien Handinngen aufzuheben 
stark genug sei (vgl. S. 244 ff.): so muss Referent die Richtigkeit seiner Folge- 
rung besträten, und das statistische Material giebt ihm die Mittel dazu. Von 
vornherein wird die Vermehrung der Selbstmorde mit dem stürmischen 
Drange der Cüvilisation in Zusammenhang gebracht, wir glauben mit 
Bjd(M\ allein Kultur und CiviUsation sind kdn Gesetz, sondern eine 
Macht, welche yermöge ihrer Einseitigkdt oder theilweisen Abnormität 
auch eine Ohnmacht mit sich schleppt, weil sie erhöhte Forderungen 
stellt, denen nidit Alle gewachsen sind. Bei längerer Fortdauer der- 
selben TJebertreibungen und Widersprüche in der Ansbeutong des Lebens 
kann auch die Zahl derer, welche das Gleichgewicht verlieren, eine ge- 
wisse Regehnässigkeit annehmen, aber wer wagt es, diese Anzahl auch 
auf die Individuen, die von keiner Statistik er8chö]rft werden, zu über- 
tragen ! Auch werden in den vorhanden Tabelten Einflüsse angeführt, 
die sich gegenseitig beschränken; wenn also z. B. anerkannt wird, dass 
die Religion die Lebenspflicht stärken könne, welche durch andere Ur- 
sachen gelahmt wird, oder dass aufger^te öffentliche Stimmungen die 
Gefahren des Selbstmordes zu vermindern scheinen: so ist schon damit 
der ungleichen Willensbewegung ein Spielraum gegeben, ein ähnlicher 
muss sich durch alle Verhältnisse hindurchziehen, da sie jederzeit mehr- 
fisu^h, nicht ein&ch bestimmt werden. AUe statistischen Herleitangen 
veränzeln sich, jede angenommene Ursächlichkeit betrifft ein einzelnes 
Gebiet, während ein anderes freigegeben wird. An jeder Beschränkung 
der „Willkür^' haftet eine Nichtbeschränkung, folglich kann auch die 
Summe dieser Einflüsse nichts aufheben, was vor den zeitweiligen ab- 
normen Zuständen noch vorhanden war, weil sonst die ganze Erklärung 
aus den Bewegungen der Natur hinfiJlig werden würde. Auch brancben 
wir kaum hinzuzufElgen, dass mit der „Willkür^% die wir festhalten, 
auch nur ein Relatives gemeint sein kann, welches alle Gradnnteischiede 
in sich zulässt, ohne darum sein eigenes Wesen zu verleugneiL — Be- 
stärkt wird Referent in seiner Ansicht durch die hierher gehörige und 
lehrreiche Schrift von Oettingen. Dieser ist ebenso ehrlich in der 
Mitiheilung und Sdiätzung der Zahlen, aber er beleuchtet sie anders. 
Der blosse Indeterminismus wird ebenso abgelehnt wie die naturalistische 
oder fatalistische Eonsequenz. Treffend wird der akute von dem chro- 
nischen Selbstmord unterschieden; dieser letztere, dem jedoch gleich£ills 
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etwas Momentanes, Akutes und Individuelles anhaften muss, ist der eigent- 
liche Gegenstand statistischer Forschung. Damit sind also die allgemeinen 
Zustande gemeint, und sie werfen ein grelles Licht auf die Ueberreiznngen 
germanischer ,,Hochlniltur^^, welche den Selbstmord zu einer ,,specifisch^ 
Humanitatskrankheit'' gemacht haben. Was der Statistiker mit Sicher- 
heit ermittelt hat^ soll der Moralist als bedeutungsvolle Thatsache aner- 
kennen, aber an die Nothwendigkeit jener „chronischen^' Erscheinung 
darf er nicht glauben, weil schon dieser Glaube, was bereits geschehen 
ist, verderblich auf das sittliche Lebensgefühl wirken müsste. Und was 
soll uns schützen gegen dieses schreckliche IJebel, das in jedem Lande 
seine eigene Physiognomie annimmt? Der Verfasser antwortet^ und wir 
stellen uns auf seine Seite: die Belebung der Gewissen, die Furcht 
Gottes und das Evangelium selber mit seiner beugenden, aber auch auf- 
richtenden und über das Grab hinaus Hofihung gebenden Kraft. Und 
gewiss will er damit andere Hülismittel keineswegs ausschliessen. 

Benachbart ist das Gebiet der Eriminalstatistik. Ludwig Fould 
versucht, die Preise der Lebensmittel mit der „Bewegung der straf- 
baren Handlungen^' in ursachliche Verbindung zu brix^n, und er ver- 
fahrt dabei mit Besonnenheit In 25 Tabellen werden die Verbrechen 
ihrer Art nach aufgeführt und nach Jahren, Lebensalter und Geschlecht 
summirt; daneben lesen wir Jahresangaben der Boggen- und Eartoffel- 
preise. Indem der Verfasser diese Uebersicht abschnittsweise erläutert, 
gelangt er zu einigen haltbaren oder doch wahrscheinlichen Ergebnissen. 
Wenn also die Zunahme der Vergehungen gegen das Vermögen, zumal 
der Diebstahl, mit steigenden Getreidepreisen zeitlich zusammenfallt: so 
ist wohl nicht zu zweifeln, dass der letztere Umstand zu der ersteren 
Gradation auch wirklieh beigetragen hat. Hehlerei und betrügerisdier 
Bankerott zeigen ein ähnliches Verhaltniss, sie sind mit dqn Preisen seit 
1875 intensiv gewachsen. Körperverletzungen unterliegen schon weit 
weniger dieser Erklärung, und von der Progression der Verbrechen gegen 
die Sittlichkeit sagt Fould S. 47 selbst, dass sie mit der Magenfrage 
nichts zu schaffen habe. In einigen Fällen wird nur ein indirekter Zu- 
sanunenhang statuirt, das post hoc ergo propter hoc erleidet also starke 
Abzöge, wie überhaupt jedes einzelne Stück der Verbrecherstatistik, sobald 
es wie ein Ganzes gehandhabt wird. Der Ver&sser wiU weder alle ver- 
brecherische Unsittlichkeit aus der Willensrichtung eines Eollektivkörpers 
oder der Individuen dn£EU$h hervorgehen lassen, noch lediglich aus 
äusseren Anlässen, Mängeln und Nothständen herleiten. Einiges 
Sichere ist ihm aber dennoch fOr seinen Zweck in der Hand geblieben: 
„Die Hofihungslosigkeit des Pauperismus ist eine der Hauptursachen 
der Verbrechen." Wir bestreiten diesen Satz nicht, aber wir erdreisten 
uns, ihn auch umzukehren, indem wir sagen: das Verbrechen oder rich- 
tiger das Laster ist eine der Hauptursachen eines hoffiiungslosen Paupe- 
rismus. 

17* 
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Eine andere Abhandlung tritt wieder ganz aus der Statistik heraas, 
wir berühren sie kurz und nur der Merkwürdigkeit wegen. Nach einer 
höchst tumultuanschen Entscheidung zwischen Determinismus und Indeter- 
minismus untersucht Eabl J. Bohan die menschlichen Handlangen 
nach ihrem Yerhältmss zum höchsten Gut; einige verfehlen es und wer- 
den dadurch unstatthaft und strafbar. Der Indeterminist, welcher an 
Gott oder Götter glaubt, fordert Vergeltung, sein Strafrecht ist Bache 
unter dem Titel der Gerechtigkeit Der allein normale, vemänftage und 
dem Naturgesetz sich anschliessende Determinismus verlangt nur, dass 
die Wiederholung unstatthafter Handlungen erschwert, verhindert oder 
unmöglich gemacht werde. Die Todesstrafe ist zulässig, doch sollte dem 
y erurtheilten auch die Möglichkeit der Selbsttödtung niemals abgeschnitten 
sein. Bei konsequenter Anwendung dieser Grundsätze würde sidi die 
Lage der Gestraften völlig umgestalten, die Strafhäuser würden Ejranken- 
häusem ähnlich werden, in denen nur Bedauern und Mitleid hen:schen 
und wo die Mittel zur Besserung und Bückkehr in die Gesellschaft 
dargeboten werden. „Dass mit zunehmendem Fortschritte die Beligiosität 
abnehme, ist eine bekannte Thatsache.'^ Von diesem Denker habe ich 
nichts gelernt, doch bahnt er uns den Weg zu dem Folgenden. 

Die „Morgenröthe^^ von Fbiedbioh Nietsohe setzt mich in Ver- 
legenheit, ich weiss sie nicht zu schildern. Das Buch umfasst nicht 
weniger als 575 Abschnitte von der Länge einiger Zeilen bis zu zwei 
oder drei Seit^, ist in fünf Bücher getheilt, Verwandtes zusammen- 
fassend, aber ohne strenge Beihenfolge. Nach § 454 ist diese Sentenzen- 
weisheit zum Aufschlagen auf Spaziergangen oder Beisen, nicht zum 
Durchlesen bestimmt, und dieser Bath ist gut, deim das Letztere würde 
Niemand aushalten, selbst nicht der Becensent, welcher Bechenschaft 
geben solL Der längst bekannte Verfasser ist ein Eopf, in welchem 
vielerlei perlt und glitzert, aber auch wurmt und grollt, in diesem Sinne 
ein Mann von Geist, aber nur von jenem zerstreuenden, hin und her 
hüpfenden, nirgends ausharrenden oder eindringenden Geist. Es kann 
nicht fehlen, dass unter einer solchen Menge von Bemerkungen sich auch 
einiges Treffende, Sinnvolle oder doch Deutbare findet, und wer mit der 
angewöhnten Lust an der Faradoxie einige Nachsicht haben will, mag 
allerdings hier und da zum Nachdenken aufgefordert werden. Das 
Meiste aber ist unwahr, forcirt, beweislos hingeworfen oder gehässig er- 
dacht, zuweilen geradezu wüst. Höchstens von Seiten der Nebelhaßagkeit 
gleicht der Lihalt einer „Morgenröthe^^ ; Frische, Zuversicht, Au&chwung 
fehlen durchaus. Der Verf. polemisirt gegen den Pessimismus, dem er 
doch selber angehört Seine Absicht ist, durch Hinwegräumung von 
„Vorurtheilen^^ in alle Dinge eine „nachträgliche Vemünftigkeit'^ zu 
bringen (§1); gewöhnliche Scheidelinien werden verwischt, Bückbhck, 
Ausblick und Auf blick verdüstert, Werthgedanken und Geistesgüter 
herabgesetzt. Der Mensch, heisst es, hat Allem, was da ist, eine Be- 
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Ziehung zur Moral gegeben und der Welt eine ethische Bedeutung über 
die Schulter gehängt; — das ist verkehrt (§ 8). ^^Sittlichkeit ist nichts 
Anderes, also namentlich nicht mehr als Qehorsam gegen die Sitten, 
welcher Art diese auch sein mögen, Sitten aber sind die herkömmliche 
Art zu handebi und abzuschätzen^' (9). Sittlichkeit, indem sie die über- 
lieferten Sitten festhält und heiligt, wird zum Hemmschuh des Fort- 
schritts und wirkt der Einfuhrung neuer und besserer Sitten entgegen, 
also „sie verdummt'^ (19). „Die Anfange der Gerechtigkeit sowie die 
der Klugheit, Mässigung, Tapferkeit, kurz Alles, was wir mit dem 
Namen der Sokratischen Tugenden bezeichnen, ist thierhaft'^ Erwägen 
wir nun, dass auch der höchste Mensch sich eben nur in der Art seiner 
Nahrung und in dem Begriffe dessen, was ihm Alles feindlich ist, er- 
hoben und verfeinert hat: so wird es nicht unerlaubt sein, „das ganze 
moralische Phänomen als thierhaft zu bezeichnen^' (26). Wird es nun, 
fragen wir, nach Hinwegräumung der Vorurtheile nünder thierhaft sein? 
wenn aber nicht, wozu die viele Mühe! Die „Moral des Leidens'' 
macht den Uebergang zum Ghristenthum, dieses aber ist das grösste 
Yorurtheil. In 41, 42 werden die Anhänger der vita contemplativa auf- 
gezählt, die religiösen Naturen geben die „gemeinste Species ab". Es 
ist ein verbotener Weg, die Würde des Menschen aus seiner göttlichen 
Abkunft zu erklären, denn an dieser Thüre steht der Affe nebst anderem 
greulichem Grethier; sucht man aber in der entgegengesetzten Richtung 
den Beweis der Gottverwandtschaft: so begegnet uns die Grabume des 
letzten Menschen; folglich ist das „neue Grundgefühl unsere endgültige 
Ve^änglichkeit" (49). Der erste Christ und der Erfinder der Christ- 
lichkeit ist Paulus, eine der „ehrgeizigsten und aufdringlichsten Seelen'' 
und ein ebenso „abergläubiger als verschlagener Kopf (68). Die wirk- 
lich aktiven Menschen sind jetzt innerlich ohne Christenthum, und die 
massigeren haben nur ein wunderlich vereinfachtes, — dieses ist die 
;,Buthanasie des Christenthums" (92). In Indien ist vor vier Jahr- 
tausenden mehr gedacht und mehr Lust am Denken vererbt worden als 
jetzt unter uns (95). Soviel als Probe aus dem ersten Buch. Man 
sollte nun glauben, dass Herr N., nachdem er der Sittlichkeit, weil sie 
von den Sitten beherrscht wird, alles Ursprüngliche abgesprochen hatte, 
seinerseits desto mehr auf das Aktive dringen und neue Sitten „machen" 
^ürde; statt dessen fihrt er fort, nur gedankenmässig und kritisch zu 
moralisiren, als wüsste er nicht mehr, dass diese neue Weisheit, indem 
sie sich an die Sitte anklammert, selbst wieder „verdummen muss". 

Fb. KncHirHB. Ethik. Katechismus der Sittenlehre. YIII, 257 S. Leipzig, V^eber. 
M. 2.60. — W. ScHUFPB. Gnindztkge der Ethik and Bechtsphiloeophie. X, 
400 S. BresUui, Eöhner. M. 9. — D. Zahn. Die natürliohe Moral christlich be- 
urtheilt und angewandt auf die Gegenwart in Kirche, Schule und innerer Mission. 
XII, 240 S. Gotha» Schlössmann. M. 3.60. — B. Cabnkbi. Grundlegung der Ethik. 
Vn, 457 S. Wien, Braumülier. M. 9. 
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Wir gehen zu den systematisch angelegten Werken über. 
Nach so vielen halb spielenden, halb extravaganten Auslassungen, wie 
wir sie eben kennen gelernt, ist es doppelt wohlthuend, einen festen 
Boden zu betreten. Die Ethik von Fbiedbich Eihchkeb muss ich 
ernstlich empfehlen. In gedrängter Kürze bietet dieser „Katechismus 
der Sittenlehre^' viel Gehalt; der Lehrvortrag wendet sich an die Gfe- 
bildeten, dass er jedoch auf streng wissenschaftlichen Studien beruht» 
beweisen die literarisch reich ausgestatteten Anmerkungen. Der Sitten- 
lehrer will nicht allein gelesen, er will auch beherzigt und befolgt sein, 
daher redet der Verf. zuweilen paränetisch und warm. Seine Grund- 
satze sind denen von Ghalybäus, XJlrici, Baumann verwandt, woraus 
schon erhellt, dass wi^ es hier mit einem philosophischen, aber durch- 
aus nicht antireligiösen Standpunkt zu thun haben, denn es wird an- 
erkannt, dass alle wahre Ethik im letzten Grunde religiös sein müsse, 
und die theologische Literatur wird zu Bathe gezogen, soweit ede sich 
der philosophischen Yorarbeit nicht entziehen will. Dagegen erklärt 
Kirchner, dass die gewöhnliche psychologische und historische Be- 
gründung der Ethik mit einer metaphysischen verbunden werden 
muss, weil Eins ohne das Andere nicht genügt Zunächst ist nöthig^ 
von der Anerkennung der Aussenwelt, deren Realität durdi die Ver- 
änderungen des menschlichen Selbstbewusstseins bewiesen wird, empor- 
zukommen zu der Idee des Kosmos und der Weltordnung, denn diese 
ist eine bewegliche Grösse, welche auf eine höchste Einheit des Zwecks 
hindeutet, und soviel Metaphysik muss sich jeder Ethiker geMen lassen. 
Zweitens aber gelangt die anthropologische Betrachtung ebenfalls zu einer 
Teleologie, aber zu einer anderen, subjektiv erkennbaren. Der Wille ist 
die undefinirbare Seelenkraft, welche von dem Beweggrund aus durch 
Vergleichung und Werthschätzung ihrer Mittel und Ziele im Handeln 
ihren Ausdruck findet So eröffnet sich ein Baum, von welchem das 
Sittliche Besitz nimmt, und denken wir die Buckbeziehung des Wertbes 
oder XJnwerthes einer Handlung auf das handelnde Subjekt hinzu: so 
ergeben sich schon Zurechnung und Verantwortlichkeit als moralische 
Gemeinplätze. Aber nur dadurch wird der Handelnde zur Ursache der 
Handlung, dass er frei ist Der Freiheit widmet K einen ausfahr- 
liehen Abschnitt, den wir um so mehr willkommen heissen, je mehr 
jetzt gerade dieser Name seiner alten Hoheit und Unentbehrfichkeit 
unter zahlreichen Anfechtungen entkleidet wird. Der Verf. will bündige 
Bechenschaft geben, er lässt die Widersacher der Reihe nach auftreten. Der 
Determinismus kann alle Gestalten annehmen; er verßhrt metaphysisch 
nach Spinoza, welcher alles Wollen zur noth wendigen Konsequenz 
eines Wissens macht, als ob der Wille sich nicht auch gegen ein er- 
kanntes Bessere entscheiden könnte, oder er schliesst mit Schopenhauer, 
dass jede Willensbestinmiung durch ihren Beweggrund bedingt wird, 
womit aber nur die absolute Willkür ausgeschlossen ist, oder dass alle 
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Willensiiditaiig schon im CShaiakter g^ben sei, wählend doch gerade 
die Bildung des Charakters erst unter Zuthnn der Freiheit vor sich geht, 
oder der Determinist 1^ in rein empirisdier Weise nach Büchner den 
Causalnexus des Universums zum Grunde, welcher die Möglichkeit freier 
Entschliessnng aufhebe. Unzureichend sind femer die Qegenbeweise 
ans dem yernünftigen Qang der Qeschichte, deim diesen können wir 
wohl nachtraglich verstehen, aber niemals vorgreifend konstniiren, — 
oder aus dem Princip des göttlichen Bathschlusses, denn wenn dieser 
die Selbstbew^nng der Kreaturen von vom herein abschneiden soll: so 
md er sich nicht mehr als Bathschluss zur Anschauung bringen 
lassen, und „diejenige B^erung ist wohl die stärkste, welche die grösste 
Individualfireiheit ertragt^^ (8. 64). Wenn endlich noch die Data der 
Moralstatistik als Oegengründe benutzt werden: so antwortet K ähnlich, 
wie wir es oben versucht haben. Kurz im Sinne einer nicht arbiträren, 
sondern von Motiven geleiteten Selbstbestimmung und Wahl bleibt die 
Freiheit stehen, und der Verf. hat nicht versäumt, diesem Vermögen 
anch einen Inhalt zuzuweisen, nach welchem sie streben soll und der 
sie zur realen Freiheit erhebt (S. 73). — Das nun folgende System ist 
mit Selbständigkeit entworfen. Der erste theoretische Theil betrifft die 
etJuschea Begriffe und sittlichen Güter, der zweite praktische die Per- 
sönhchkeit und deren Entwicklung. Die Entstehung der sittlichen Be- 
griffe knüpft sich an den Trieb der Selbsterhaltung, aus welchem Arbeit, 
Eigenthum und unter Zutritt des GFeschlechtsunterschieds auch Ehe, 
Familie, Hausstand, Theibiahme an der Gemeinschaft. nebst allen anderen 
Formen der Selbstbethätigung hervoi^hen. Neigungen und Abneigungen 
regen und ordnen sich; auch die Phantasie wirkt hülfreich mit, indem 
sie die Zielpunkte, schon ehe sie erreichbar werden, vergegenwärtigt 
Unter allen diesen Einflüssen erwächst und erstarkt das Wesen eines 
zweckvollen und nach dem Gegensatz des Guten und Bösen normirten 
Handelns. Der Verfasser rechtfertigt sein Moralprincip, indem er es von 
anderen Theorien ablöst Das Sittlidie soll mit dem Schönen, Nütz- 
lichen, Glückseligen oder dem an sich Guten und Zweckmässigen nicht 
zusammenfiBdlen, es bedarf der Abgrenzung; als sittlich Gutes stellt 
es dne Einheit von Gesetzmässigkeit und Freiheit dar (95). Das Böse 
aber ist die verkehrte Willensrichtung des Menschen, welcher aus Selbst* 
sucht dem Seinigen nachtrachtet auf Kosten Anderer (109). Beligion 
und Sittlichkeit fordern einander heraus (102), lassen sich also ebenso« 
wenig trennen wie identificiren. Die Güterlehre verläuft nach der Beihen- 
folge der G^enstände, die als Nothwendiges, Nützliches, Schönes, Wahres 
auf dem W^e des sittlichen Handelns erreicht werden sollen, und zwar 
entweder in individueller oder gemeinschaftlicher Bichtung, entweder 
durch eine organisirende oder symbolisirende Thätigkeit Hier 
hat sich also E. an Schleiermacher's originelle Bezeichnung angeschlossen. 
Das höchste Gut ist mit Weglassung der dogmatischen Einkleidungen 
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das Oottesreich (143). Aus diesen Andeutungen mögen Qang und 
Haltung dieser Moral erkannt werden; doch möchten wir zwei Be- 
merkungen nicht zurückhalten. Nach dieser Auffassung soll sich das 
sittliche Prindp von der Selbstliebe und Selbsterhaltung aus unter Mit- 
wirkung von Lust und Unlust, von Arbeit und Gesellschaft soweit all- 
mählich gestalten, dass es der Willensthätigkeit bestimmend gegeaüber- 
tritt Vom Gewissen schweigt der Verf. und bringt es erst in der 
PlSichtenlehre zur Sprache. Nach unserer Meinung gehört das Gewissen 
dennoch schon in die allgememe Entwicklung; ich wenigstens wüsste die 
eigenthümliche Scharfe, mit welcher das Sollen im Bewusstsein waltet 
nicht ohne Hinzunahme jener kritischen Funktion, welche in der sitt- 
lichen Anlage und Reizbarkeit der Menschennatur ihren Grund hat, zu 
erklären. Eine zweite Einwendung betrifft den dritten praktischen llieü, 
welcher die sittliche Persönlichkeit zum Gegenstande hat. Ihr fort- 
schreitendes Werden ist Pflicht, ihre Vollendung wird Tugend genannt, 
damit ist jedoch die gewöhnliche Ordnung umgekehrt Die Voran- 
stellung der Pflichtenlehre verstösst gegen das Verfahren der Mehrheit, 
auch Bef. muss dabei bleiben, dass die Tugenden, weil sie von ESgen- 
schaften und Kräften leben, zuerst untersucht werden müssen, dann erst 
die Pflichten, welche aus den Handlungen als solchen und deren Zielen 
ihren Inhalt empfangen. Die S. 228 mitgetheüte Tugendtafel liefert 
eine neue Modifikation des Bekannten. Die vernünftige Selbstbeth&tigung 
zerfallt nach E. in Energie, Weisheit, Gerechtigkdt und Liebe sammt 
deren ünterabtheilungen, wobei ebenfalls die bereits erwähnte Unter- 
scheidung des Individuellen und Generellen, des Organisirens und Sym- 
bolisirens zur Anwendung kommt 

In dem zweiten Werk dieser Gattung von Sohüppe wird die Ethik 
mit der Beohtsphilosophie zusammenge&sst, es gehört also nur 
theilweise vor dieses Forum, ein kurzer Einblick muss genügen. Wir 
begegnen hier einer stetig fortschreitenden Gedankenentwicklung, einer 
gründlichen, obwohl jetwas beschwerlichen Dialektik. Der Verf. ist ent- 
schiedener Gegner Schopenhauer's; er erkennt an, dass das metaphjsisdie 
BedürMss mit seinen Forderungen und Ahnungen alle ethischen Beflexio- 
nen durchzieht, stellt sich aber seinerseits zur Aufgabe, auf dem Wege 
dner erkenntnisstheoretischen Analyse und ohne Zuhülfenahme meta- 
physischer Hypothesen die Ethik zu begründen, und dieses Unternehmen 
nimmt einen bedeutenden Theil des Werks ein. Die Dinge, wird gesagt, 
wirken auf uns als Quellen der Lust und Unlust, so werden sie 
empfunden und unterschieden, jedes Werthurtheil, direkt oder indirekt, 
stammt aus einer Aussage des Gefühls. Mit dieser verbindet sich 
unter Zutritt des Vorstellens und Denkens ein positives oder negatives 
Interesse, welches von dem Gef&hl selber zu dessen Gegenständen oder 
Ursachen vordringt; die daraus entspringende thätige Spannung ist 
Wille, und aller Wille hängt natumothwendig von dem allein werHi- 
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schatzenden GtefBhl ab. Auf ihn übertragt sich unter anderem Namen 
der Gegensatz der Lust und Unlust, gut heisst was gewollt wird, dem 
sich also auch die Handlungsweise anschliesst Das nächste Resultat 
wäre also eine Ethik des subjektiven Bei&lls, ein Eudämonismus des 
Gefühls. Da aber zwischen dem Gef&hl und seinem Objekt oder 
seiner hervorbringenden Ursache ein Zusammenhang stattfindet: so muss 
gesagt werden: etwas um der Lust willen schätzen, welche es mit abso- 
luter objektiver Nothwendigkeit unmittelbar aus sich selbst hervorbringt, 
heisst ihm einen unbedingten Werth beilegen, also auch es um semer 
selbst willen thun; der subjektive Antheil an der Lust wird zu einem 
objektiven Interesse, und es entsteht das Yorurtheili dass es die guten 
Handlungen sind, die diese Eigenschaft haben. Sofort rückt die Analyse 
noch einen Schritt weiter. Der Wille bedarf nicht in jedem Falle eines 
neuen Anstosses, er kann sich durch Wiederholung seiner Akte ver- 
selbständigen; so brfestigt tritt er dem wollenden Subjekt gegenüber, 
nnd seine Bede lautet: ich will, dass du dieses thust, — also du sollst 
es thun. Einmal geweckt heftet sich der Imperativ des Sollens an alle 
sittliche Bewegung, und soweit reicht die erste Oedankenreihe. Hierauf 
folgen andere Erläuterungen über die inneren Konflikte, die dauernde 
Existenz des Willens, das gleichzeitige Vorhandensein entgegengesetzter 
Willensregnngen , der Widerspruch des Könnens und Nichtkönnens, die 
Selbstanklage und der Begriff der Pflicht. Zuletzt stellt sich eine unver- 
meidliche Werthschätzung an die Spitze aller Entscheidungen und sie 
kann nur innerhalb des Bewusstseins liegen. Da nun die Bejahung 
des eigenen Selbst zum Begriffe des bewussten Wesens durchaus gehört 
und die Lust an dem eigenen Dasein von der Beschaffenheit der einzelnen 
Erlebnisse unterscheidbar und relativ unabhängig ist: so wird S. 129 
gefolgert, das Frincip der Ethik sei nichts Anderes als eben diese 
bewussteund unausweichliche Werthschätzung der eigenen Existenz. 
Dieses Ergebniss ist Ref. höchst überraschend gewesen, ja es scheint, 
der Leser sollte selbst damit überrascht werden. An sich ist es erfreu- 
lieh, wenn im Gegensatz zu der modernen Weisheit, welche die Ver- 
neinung des Lebenswillens als Bettungsmittel aus dem irdischen Elend 
anpreist^ wieder Jemand die Werthschätzung des Daseins und die liebe 
zum Leben zu Ehren zu bringen wagt. Auch ist Seh. sofort bemüht, 
den nächstliegenden Einwurf zurückzuweisen. Nicht in seiner Einzelheit 
will er das Individuum gedacht wissen, vielmehr soll das individuelle 
Bewusstsein in das der Gkittung eingeführt werden, vm in dem grossen 
Ganzen der bewussten Menschheit erst sich selber zu bewahrheiten. 
Und wer sollte nicht einräumen, dass aller sittlichen Bethätigung ein 
Moment der individuellen Selbstliebe einwohnt, ja dass alle Selbstver- 
leugnung und Selbstaufopferung von dieser Seite erst ihr volles Licht 
empfangt Aber für sich allein ist die bewusste Werthschätzung nicht 
produktiv, sie verbürgt das normale Wollen und Handeln nicht; dass 
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ihr die Bedeutung des Princips zukomme, wird nicht bewiesen, und an 
diesen Punkt wird sich die genauere Kritik des Werks anzuknüpfen 
haben. Uebrigens enthSlt das Folgende sehr interessante und mit Scharfsinn 
ausgeführte Abschnitte. Als Eonsequenzen aus der fundamentalen Werth- 
schatzung werden behandelt: Selbstbeherrschung, Gehorsam, Wahrheits- 
liebe und Wahrhaftigkeit, intellektuell und religiös gedacht, Nächstenliebe 
und Lebensgemeinschaft, deren Bedürfoiss und Frucht, Geschlechtsliebe, 
'Ebß und Familie, £hre und Becht der Selbstaufopferung. Alle diese 
Begriffe versetzen uns iu die Mitte einer Tugendlehre, aber vergebens 
sehen wir uns nach einer selbständigen Pflichtenlehre um, und wenn 
nun der Verf. S. 276 sogleich zu den Verhältnissen des Staats, des 
Eigenthums u. s. w. übergeht: so scheint die Ethik über der Bechts- 
Philosophie zu kurz gekonunen zu sein. 

In eine dritte Bichtung wirft uns Zahn mit seiner „natürlichen 
MoraP, einem nach unserer Meinung unerfreulichen Produkt Die 
Absicht geht dahin, eine Anzahl von allgemein zugestandenen, sittlichen 
Bestinunungen oder Forderungen dergestalt zusammenzustellen, dass sie 
als „natürliche Moral'' selbst vom kirchlichen Standpunkt aus zweck- 
mässig benutzt werden können. „Freiheit in der Einheit ist die sittlidie 
Idee der Menschheit'', welche auf die moralische Anlage der Mensehen- 
natur zurückweist. In der sittlichen Gesinnung lassen sich Natnrshm, 
Freiheitssmn, Bechtssinn als Faktoren unterscheiden, aber auch die 
Tugenden der Dankbarkeit, des Mitleids, der Versöhnlichkeit und liebe 
fliessen wie der Sinn fär das Unendliche aus dieser Quelle. Durch das 
Handeln wird der stärkste G^ensatz der Willensbestimmung ctfenbar, 
unter lauter Konflikten schreitet das Leben vorwärts; aber jede Thatig- 
kmt fordert zugleich Buhepunkte der Erholung, Spiel und Humor nehmen 
ihre Stelle ein. Da femer die vollbrachte That sich von ihrem ürheb^ 
als etwas Objektives ablöst: so wird der handelnde Mensch sich sdber 
g^nständlich, er ist bestrebt, ein erkanntes Ziel durch moralische 
Fertigkeit zu erreichen und entwickelt sich zum Charakter. Hieian 
schliesst sich eine Güterlehre, welche von dem leiblichen Leben, der 
Gesundheit, Arbeit, Wissenschaft und Kunst ausgeht, sich über die 
Lebensformen der Gemeinschaft wie Ehe, Freundschaft und Beruf ver- 
breitet, um zuletzt bei der Anschauung eines moraUsohen Weltreichs an- 
zulangen; — auf jeder Stufe treten gewisse Bedingungen und Kräfte in 
Wirksamkeit. Dies Alles soll natürliche Moral sein, nämlich nicht 
wie sie im Allgemeinen angenonmien wird, sondern wie sie im Geiste 
der Gegenwart herrschend geworden ist Allein, fragen wir, wer giebt 
dem Verf. das Becht, ohne jeden Beweis und ohne Yergleichong mit 
den gegenwärtigen Zuständen seine naturliche Moral in solcher Weise 
auszudehnen und zu gestalten. Eine Beihe von Gemeinplätzen, die 
tief in den Umkreis eines historisch-christlichen Einflusses reichen, 
kann unmöglich für ein Kompendium dieser Art au^^ben werden, 
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wenn nicht das Natfirliche einfach an die Stelle eines zeitlich Gre- 
gebenen treten solL Christliche Ethiker werden protestiren, wenn 
z. B. die Feindesliebe und Yersöhnlichkeit aus dem nothwendigen Ver- 
bände mit ihrem eigenen christlichen Princip herausgezogen wird; wer 
gich aber zu den natärlichen oder Yernunftmoralisten zahlt, von dem ist 
noch keineswegs gesagt, idass er mit den hier vorgetragenen XJrtheilen 
über Selbstmord und Todesstrafe einverstanden sein werde, und ob er 
andererseits auf jede „Frömmigkeit^^ verzichte, steht gleichfalls noch dahin. 
Mit Einem Wort, das Ganze ist eine willkürliche Komposition, entworfen 
m dem Zweck, um im zweiten Theil vom Standpunkt des Glaubens und 
der Gnade einer „christlichen Beurtheilung^' unterworfen zu werden. 
Ton nun an nimmt der strenge Lutheraner das Wort. Der Gläubige 
soll erkennen, dass ihn Gott nicht ohne Grund den vernunftwidrigen 
öloabensw^ gefuhrt hat (S. 102). „Glaubigwerden ist eine innerliche 
Handlung, vollendete Gläubigkeit die höchste Aktualität'^ (106). Nach 
diesen und ähnlichen Sätzen müssen die nach Gnade und Natur be- 
nannten Biohtungen einander völlig absagen; allein gerade von diesem 
Höhepunkt aus will der Schriftsteller die Naturstufe wieder aufnehmen, 
indem er die Vorstellung einer „Geduld Gottes und einer heilsgeschicht- 
lichen Entwicklung'' zu Hülfe nimmt „Die Leiblichkeit der mensch- 
lichen Natur, heisst es S. 117 sehr naiv, ist von besonderer Bedeutung 
für das Menschenleben, welches unter der Geduld Gbttes geboren wird, 
nnd far die natürliche Moral, welche dem so geborenen Menschen eignet." 
Es ist eine „Geduldsordnung", welche der naturhchen Moral eine Stellung 
innerhalb der historischen Heilsökonomie verleiht, und eben der Christ- 
gläubige soll sie verstehen, um sie dann auch vortheilhaft anzuwenden. 
So sagt Herr Zahn, und er lässt in diesem Zusammenhange auch einige 
riehtige Gedanken, z. B. über die Idee der Heiligung, einfliessen. Auch 
heissen wir jede Weitherzigkeit willkommen, aber sie muss mit weniger 
Hochmuth gepaart und besser begründet sein als durch die Annahme einer 
Gfeduldsordnung, welche ebensowohl abgebrochen wie fortgesetzt werden 
kann. Was wir dem Verf. am Meisten verübeln, ist der dritte Theil, 
,,die christliche Anwendung der natürlichen Moral auf die Gegenwart in 
Kirche, Schule und innerer Mission". Hier wird über die „Landeskirche", 
die preussische nämlich und deren Geschichte, in desultorischer Weise 
Gericht gehalten. Denn es ist die Lutherische Theologie, welche auch 
in den letzten schweren Stadien den Beruf haben wird, in klarer Unter- 
scheidung von Natur und Gnade zu lehren, wie Kirche und Staat, Welt- 
reich und Gottesreich zu einander stehen (167); und von dieser Befügniss 
macht nun Herr Zahn schon jetzt einen vorläufigen Gebrauch. Er weiss 
zu sagen, was der Staat zu thun habe, um die Gewissen und die Ge- 
meinschaften frei zu geben; er kennt die Fehler der gesetzlichen Ortho- 
doxie sowie des Rationalismus und Supranaturalismus; er übersieht die 
Lage der Parteien, der positiven Union und der Mittelpartei. Er besitzt 
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den Massstab, nach welchem Natur und Gnade wie ^^Interna^' und 
„Externa^' (S. 195. 199) scharf .'zu unterscheiden, aber auch der natür- 
lichen Moral Rechnung zu tragen sei, und wendet diese Einsicht auf 
Schule und Universitäten an. Neben den sachlichen Angelegenheiten 
kommen zahlreiche Persönlichkeiten zur Sprache; wir erfahren von Stiehl, 
von Baumer, Bethmann - Hollweg, Mühler, Falk, was sie verfehlt und 
was sie etwa recht gethan, — das sind kurze Winke, die ich aber far 
anmassliche Censuren erklären muss, da sie weder in die „natürliche 
Moral" gehören, noch durch den inneren Werth der vorliegenden Schrift 
berechtigt werden. Dagegen bedanke ich mich für die Aeusserung der 
Vorrede S. 8, dass Bitschl's „Geschichte des Pietismus eine empfehlens- 
werthe Lektüre" sei; — ich weiss nun doch, dass ich kein Unrecht be- 
gangen, das Werk zu lesen. 

An letzter Stelle meldet sich noch der Darwinist als Ethiker. Erst 
im Darwinismus, sagt Gaknebi, ist uns die Möglichkeit ersdüossen 
worden, „zu einer konsequent einheitlichen Weltanschauung vorzudringen^^ 
zu einer Anschauung ohne Heteronomie, ohne Dualismus und falsche 
Teleologie; — aus dieser muss sich also auch die „Grundlegung der 
Ethik" als einer exakten Wissenschaft gewinnen lassen. Der Verfasser 
des so betitelten Werks begründet zunächst in den Abschnitten vom 
Leben, von der Seele und vom Menschen das im Allgemeinen bekannte 
Prmcip der EinheitUchkeit oder des Monismus; dann werden die 
Funktionen der Affekte und Leidenschaften untersucht und das Ver- 
hältniss des Verstandes zum Willen festgestellt; die höheren Resultate 
ergeben sich aber erst aus den Erörterungen über Vernunft, Ideal und 
über das Mögliche. Die Dialektik des Schriftstellers ist geschickt, die 
Darstellung bei mancherlei Digressionen fliessend und lebhaft, der Ton 
durchaus würdig und weit verschieden von den Rohheiten, welche uns 
aus älteren Beden über Affen- und Bärenmoral noch in den Ohren 
klingen. Doch glaube man nicht, dass der ganze Inhalt des Buchs ans 
der Descendenzlehre geschöpft ist, denn auch einige Philosophen wie 
namentlich Spinoza, Hume, Feuerbach, Dühring, Schopenhauer werden 
vielfach herbeigezogen, nur dass der Darwinismus stets die Führang 
behält. Von der einleitenden Entwicklung dürfen wir absehen. Der 
Mensch, sagt Gameri, solange wir ihn als fertig ent^standen denken, ist 
unerklärlich; aber einmal abgelöst von den ihm vorangehenden oiga- 
nischen Lebensformen und eingetreten in das ihm eigenthümliche 
Stadium des Bewusstseins folgt er unablässig dem Triebe der Selbst- 
erhaltung und dem Verlangen nach Glückseligkeit Er sei Denker oder 
Gläubiger, Märtyrer und Ueberzeugungstreuer, — über Alle verbreiten 
sich die zahllosen Ausstrahlungen desselben Trachtens. Damit hängt 
zusammen, dass die Bewegungen der grossen Menschengruppen immer 
nach der Richtung des geringeren Widerstandes erfolgt sind; um dies 
zu beweisen und um zugleich die Meinung zu beseitigen, als ob eine 
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Rohere Absicht^^ dabei thätig gewesen sei, wird eine kurze, nach unserer 
Meinung obeiflachliche, Bekanntes wiederholende und znweüen durch 
eine Beminiscenz aus der „Steinzeit'^ unterbrochene Skizze der grossen 
Yölkerzüge eingeschaltet In den Kampf um das Dasein und in das 
Streben nach Selbsterhaltung und Glück greifen die Leidenschaften, die 
wir mit den Thieren gemein haben, sowie die höheren Affekte kräftig 
ein; Selbstliebe, Egoismus, Eifersucht und Herrschsucht bennden sich 
auf gleicher Linie. Das Thier ist von Hause aus gut oder doch 
indifferent weil bewussüos, nicht so der Mensch, welcher äch einer 
Bösartigkeit zuwendet, die mit den Eortschritten der Civilisation noch 
stärker gereizt wird. Das Uebermaass des Triebes fuhrt zum Fanatismus, 
aber edlere Affekte wie die Frömmigkeit vermögen ihn niederzuhalten. 
Dies ist jedoch nur der erste Anlass zur Entstehung des Sittlichen. 
Aus dem Gange des Bewusstseins tauchen nach einander Gedanken auf, 
deren strenge Folgerichtigkeit sich zum Gesetz befestigt. Die Sätze der 
Identität und des Widerspruchs, des zureichenden Grundes und der 
Kausalität bilden zusammen ein logisches Gefüge, von welchem die 
Denkthätigkeit und mit ihr auch der ganze Mensch beherrscht wird. 
Man rede nicht von einer denkenden Materie, denn erst der Organismus 
trägt das Denkende in sich. Aber man träume auch nicht weiter von 
einem Weltwillen, einem zwecksetzenden Unbewussten, einem denkenden 
Weltäther oder organisirenden Princip, weil dies Alles nur „manquirte^' 
(oder etwa maskirte? Bef.) Gt)ttesbegriffe sind. Die Teleologen müssen 
ohnehin immer Theologen sein. Soll die Menschheit ganz sich selber 
gehören und ihrem eigensten Zwecke nachgehen: so haben wir aus der 
jenseitigen B^on nichts Anderes als bestimmende Kraft herbeizuziehen. 
Bedürfen wir auch noch eines solchen? Ist nicht mit den Denken auch 
das Wollen unweigerlich gegeben? Vergeblich werden Wille und Ver- 
stand unterschieden, nachdem schon Spinoza sie für „identisch'^ erklärt. 
Die Willensthätigkeit ist nur eine sich selbst verwirklichende Denkthätig- 
keit, im Willen aber liegt die ganze Einheitlichkeit des Organismus. 
Was der Mensch wiU, muss er vermöge der Gesetzmässigkeit seines 
Denkens auch woUen; wir handehi nur unserer „Natur'' gemäss, und 
was wir „thun, das thun wir''. Die Intelligenz ist das könnende Wissen, 
dagegen muss das Sollen neben dem Können gestrichen werden, da es 
in diesem Zusanmienhang keinen Sinn mehr hat. Selbst vor diesem 
Eingriff in die unentbehrlichen Gemeinplätze der Sittenlehre erschrickt 
der Verfasser nicht, aber er will auch sich selbst und den Leser erheben 
über jeden Verlust, indem er den Verstand zur Vernunft sich entfalten 
lässt; denn dieser Schritt ist von „versöhnender" Wirkung. Mit der 
Vernunft erweitert sich der Schauplatz wie des Denkens so der Willens- 
übung; die Ideen bemächtigen sich ihrer universell gültigen Bechte. 
Mag der Verstand an der Selbstheit des Einzelnen haften bleiben, die 
Vernunft nöthigt das eine Ich, sich dem anderen zuzugesellen, damit 
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der Egoismus durch den ,^traismus'' (sie!) ergänzt und aas seiner 
Schwäche erlöst werde. Das „Wir'' der Gemeinsamkeit eroObet den 
Weg zu den grSssten Lebensgütem; liebe, Gemeinsinny Menschlichkeit 
mit ihren Segnungen werden erreichbar. Das ethische Ideal aber ist 
der wahrhaft glückliche Mensch, und was ihn dazu macht, ist die Arbeit 
Der Baum verbietet uns, noch auf den Schluss des Ganzen einzu- 
gehen. Wir aber von der alten Schule haben selbst dieser neuentdeckten 
yyGrundlegung'' gegenüber unsere volle Fassung zu behaupten. M ist 
weit entfernt, über die „Ausscheidungen im Gehirn'', welche 
Denken begleiten sollen, oder auch über die „graue Substanz", die 
hoch differenarte Zellenschicht im Rückenmark und Gehirn bei der 
Erklärung des Bewusstseins eine Bolle spielt, mit Herrn Cameri rechten 
zu wollen. Bef. hat sich überzeugt, dass die Anschauungen, welche 
hier über den Organismus und dessen physiologische und psychologiscbe 
Funktionen vorgetragen werden, nicht auf puren Materialismns hhans- 
laufen. Er acceptirt nicht minder ün Einzelnen manche glücUiche 
Bemerkungen ; dass der Fortschritt der Menschheit in ethischer Beziehung 
lange nicht so gross sei als Viele glauben, dass man aber auch nicht 
schwärmen solle fOr die gute alte Zeit, dass die SittUchkeit stets &öher 
ist als die Ethik, dass jede Freiheit, indem sie sich veredelt, dadurch 
zugleich eingeengt wird, — dies wie manches Andere sind gute Ge- 
danken. Und endüch soll nicht verkannt werden, dass die Schlnss- 
betrachtungen dem modernen Pessimismus g^nüber einen heiteren mid 
wohlthuenden Eindruck zurücklassen. Aber jeder Gegner will in seinem 
eigensten Lsiger angegriffen sein. Wir bestreiten die Identität des Bei- 
standes und des Willens, die der Verf. selbst nicht aufrecht erhalten 
hat, deim er unterscheidet stellenweise wieder beide, um sie dann zu 
verknüpfen. Unhaltbar sind die identischen Sätze vom Thun und Thnn. 
Der Mensch muss nicht wollen was er will Das bewusste Dasdn 
bringt es nicht nothwendig oder nur in einem sehr laxen änne mit 
sich, dass wir eine bestimmte Individualität sein wollen. Wer etwas 
mit vollem Bewusstsein gethan hat, ist darum noch nicht genöthigt, 
sein Werk vor Anderen als das seinige anzuerkennen. Der Charakter 
ist nichts Unbedingtes, und die Individualität kann auch dem Unbe- 
stimmten, ja dem Widersprechenden Baum geben. Nicht Alles, was 
die Menschheit geworden ist, verdankt sie den Fortschritten ihres 
Wissens. Der Name des Verdienstes mag dahin fallen, der des SoUens 
bleibt unverrückbar stehen, ohne ihn sinkt die Ethik zu einer ledi^ch 
beobachtenden Forschung herab. Und wenn der Verf. die eigentliche 
Pflichtenlehre der von irgend einer Gruppe der „sogenannten mensch- 
lichen Gesellschaft" eingeführten „Moral", dergleichen es immer geben 
werde, überlässt: so entsteht daraus ein beträohtücher Abzug von den 
Forderungen der Einheitlichkeit (Einleittmg, S. 5). Die weiten Begriffe 
Natur, Selbsterhaltung und Glück reichen nicht aus, um einen Deter- 
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minismns, nach welchem die „gesunde Ethik^ znr ^^Natarwissenschaft^' 
wild, 2X1 decken (S. 287—92). Die Menschheit im Ghroesen hat sich 
niemals zü Cameri's Behauptungen bekannt, und die Thatsachen des 
BemuBtseins werden dadurch nicht anders, dass sich ein heterogenes 
Prindp darüber legt Der ganzen BeweisfCUirung fehlt gerade das, was 
sie am Wenigsten entbehren kann, die Spitze der Evidenz. In allen 
Begangen des Triebes und der Selbsterhaltnng rämnt Gameri Modi- 
fikationen und Lrungefn ein, zuletzt aber verweist er uns auf den 
„normalen Menschen'^, fOr welchen die Denkgesetze „unanfecht- 
bar'' sind. Wo aber ist dieser zu finden? Fingirt kann er nicht sein, 
und da er uns nirgends nachgewiesen wird: so sehe ich keine andere 
Auskunft, als dass sieh der Verf. selbst für einen solchen erklart und 
darum auch fOr den wahren Verwalter der „gesunden Ethik'^. Möge er 
das thun, wir aber, auch ohne diesen Anspruch mitzubringen, versuchen 
dennoch das Geschäft mit ihm zu theflen. 

Von besonderem Interesse ist uns die Wahrnehmung, dass sich 
Cameri mit Hartmann, der ihm unseres Erachtens an Geist überlegen 
ist, in einem durchgreifenden Widerspruch befindet. Seinen Yoraus- 
setzongen gemäss yerwiift er jede Zweitheiligkeit der Weltanschauung, 
folglich auch das Prindp des „ünbewussten", schon weil es die Ineins- 
setzung von Verstand und Willen unmöglich macht Und indem er in 
einer firüheren Schrift (1877) den Menschen als „Selbstzweck'' hinstellt, 
berührt er sich mit der christliohen Ansicht, welche den Weltzweck in 
ihm ausgedrückt findet. Darin offenbart sich ein bedeutungsroller 
Antagonismus auf diesem Gebiet; wir Alten hab^ diesmal das Zusehen, 
aber wahrlich nicht als Unbetheiligte. 

Yen ausländischer Literatur wird mir noch genannt Boglestb: Prin- 
cipes de la m<»rale. 

£. LvTHABDT. Die Moral in Mark Aorers Meditationen. Zeitschr. f. kirchl. Wiss. 
n. kirchl. Leben. Leipzig 1881, Heft 6. — P. Ewald. Der Einflnss der Stoisch- 
Cieeroniaiüsehen Moral anf die Darstellung der Ethik bei AmbronoB. 88 S. 
Leipzig. Bredt. M. 1.20. — W. Gabs. Geschichte d«r ehristiiohen Ethik. Erster 
Band bis zur Beformation. XVIII, 458 S. Berlin, G. Beimer. M. 7. 

Auch die dritte historische Richtung ist durch einige Beitrage ver- 
treten. Dankenswerth ist Luthabbt's Abhandlung über Mark AureFs 
Meditationen. Die Hauptzüge dieser Betrachtungen, in welchen die 
stoische Moral ihren besten Ausdruck erlangt hat, werden kurz und klar 
dargelegt, namenflich der XTniversalismus ihrer Intentionen gebührend 
geschätzt „Als Glieder der menschlichen Gesellschaft sind wir fftr ein- 
ander geschaffen, — einander zugethan zu sein, nach Kräften und nach 
Würdigkeit zu helfen, auf das Gemeinnützige in unserem Wirken bedacht 
zu sein. Denn dies Eine soll unsere Freude und Befriedigung sein, dass 
wir von einer G^meinschaftshandlung zur anderen fortschreiten, Gbttes 
dabei gedenkend. Und das Alles ohne viele Worte; ja es ist der Vor- 
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zug des Menschen, anoh die zu lieben, die ihm wehe thon^' (S. 332). 
Zn dieser Anschauung erhebt sich Mark AureL Wer ihn würdigt, wird 
zu einem doppelten Scbluss yeranlasst werden, erstens dass hohe und 
schön ausgedrückte Gedanken darum noch nicht die Kraft beatzen, 
bessernd innerhalb des Gesammüebens zu wirken, zweitens aber auch, 
dass die stoische Lehre theoretisch angesehen allerdings geeignet war, 
die sittliche Begrifiisbildung, aus welcher die kirchliche Ethik zu schöpfen 
hatte, zu beeinflussen. Und eben dieses Letztere erinnert uns an Cicero 
und Ambrosius. Dass Cicero's Officien dem Werke des Ambrosius De 
officüs ministrorum libri tres zum Grunde liegen, dass der Text des 
Ersteren zuweilen durch den des Anderen wirklich hindurchschimmert, 
ist bekannt. Im Anschluss an die Abhandlungen von Bittner, Leitmeir, 
Hasler, ßeeb und nut Hinzunahme anderer Schriften des Ambrosius 
wird der „Einfluss der Stoisch-Ciceronianischen Moral auf die Darstellung 
der Ethik bei Ambrosius^^ von Dr. P. Ewald aufe Neue imd soigfiltig 
in Untersuchung gezogen, und zwar zu Ungunsten des Kirchenvaters. 
Die Erklärungen vom höchsten Gut, von der Glückseligkeit, vom Nütz- 
lichen, Wohlanständigen oder Geziemenden, von dem Natcorgesetz, der 
Tugend und Pflicht bilden eine lange Beihe; Punkt für Punkt eigiebt 
sich, dass Ambrosius von seinem klassischen Vorgänger abhängig ist 
Diese Abhängigkeit war auch im Allgemeinen anerkannt, ebenso zuge- 
standen die mancherlei Unklarheiten, an welchen seine Kombinationen 
leiden. Sofern diese Mängel von Ewald genauer als bisher nachgewiesen 
werden, heissen wir seine Schrift willkommen, aber ohne deren lustoiisch- 
kritischen Standpunkt gutzuheiBsen, denn dieser läuft auf eine Yerkennang 
der Zeiten und der Aufgaben hinaus. Wenn E. S. 32 die „christlichen 
Principien'' neimt, von welchen Ambrosius hätte ausgehen „müssen^: 
so antwortet Bef.: Nein, er musste nicht, denn er befand sich in einer 
anderen Lage, und wir sind nicht berechtigt, ihm ein bestimmtes Ver- 
fahren als das sj'^stematisch richtige aufzuerlegen. Seine Absicht war 
eine praktische und historisch naheliegende; nachdem sich die christliche 
Kirche büi^erlich und politisch erweitert hatte, wollte er den so eröffiietea 
Pflichtenkreis des öfientlichen Lebens mit Hülfe der stoischen Kategorien 
ordnen und mit den chrisüichen Beweggründen in Verbindung bringen. 
Wer dies in Anschlag bringt, hat zwar jede Schwäche des Werks gleich- 
falls wahrzunehmen, aber sie erscheinen in einem anderen Licht Dazu 
kommt noch, dass innerhalb der gerügten Abhängigkeit sich zugleich 
eine aneignende Kraft des christlichen Princips offenbart, und wollten 
wir diese nicht gelten lassen: so würden wir uns nicht allein mit dem 
Ambrosius, sondern auch mit zahlreichen anderen Bestandtheilen der 
altkirchlichen Literatur im Konflikt befinden. Ln Einzelnen liesse sich 
über Vieles noch rechten, wir haben nur hervorheben wollen, was unseres 
Ermessens zum historischen Verständniss des G^ienstandes gehört 
Es bleibt mir nur noch übrig, mein eigener Referent zu sein, eine 
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harte Znmuthung, wenn ich gründlich verfahren müsste. Der vorliegende 
erste Band meiner „Geschichte der Ethik" reicht bis zur Reformation, 
umfasst also diejenigen Zeitalter, welche gerade nach dieser Richtmig 
lange Zeit nicht bearbeitet worden waren. Ohne Vorarbeiten hatte ich 
mich an dieses Unternehmen nicht gewagt. Ein glücklicher Erfolg 
schien mir vorzüglich von der 'richtigen Feststellung und Begrenzung 
der Aufgabe abzuhängen. Darüber werden wohl Alle einverstanden sein, 
dass fflch Dogma, Cultus, Verfassung und Eirchenrecht leichter als die 
Sittenlehre historisch verselbständigen und als Continunm verfolgen 
lassen. In allen socialen Bewegungen ist ein Sittliches direkt* oder in- 
direkt mitgesetzt; Thaten, Leiden und Erfahrungen bezeugen dessen 
Recht und Kraft, aus Begriffen und Urtheilen empfangt es eine Gtestalt^ 
bis endlich die Literatur alle diese Bestandtheile von theils historischer 
theils erkenntnissmässiger und doktrinaler Herkunft zu einem Ganzen 
zu fügen vermag. Dieser in der That höchst bedeutungsvolle Verlauf der 
ersten und mittleren Stadien der Christenheit sollte zur Darstellung kommen. 
Als Lehre gedacht lässt die Ethik die sittlichen Erscheinungen sich selber 
vorangehen ; es war nöthig sie auf dem Wege von fragmentarischer Existenz 
zu systematischer Ausbreitung und Vollständigkeit zu begleiten, die Mittel- 
glieder zu benutzen, bei den wichtigsten Leistungen kirchlicher Wissenschaft 
zu verweUen, und dies Alles innerhalb des Baumes, der zwischen der blossen 
Sittengeschichte und der dogmatischen Salzung liegt. Andere Beobachtungen 
beziehen sich auf das Hinzutreten eines zunächst asketischen, dann 
disciplinarisch -gesetzlichen und endlich gelehrten und philosophischen 
Charakters; denn hiemach unterscheiden sich auch die Epochen, bis zu- 
letzt die Sittenlehre zu der wichtigsten Abtheilung der kirchlichen 
Theologie erwächst Ich will damit nur andeuten, was ich bei der Ver- 
waltung des weitschichtigen Materials erstrebt; das Schwierige, wie 
namentlich die Klarstellung des Zusanmienhangs und die Vergleichung 
der Theorien mit den Zuständen, sollte auch nicht Mcht genommen 
werden. Die zugehörige Literatur wird man an mehreren Stellen über 
das gewöhnliche Mass bereichert finden, und was den kritischen Stand- 
punkt betrifft: so bin ich bemüht gewesen, die Bestinmiung und den 
relativen Werth der altkirchlichen und scholastischen Moral sowie der 
mit dieser unlösbar verbundenen Erscheinungen auch zur Anerkennung 
zu bringen. Einige meiner Urtheile mögen in dem Satze S. 167. 125 
ihre Erklärung finden: „Wir wollen das Wesen des Christenthums nicht 
nur in demjenigen verstehen, was es der Welt schöpferisch mitgetheilt, 
sondern auch in dem Anderen, was es vorgefunden und zu zeitweiliger 
oder dauernder Wirksamkeit in sich aufgenonmien hat." 
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R. BoTHB. Glesch. d. Predigt y. d. Anfangen bis anf Sobleiermacber. Aus seinem 
handscbr. Nachlasse heransgeg. v. A. Tbümpblkahn. Vm, M)7 S. Bremen, Heia- 
Bios. M. 9. — 6. L. Schmidt, Prediger der Reformationszeit. Caspar Aquils. 
(Z. f. pr. TIl, S. 124--148). — H. Bbok. Ein Bdtrag z. Gesch. d. Ptedigt. (jäftlte, 
was Du hast", Zeitschr. f.Past.-Theol. IV. S. 586—542.) — K.Egblhaaf. Schleier- 
macher als Prediger, (ebenda, S. 14 ff. 49 ff. 97 ff. 145 ff. 193 ff.) — C. H. Spnrgeon 
nnd seine Thätigkeit. Eine Skizze. 107 S. Hamburg, Onckens Nachf. M. —.75. — 
C. H. SpüBGBOif. Ezcentrische Prediger, ücbers. von W. Kb&ckbbbbg. VII, 196 S. 
Ebenda. M. 1. — Sohbfvbb. Zur Predigtfrage in der Gegenwart nnd fOr die 
Gegenwart („Halte was etc.", S. 4d3-*451). — Eiboonbb. Die evang. Predigt 
in unserer Zeit. Gedanken und Bemerkungen (ebenda, S. 59 — 65. 104—111.) — 
Skabstbdt. Das Verhaltniss der Cultuspredigt zur Wissenschaft und zur all- 
gemeinen Bildung (Z. f. k. W. n. k. L., S. 192—226). — J, R. H^ifHB. üeber 
textgemässee Predigen (Z. f. pr. Th., S. 88—56). — Wbisb. üeber Wertii und 
Bedentung des Textes ftir die Predigt (ebenda, S. 97—124). — Th. Wbbbb. 
Betrachtungen über die Predigtweise und geistliche Amtsführung unserer Zeit; 
mit einem Vorwort von F. Fabbi. 2. A. VUI, 197 S. Barmen, Klein. M. 3. — 
C. F. Th. Schübtbb. Der gute Vortrag, eine Kunst und eine Tugend; prakt. theol. 
Studie. (Aus „Mancherlei Gaben und Ein Geist".) Wiesbaden, Niedner. 56 S. 
M. 1. — Dei^ Die Anleitung zum äusseren Kanzelvortrage. (Stnd. n. Krii, 
8. 525—542.) 

Unter den anf die Homiletik beztkglichen Werken verdient wohl 
Bothb's Geschichte der Predigt an erster Stelle genannt za werden. 
Wie nothwendig ist doch eine Geschichte der Predigt! Haben wir doch 
seit Lentz's immerhin dürftigem Werke (2 Thle., 1839) keine den ganzen 
Gegenstand mnfassende Darstellung derselben mehr gehabt Wie vieles 
aber ist seitdem im Einzelnen, z. B. in Beziehung auf die Ptedigt des 
Mittelalters, gethan worden, was, fCbr den Nichtfachmann schwer zu über- 
sehen oder zu erreichen, zu einer Gesammtdarstellung verarbeitet werd^ 
könnte und müsstel TJnd von wem sollte man eine solche Darstellaiig 
lieber empfangen als von einem so unparteiischen, geistvollen und sach- 
kundigen Manne wie Bothe? Aber wer mit diesen frohen Erwartungen 
das Buch in die Hand nimmt, wird stark enttäuscht werdeiL Wir haben 
hier Bothe's Vorlesungen aus dem Jahre 1836 vor uns, die er wohl 1850 
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noch einmal wiederholt, an denen er auch hie und da noch eine Yer- 
bessemog angebracht hat, die aber im Grossen und Ganzen unter der 
Hand des Herausgebers in der Gestalt geblieben sind, die ihnen Bothe 
zum Behuf jener Vorlesung damals gegeben hat Und sie tragen die 
Sparen einer ersten, für lediglich akademische Zwecke untemonmienen 
Bearbeitung sehr deutlich an sich. XJeberall zeigt sich Bothe abhangig 
von den zu seiner Zeit erschienenen Werken über Geschichte der Predigt. 
Xnr in der alten und in der neuesten Zeit blicken Quellenstudien durch. 
Ich will im Allgemeinen nicht bestreiten, dass es möglich ist, auch solche 
Vorlesungen herauszugeben, wenn, wie hier, der Name des Yerf. sie dessen 
werth erscheinen lässt. Aber soll dies erlaubt sein, dann muss der 
Herausgeber ein Mann sein, der selbst den G^enstand gründlich kennt, 
die Quellenforschung nachholt, die neuerschienene Literatur beifügt, aus 
ihr, unter Kenntlichmachung seiner Arbeit, die DarsteUung berichtigt 
and ergänzt Dann ist der Verstorbene durch die Herausgabe geehrt 
and die Wissenschaft durch sie bereichert. Von alledem ist hier das 
gerade Gegentheil der Fall. Der Herausgeber versteht von dem 
Gegenstand so gut wie nichts (nur über Hippolytus scheint er, nach 
dem „Anhangt' zu schliessen, Studien gemacht zu haben); die von ihm 
beig^ögten Anmerkungen sind nichtssagend oder ungenügend oder gar, 
wie die erste auf S. 132, in ihrer Naivetat komisch. So lässt er denn den 
gaten Bothe fortwahrend Sohrökh, Schrokh citiren als neueste Eirchenge- 
schichte, Flügge (1800), Ammon (1804), Schuler (1792-94), Lentz (1889) 
als neueste Bearbeitungen der Geschichte der Predigt, nebst einzelnen 
Monographien, die in dieselbe Zeit gehören, und ergänzt diese Literatur 
80 gut wie gar nicht. Nur Eins kennt er, das konnte ihm auch nicht 
entgehen; war es doch erst 1879 erschienen: Cruel's Geschichte der 
deutschen Predigt im Mittelalter^), und daraus citirt er denn reichlich, 
für und g^en Bothe, im Ganzen doch vollständig ungenügend, ohne 
eigene begründete Meinung, z. B. in der von Gruel so ganz abweichend 
Yon allen Früheren beurtheilten Frage nach dem Predigen in der Lan- 
dessprache während des Mittelalters (s. d. Anm. 224 fif.). Dass d. H. in 
der That nur dieses Buch und sonst keine erhebliche Literatur kennt, 
geht mit Evidenz daraus hervor, dass er (249) Bothe's Glauben an die 
Historia Tanleri nicht korrigirt, aus dem einfechen Grunde, weil Cruel 
denselben ebenfalls theilt! Wäre also Gruel nicht zufällig zwei Jahre vor 
unserem Buche erschienen, so würden wir gar nichts davon er&hren, 
dass in Bezug auf die Erforschung der Predigt im Mittelalter seit 1835 
doch Manches geschehen ist Ich muss denmach diese Herausgabe für 
ein unverantwortliches Unternehmen halten, und sJles, was der 
•Herau^ber in der Vorrede zu Gunsten derselben sagt, kann mich daran 



*) Vgl. die sacbkandige Becension von E. SchbÖdeb, Zeitschr. f. deatsch. Altertb. 
und dentsdie Lit. von Steinmbtbb 1881, S. 172 IF. 
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nicht iiTe machen. Das ist kein Act der Pietät und kein Verdienst 
für die Wissenschaft Man kann Bothe's Buch z. B. einem Kandidaten 
Tor seinem Examen doch nur mit starken Restriktionen in die Hand 
gehen. Man weiss nie: wandelt man auf sicherem Boden oder finden 
hier wieder „wörtliche Entlehnungen" statt. Diese sind nämlich viel 
zahlreicher, auch in der nachreformatorischen Zeit (aus Schuler und Lentz 
besonders) , als in den Citaten angegeben isL Freilich Ein Gutes hat 
das Buch: es enthält vorzügliche Charakterschilderungen besonders ein- 
zelner Prediger, aber auch ganzer Perioden und Richtungen: so von 
Basilius, Gregor Naz., Chrysostomus, Leo L, SaTonarola, von der Zeit 
eines Bourdaloue, Massillon, von Saurin, Mosheim, Reinhard, von der 
Art des homiletischen Rationalismus, den Rothe weit unparteüscher 
beurtheilt als die neueren Darsteller der Geschichte der Predigt es zu 
thun pflegen, von Lavater u. A. m. Aber was hinderte den Her., diese 
Charakteristiken zusammenzustellen und, mit der neueren Literatur und 
den Quellenangaben versehen, als einen „Beitrag zur Geschichte der 
Predigt" erscheinen zu lassen? Dann konnte aber der Verleger freilich 
nicht auf den Titel der erzählenden Dichtung Perpetua und Felicitas 
von A. Trämpelmann drucken lassen „Herausgeber v. R. R's Gesch. der 
Predigt"! 

G. L. ScHMn>T'8 Auszüge aus den Predigten von Caspar Aquila 
lassen diesen viel umhergeworfenen Mann als einen der besten Pre- 
diger der Reformationszeit erscheinen. H. Beck fuhrt uns in Joh. 
Jac. Otho, geb. 1629, einen Prediger vor, welcher („Tugend-Steg und 
Laster-Weg*^, 1669) mit seiner mystisch -allegorischen und praktisch- 
moralisirenden Art ein interessantes Mittelglied bildet zwischen der 
Predigtweise J. Amdt's und Spener's. Dass seiner schon sonstwo in der 
Geschichte der Predigt gedacht worden wäre, entsinne ich mich nicht; 
jedenfalls ist er sehr beachtenswerth. — Der Aufsatz von EgeiiHaap 
über das schon viel besprochene Thema „Schleiermacher als Prediger^ 
ist eine von eindringendem Studium, grossem Fleiss und vieler Eenntniss 
zeugende Arbeit, alles schon Bekannte und auch manches wohl nicht 
Allen Geläufige geschickt zusammenstellend, und im Allgemeinen von 
derjenigen Anerkennung Schl.'s durchdrungen, welche allein seinen 
homiletischen Leistungen gerecht werden kann. Ich vermisse nur, in 
Beziehung auf das Formale, eine üefergehende Darlegung der rednerischen 
Gesetze, nach denen Schi, seine Predigten konstruirt hat (dies doch am 
Besten bei AI. Schweizer, Schl.'s Wirksamkeit als Prediger 1834), und 
bestreite, in Beziehung auf das Materielle, dass man SchL richtig beur- 
theilt, wenn man (wie dies schon Sack und Brömel gethan haben) 
einfach den Massstab heutiger sog. Orthodoxie an ihn anl^ Wer, 
darin mit mir übereinstimmt, den wird das Urtheil E.'s nicht be- 
friedigen, auch wenn er seine Darstellung billigt 

Wenn die Geschichte der Predigt bis in die Gegenwart hineinreicht, 
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SO yerdient auch das Büchlein hier Erwähnung, welches uns den be- 
rühmten und ohne Zweifel in seiner Art gewaltigen Baptistenprediger 
Spübgeok nach seinem gesammten Wirken in einfacher, aber nicht un- 
interessanter Weise darstellt. Stimmt auch nicht Alles mit unsrer 
deutschen, landeskirchlichen Art: Vieles giebt doch Anlass zu ernsten 
Gedanken über Erfolg und Nichterfolg p^storaler Wirksamkeit. 

Die kleine Schrift von Spubgeon selbst, „Excentrische Prediger'* 
betitelt, mag den TJebergang bilden yon der Geschichte der Predigt zu 
ihrer theoretischen Erörterung. Es wird darin die Art und Ursache 
des Excentrischen sowie eine ganze Beihe Ton homiletischen Yertretern 
desselben in leichtem, oft amüsantem Oesprachston geschildert. Das 
Excentrische ist das Originelle, von Mode und Herkommen Abweichende; 
im Grunde Jedem zu gestatten, soweit es nur ihm eigen ist, seiner 
Xatur entspricht und — Erfolg hat in Bekehrungen. Es thut uns 
heate viel zu sehr Noth, als dass es unterdrückt werden dürfte. Ein 
fester Standpunkt für das im Cultus der christlichen Gemeinde wie in 
der Predigfcform Erlaubte, Gebotene existirt nicht. Damach wäre eine 
Homiletik unnöthig, von wissenschaftlichen Gesetzen der geistlichen 
Amtsführung weiss dieser eminent „praktische** Theolog nichts. So viele 
heilsame Stacheln gegen alten Schlendrian auch in seinen Ausführungen 
liegen, welche Beherzigung verdienen: diesen Standpunkt lassen wir 
ans von dem Methodisten doch nicht aufzwingen. Theoretische, princi- 
pielle Betrachtungen über die christliche Gultuspredigt liegen uns nun 
diesmal nicht in einem zusammenfassenden Werke über Homiletik, 
sondern nur in einzelnen Bruchstücken und Aufsätzen vor. Als gänzlich 
werthlos ist aus denselben zunächst der Aufsatz von Soheffeb (Mar- 
burg) auszuscheiden. In erbaulich-biblischem und pastoralem Ton redet 
der Verf.' über alles Mögliche. Dass er gegen Zeitgeist, Liberale und 
„Protestantenvereinler** polemisirt, wollen wir ihm nicht übel nehmen, 
and für seinen saloppen, gesetzwidrigen, oft geradezu unsinnigen Stil ihm 
sogar dankbar sein, denn er hat uns die Lektüre seines Au&atzes 
wesentlich erleichtert, weil — erheitert. Der einzige Werth dieses Opus 
liegt darin, dass es beweist, was man gewissen Kreisen heute als 
„praktische Theologie** bieten darf. — Viel besser und nach mancher 
Seite beherzigenswerth sind die Bemerkungen, mit welchen Eibchneb 
(Magdeburg) die Ausstellungen Nebe's an unsrer heutigen Predigt weise 
(Deutsch -Evang. Blätter 1880) aus wohlbegründeter Erfahrung heraus 
aof ihr richtiges Mass zurückfahrt. Auch sonst finden sich mancherlei 
auf unsem Gegenstand bezügliche Andeutungen, „lose Blätter**, „Reise- 
früchte**, Aphorismen u. dergL in der Zeitschrift „Halte, was** etc. 
Mitten in eines der aller wichtigsten Probleme der Homiletik scheint uns 
Prof. Skabstedt's (Lund) Aufsatz führen zu wollen. Aber trotz der im 
(ranzen gewiss zu lobenden Tendenz, nach welcher er darauf hinweisen 
will, dass die Perhorrescirung der Wissenschaft und Kunst seitens des 
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Predigers leicht zu einer solchen des Christenthums seitens der Gemeinde 
führen könne, yermag ich nicht zu finden, dass das in dem Titel aus- 
gesprochene Problem in den langathmigen und gar Vielerlei berührenden 
Ausführungen des Verfassers mehr als eben nur gestreift seL Tid 
energischer wird es berührt in den beiden Ausführungen von J. R, Bjlsse 
und Weiss über das Verhaltniss des Textes zur Predigt, insofern ja die 
Stellung zu dieser Frage massgebend ist für die ganze homiletische 
Auffassung. Es würde mir übel anstehen, hier über die Autoren meiner 
eigenen Zeitschrift urtheilen zu wollen; ich beschränke mich daher auf 
die Bemerkung, dass, indem der erstere Au&atz das textgemässe Predigen 
bekämpft, der zweite es befürwortet, hier zwei grundverschiedene An- 
schauungen von der Predigt zur gründlichen und objektiven Aussprache 
konmien, welche beide, wie früher so auch in unsrer Zeit ihre Vertreter 
haben, und dass die Redaktion durch ihre Anmerkung auf S. 38 keinen 
Zweifel darüber gelassen hat, auf welcher Seite sie selbst ihre Stellung 
nimmt — Kein Lehrbuch der Homiletik zwar, aber eine fast durchaus 
auf die homiletische Seite der geistlichen Amtsführung bezügliche Schiift 
ist die von Th. Webeb (weil. Pastor in Barmen): lauter kurze, fliessend 
geschriebene Betrachtungen. Das Buch will ein Beitrag sein zur Losung 
der in unsrer Zeit ja viel ventilirten Frage: „wie sollen sich unsere Kirchen 
wieder fallen? wie sollen unsere Predigten wieder mehr wirken?". Der 
Verf., dessen Lebenslauf von dem Herausgeber in aller Kürze im Vor- 
wort geschildert wird, war ganz der Mann dazu, seinen Amtsbrudern 
von rechts und links in dieser Frs^ frachtbringende und anr^;ende 
Winke zu geben. Feind aller konfessionalistischen Engheizigkeit, komme 
diese von lutherischer oder reformirter Seite, steht er auf dem Stand- 
punkte der „werdenden Union" (197); Feind aller sentimentalen 
Schwärmerei, vertritt er eine gesunde, praktisch-nüchterne Anschauung; 
Feind aber auch allem geistlosen und blos intellektuellen oder blos 
moralischen Bationalismus, ist er durchdrungen von einem wannen 
Hauche echt evangelischer Frömmigkeit Lauter Eigenschaften, die 
wahrlich der Predigt unsrer Zeit noth thun, damit sie wieder werde, 
was sie sein soll. Nehmen wir dazu;, dass sich seine Frömmigkdt mit 
Freisinnigkeit, seine Nüchternheit mit Wärme, seine Unions&eundlichkeit 
doch mit reformirter Grundübeizeugung verbindet, so müssen wir die 
hervorragende Tüchtigkeit des Mannes für das Amt eines pastoralen 
Wegweisers anerkennen. Ich kann zwar nicht finden, dass es — vom 
kritischen Standpunkt angesehen — eine besonders klare Position sei^ 
wenn man den Vorwurf der Heterodoxie nur deswegen nicht sdieut, 
weil man die Bibel für „orthodoxer hält als jede Kirchenlehrers allein 
die daraus erwachsende Freiheit der theologischen Anschauungen, die 
daher stammende homiletische Opposition gegen jede „scholastische 
Predigtweise^r nach vorher festgestellter konfessionalistischer Schablone 
ist doch sehr schätzenswerth. Ich kann nicht finden, dass das Ideal 
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der BekehmngspTedigt, Ton welchem unser Yerf. sich doch meist be- 
herrscht zeigt (z. B. S. 14 tl 16), das richtige sei, aber die daher 
fliessende OppositioB gegen schonrednerische, phrasenhafte, langweilige, 
geistlose Predigtweise, die daraus geschöpfte Forderung, stets seine 
ganze indi\dduelle Persönlichkeit für die Predigt einzusetzen, halte ich 
fär höchst zeitgemäss. Und da das Predigtamt, fem von allem hand- 
werksmässigen Betriebe, doch als eine Art Prophetenamt aufgefasst und 
so in b^eisterter, warmer, manchmal paradoxer Bede hingestellt wird, 
da, bei aller Betonung des unmittelbar-Offenbarungsmässigen, welches 
dabei obwalten muss, doch der gebührende Nachdruck auch auf die 
unsrer Zeit besonders Noth thuende Form gelegt und der Charakter des 
Kunstwerks der Predigt ausdrucklich gewahrt wird (S. 154), da die 
praktischen Winke in Bezug auf Extemporiren, Eanzelton, Sichauspredigen 
u. dergL durchaus zutreffend und offenbar aus einer von ernstem Nach- 
denken begleiteten Erfahrung genommen sind: so lassen sich diese, auch 
an sonstigen pastoralen Winken reichen Betrachtungen allen Denen 
wohl empfehlen, welche weniger durch wissenschaftliche Deduktion, als 
durch pektorale Anfassung angetrieben werden können zu einer höheren 
Auffassung und einer innerlicheren Betreibung ihres Predigtamtes. 

Ein scheinbar sehr untergeordneter Theil der homiletischen Theorie und 
Praxis, der Vortrag, ist von Schusteb (Oöttingen) eingehend und 
gründlich behandelt worden, mit vollem Becht Denn dieses Gebiet ist 
sehr vernachlässigt. Und so gewiss der Meinung des Yerf. beizupflichten 
ist: „die Signatur der Gegenwart auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens sei unverkennbar im eminenten Sinne eine rednerische^^ (8), so 
gewiss daraus höhere Ansprüche an den Geistlichen auch nach dieser 
Seite hin erwachsen, so gewiss wir aber g^enwartig gerade in diesem 
Stücke theoretisch und praktisch „zu einem gewissen Tiefpunkt" gelangt 
sind, welcher ein neues Aufwärtsstreben nothwendig erscheinen lässt (15): 
so gewiss thut der Yerf. wohl daran, wenn er den Yortrag wieder als 
eine Kunst geltend macht, welche, weil das Beste für unsre Gottesdienste 
gut genug ist, zugleich zur Pflicht bezw. zur Tugend wird. Freilich die 
biblische Begründung, welche (18—28) den folgenden Ausfuhrungen 
gegeben wird, ist im Allgemeinen unbrauchbar; m. M. xl können wir 
aus der Bibel für diese Seite unsrer Predigt schlechterdings keine Grund- 
sätze oder B^eln entnehmen; aber die Ausfahrungen selbst, welche, 
gestüzt auf Theremin und Monod, den äusseren und inneren Charakter 
des Yortrags zeichnen und die daraus sich ergebenden Erfordernisse 
desselben ableiten, enthalten viel Gutes, wie denn auch die Yorschläge 
in dem zweitgenannten Aufsatze, sofern sie eine intensivere Pflege des 
Yortrags, namentlich an der Universität, fordern. Beherzigung bezw. Yer- 
wirklichung verdienen und — finden werden. 

Mehr Leben als auf homiletischem ist auf liturgisehem Gebiet 
Zunächst zeigt das Erscheinen nicht weniger neuer Gesangbuchs- 
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Entwürfe und auf sie sich beziehender Schriften, dass die hynmolo- 
gische Bewegung, welche etwa seit den 30 er Jahren (1833 erschien das 
Bunsen'sche Ges. B.) im Gange ist, immer noch ihre Wellen schlagt, 
und dies muss gewiss mit Freuden begrüsst werden. 

Entwurf eines Gesangbaches f. d. eyang.-lntherische Landeskirche des Königreichs 
Sachsen; heransgeg. v. d. evang.-lnth. Landesconsistoriam zu Dresden. XXIY, 
532, 18 S. Leipzig, Teubner. M. 4. (Im Folgenden abgekürzt KS.) — Eyaog. 
Gesangbuch f. d. Prov. Sachsen. Entwarf z. Vorlage an die Proyinziakynode. 
IV, 454 S. (nebst einem „Bechenschaftsberichf* 6 S.) HaUe a. d. S., Waisenhaus. 
M. 1,20. (Pr.S.) — Himmlische Seelenlast oder Schmalkaldisches Gesangbuch 
enthaltend 745 Lieder nebst den Sonntags- etc.-Episteln und Evangelien u. Ge- 
beten. XIV, 664 S. Schmalkalden, Wilisch. M. S. (Schm.) — Gesangbuch f. 
die evang. Gemeinden von Frankfurt a. M. Entwurf. XIL 270 S. (Fr.) — Entwarf 
eines Gesangbuches fftr die ev.-prot. Kirche des Grossh. Baden. XI, 360 S. (nicht 
im Buchhandel.) (B.) — Katholisches Gesang- and Gebetbuch zum Ge< 
brauche b. d. (alt)katholiBchen Gottesdienste. 2. sehr verm. Aufl. 2 Theile. IV, 
86 und 102 S. nebst 104 S. Gebetbuch. Mannheim, Löifler. M. 1,10. — J. Kkipbeb. 
Der Entwurf eines Gesangbuches f. d. ev.-Iuth. Landeskirche des Königr. Sachsen. 
Beleuchtet und ausführlich besprochen. 86 S. Leipzig, Hinrichs. M. 1. — W. 
BoDE. Quellennachweis über die Lieder des hannov. und laneb. Gesangbuches 
sammt den dazu gehörigen Singweisen. VII, 456 S. Hannover, Helwing. M. 8. 
— K. WiLHBLHi. Kurze Geschichte des kirchlichen Liedes und Gesanges m. bes. 
Beziehung auf den Entw. eines Gesangbuches f. d. ev.-prot. Landeskirche im 
Grossh. Baden. IV, 47 S. Karlsruhe Reiff. M. --.40. 

Dazu kommt der uns noch nicht Torliegende Weimarer Entwurf 
und die ebenfalls, auf den nächsten Jahresbericht zu verschiebende nene 
Bearbeitung des Bunsen'schen allgem. evang. Ges.- und Gebetbuchs von 
dem verdienstvollen Herausgeber des Eirchenliederlexikons A. Fischeb 
(Gotha, Perthes). Gewiss eine erfreuliche Anzahl von Versuchen, den Er- 
trag des wiedererwachten hymnologischen Studiums auch dem praktischen 
Gebrauch der Kirche zugänglich zu machen. Und ebenso erfreuUch ist 
die aus den betreffenden Vorreden zu entnehmende allgemeine Ueber- 
einstimmung in Beziehung auf die für Herstellung solcher Gesangbücher 
massgebenden Grundsatze. Man erkennt allgemein an, 1) dass der Weg 
zur Herstellung eines Eirchengesangbuchs der geschichtliche sein 
müsse. Aus allen Perioden der Geschichte des IQrchenlieds (von welcher 
Geschichte Wilhelmi eine ganz lesbare, übersichtliche und orientiiende, 
wenn auch nicht fehlerfreie [vgl. Theol. Liter. Blatt, Beilage zur Allg. 
evg. luth. E.-Ztg. No. 46], Darstellung gegeben hat) werden die besten, 
verbreitetsten , geschichtlich- und dichterisch-bedeutsamsten Lieder ge- 
sanmielt, unter selbstverständlicher Berücksichtigung von gewissen Landes- 
oder Provinzial-Interessen, die sehr verschiedener Art sind. Auf solche 
Weise entsteht zugleich ein allen diesen Gesangbüchern gemeinsamer 
Grundstock von „Eemliedem'', welcher als das zunächst allein zu er- 
reichende Angeld des noch dem Gebiet der frommen Wünsche angehören- 
den deutschen Nationalgesangbuches zu betrachten ist. 2) Die so auf- 
zunehmenden alten Lieder sind zwar möglichst in ihrem Grundtext zu 
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schonen, aber immerhin fordert die praktische Brauchbarkeit eines heutigen ^ 
(jes.-Bs. die Möglichkeit von Umgestaltungen und Auslassungen zur Yer- 
meidong sprachlicher Härten und sachlicher Anstosse. Es giebt also 
(Pr. 8.) eine kirchliche Aesthetik im Unterschied von der weltüchen, 
aber diese beiden stehen nicht im Gegensatze zu einander, sondern die 
erstere baut sich auf der letzteren auf in ihrem besonderen vollberech- 
tigten Charakter. 3) Die so zusammengestellten und redigirten Lieder 
sind nicht nach einem vorher entworfenen doktrinären System zu ordnen, 
sondern nach den sehr einfachen Kategorien, welche das £[irchenjahr 
einerseits und das religiös-kirchliche Leben andrerseits an die Hand geben. 
Neben diesen beiden Haupt-Bubriken (Ejrchenjahr und Heilsordnung) 
nebst den sich von selbst in ihnen geltend machenden Untertheilen 
treten dann noch etwa folgende auf: Gebets-Lieder (Lob, Dank, Bitte), 
Kreuz- und Trost-Lieder, Lieder für besondere Zeiten, Anlässe und Stande, 
und Lieder von den letzten Dingen. — In all diesen Punkten stimmen 
K.S., Pr. S., B. und Fr. im Allgemeinen überein, und ich glaube auch 
die von Fr. (p. Y) namhaft gemachten zu vermeidenden Extreme (versi- 
fidrte Dogmatik, moralisirende Reimerei und mystische Ueberschweng- 
lichkeit) werden von den anderen ebensogut anerkannt werden, wie die 
von E. S. und Pr. S. geltend gemachte Forderung der Bekenntnissmässig- 
keit auch den andere als stillschweigende, freilich wohl etwas weiter 
gefasste Norm gilt — Eines nur der genannten 6es.-BB., Schm., 
schliesst sich von dieser Gemeinschaft aus; es hat keine Vorrede, keinen 
für die Herausgabe verantwortlichen Autor; und in der That diese ist auch 
nicht zu verantworten. Einidger Grundsatz scheint der gewesen zu sein, 
Alles möglichst so stehen zu lassen, wie es in einer vielleicht vor 200 
Jahren erschienenen Auflage schon gestanden hat. So ist das Buch ein 
einziger Anachronismus, und ich habe bei seiner Durchmusterung mehr- 
mals den Titel ausschlagen müssen, um mich zu vergewissern, dass 
es auch wirklich im Jahr 1881 erschienen ist. Eine ganz wirre und 
krause Anordnung, in welcher unter Anderm die Rubrik erscheint: 
,,Vom Worte Gott^ und anderen daraus fliessenden christlichen Tugen- 
den und Lebenspflichten'% eine möglichst alterthümliche und sachlich 
wie sprachlich höchst anstössige Auswahl und Textreceifeion *), eine gänz- 



*) Hiervon nur 2 Beispiele: 
No. 112, „Jesu Leiden, Pein und Tod", 
von Stockmann; V. 80: 

Ein schandbube und soldat 

Jesum in die seite 

mit ein'm apies gestochen hat, 

da sahen viele Leute, 

wie das blut und wasser rann 

runter auf die erden, 

wodurch beides weib und mann 

sollen selig werden. 



No. 129, „Bfich entzwei mein armes 
Herze**, von Tromner; V. 8: 

Jesulein mein schätz ist blieben, 
ach! jämmerlich an einem pfähl, 
ach mein schätz, den muss ich Ueben, 
in ewigkeit und überall, 
den ich muss missen, 
und nicht mehr küssen: 
ach noth! ach noth! ach noth! 
Jesulein mein schätz ist tod. 
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liohe Nichtbeachtung aller nur einigermassen modemer Eirchenlieder, 
dabei eine erkleckliche Anzahl von sachlichen und Druckfehlem scheiden 
dieses Ges.-B. aus der Reihe der noch zu berücksichtigenden einfach ans. 
Im Uebrigen aber zeigt sich bei Yergleichung der noch übrig 
bleibenden E. S., Pr. S., Fr. und B. — denn das altkatholische mm 
für sich beurtheilt werden — , welche wir eines konkreten Beispiels halber 
an der Passionsrubrik Tomehmen, dass die allgemeine Uebereinstimmimg 
in den Grundsätzen noch sehr verschiedene Ausführung und Anwendung 
derselben zulässt Fr. und B. sind weit modemer als E. S., und dieses 
wieder modemer als Pr. S. Alle vier scheinen mir gewissenhaft und gut 
gearbeitet, aber die Physiognomie ist bei jedem eine andere. Pr. S. 
macht in der Passionsgmppe auf mich einen weit weniger günstigen 
Eindmck als E. S. Es ist archaistisch und in Folge dessen zuweilen 
allzu hart, anstössig, geschmacklos. Freilich wer die Gmppe in Schm. 
verglichen hat, dem kommt das hübsch au^estattete Pr. S. (es druckt 
jede Yerszeile für sich) wie ein ganz modemes Buch vor, aber das ist 
denn doch nicht der richtige Massstab des .XJrtheils. Wenn es z. B. 
zum eigenthümlichen Charakter der „kirchlichen Aesthetik^' gehört, Dinge^ 
wie die folgenden zu ertragen, so scheint mir dieselbe die gesunde Basis 
der weltlichen so ziemlich verlassen zu haben. In Gerhabdt's „Sei mir 
tausendmal gegrüsset'^. (Pr. S. 62) ist der 2. V. entschieden anstössig 
und geschmacklos: ,4ch umfange, herz und küsse der gekränkten Wunden 
Zahl und die purpurrothen Flüsse deiner Füss und Nägelmal'' etc. und 
y. 5: „Diese Füsse will ich halten, auf das best ich immer kann'' (?), 
oder 54, 8: „Wenn ich lechze, wenn ich schwitze (!), wenn mich meine 
Sünde jagt, lass mich Deinen Durst gemessen'^ etc. Derartige Anstosse 
sind nicht selten. E. S. hat davon einen guten Theil sorgfaltig ver- 
mieden durch Auslassung oder Aenderung, welche übrigens auch Pr. S. 
da und dort sehr geschickt anzuwenden weiss. Zwar hat E. S. in 126, 2 
(„0 Haupt voll Blut und Wunden") „das grosse Weltgewichte" wie 
Pr. S. belassen, zwar ist das Bild in dem sonst schönen laede 90 (nach 
dem Lateinischen des Bonaventura) Y. '10 „auf den Gliedern blutge 
Nässe" nicht allzu ästhetisch, und ebensowenig 92, 2 „das Wasser, welches 
auf den Stoss des Speers aus seiner Seite floss, das sei mein Bad" etc^ 
zwar ist es hart zu sagen: „Nun ich danke dir von Herzen, Jesu, für 
gesammte Noth" (104,8), oder „der Einder, die ich ausgethan zur 
Straf und Zomesrathen" (95, 2), oder „dass ich verleugne diese Welt und 
folge dem Exempel" (115, 6), oder „wenn böse Zungen stechen, mir 
Glimpf und Namen brechen" (127, 13): aber daneben finden sich so 
viele taktvolle Auslassungen und wohlangebrachte, schonende Aenderungen, 
dass man sieht, der Verf. (G. ER. Ahlfeld) bezw. die Verfasser 
haben über der hjmnologischen Sach- und Fachkenntniss das lebendige 
Gefühl für das heute Mögliche nicht verloren. Es ist anzuerkennen, 
dass dies etwas Schweres und Seltenes ist In der Begel ist der Hjm- 
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nol(^ je sachkundiger desto archaistischer and unmoderner. Dies trifft 
auch zu för den kenntnissreichen und einsichtsvollen Beurtheiler von K &., 
J. Enipseb.''^) Derselbe wünscht daher (S. 85) Aenderungen bei der 
Sddussredaktion nur ^^unter der Voraussetzung einer mehr rückläuJSgen 
Bewegung^^ Die von ihm gemachten detaillirten Vorschläge in Beziehung 
auf Weglassungen, Einfügungen, Textrecensionen stimmen damit überein. 
Wir erlauben uns umgekehrt der Ansicht zu sein, dass K S., wenn es 
seinen Standpunkt noch etwas mehr nach der modernen Seite hin nähme, an 
bjmnologischem und kirchlich-praktischem Werth nur gewinnen könnte. 
Diesen moderneren Standpunkt repräsentiren nun ganz entschieden Fr. und 
B., aber beide im guten Sinne des Wortes. Auch hier werden die wirklich 
singbaren und gesungenen Eemlieder, jener gemeinsame „Grundstocks^ 
nicht vermisst, aber dieselben finden sich in lesbarer, von sprachlichen 
Harten und sachlichen Anstössen so ziemlich freier Form. Und zwar 
scheint mir Fr. mit Auslassungen und Aenderungen weiter gegangen und 
freier verfahren zu sein als B. Die Liederzahl ist auf 363 herabgesetzt; 
für die Fassionsgruppe ist die Zahl 14 doch etwas wenig. B. dürfte mit 
seinen 475 Liedern doch wohl das richtige Mass repräsentiren. Auch 
die in ihm eingehaltene BerücksichtigUDg der modernen Dichter (es hat 
aus dem 18. und 19. Jahrhundert 104 Lieder), welche (c. 22®/^) viel 
weiter geht als in K. S. (11— 12o/o) und Pr. S. (9o/o), hinter Fr. (25o/o) 
allerdings um 3^/^ zurückbleibt, kann ich von meinem Standpunkte aus 
nur loben. Doch könnte hier wohl noch mehr geschehen; z. B. in der 
Passionsgruppe würde ich 103. 114, 6. 115 (bei welchen die Aenderung 
in V. 6 unglücklich ist) 117. 122. und 123 auslassen, dagegen den 
beiden in E. S. zu findenden Liedern „Das Urtheil ist gesprochen'' 
(Chr. A. Bahr t 1846) und „Li Deines Vaters Hände" (Hopfensack 
1843) Aufiiahme wünschen. Ln TJebrigen sind in der genannten Gruppe 
von neueren Dichtem bereits sechs vertreten, und besonders Jul. Sturm 
schlägt in „Du schaust wohl Christi Leiden an" (129) einen mehr sub- 
jektiven Ton an, welcher gegenüber dem objektiven der älteren Lieder 
als eine sehr wohlthuende Ergänzung empfunden wird. Im Allgemeinen 
wird es als ein glückliches Zusanmientrefifen für B. zu bezeichnen sein, 
dass ein ebenso sachkundiger wie konservativ denkender Verfasser (Pfr. 
Eisenlohr in Gemsbach) ein 6es.-B. herzustellen die Aufgabe hatte, 
welches auch den Anfordemngen der „liberalen" Majorität in der badischen 
Kirche einigermassen annehmbar erscheinen mussta Der Fortschritt, 
den die letztere im Vergleich mit ihrem früheren Ges.-B. erzielt, ist 
mindestens ebenso gross zu schätzen als der, welchen das Eönigr. S. 
durch den neuen Entwurf erreichen wird, wenn es demselben, wie wir 
hoffen, gelingen sollte, sich an die Stelle der 35 bisher dort gebräuchlichen 



*) Ausserdem ygl. die Beurtheilangen von Vict. v. Stbaübs und Tobnkt (er- 
schienen in Leipzig), Pötzchxx (Plauen), Mbuski« (Dresden). 
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Gesangbücher (vgl. Kstpser S. 1) zu setzen. — Zu verbessern and zu 
berichtigen bleibt Manches in B. so gut, wie in den anderen, z. B. An- 
gaben von Liederdichtem und von deren Lebenszeit (in B. z. B. bei 
No. 116. 120. 121), und dazu dient ganz gut W. Bode's ,,Quellennach- 
weis^^ Ein ungemein fleissiges, gründliches, auf eigenen Quellenstudien 
ruhendes Buch, ist es zum Nachschlagen solcher Notizen sehr geeignet 
(vgl. die Rec. von Bertheau, TheoL Lit. Ztg. 1881 No. 15). Steht es 
durch seine Beschrankung auf die beiden im Titel genannten Gesang- 
bücher sowie durch seine Abzweckung auf die Erforschung ledighch d^ 
Ursprungs der betr. Lieder hinter A. Fischeb's ausgezeichnetem „Kirchen- 
liederlexikon" (Gotha 1878/79) an Seichhaltigkeit in mancher Beziehung 
zurück, so ergänzt es doch nicht nur die dort wie anderwärts niederge- 
legten Forschungen, sondern geht auch in anderer Richtung wieder über 
EiscHEB hinaus. Denn es liefert neben dem 1020 Lieder mit Angabe 
ihres ersten Vorkommens u. s. w. umfassenden Yerzeichniss, auch noch 
ein solches der betr. Liederdichter mit kurzem Lebensabriss derselben, 
ebenso der Erfinder der Liedweisen, wie dieser letzteren selbst, und 
schickt alledem eine ebenso sachkundige wie gedrängte geschichtUche 
Uebersicht voraus; und aus all diesen Abschnitten lässt sich viel lernen. 
Arbeiten dieser Axt machen allerdings den Eindruck einer gewissen 
Trockenheit und Kleinüchkeit; aber wer nur irgend etwas mit der Her- 
stellung neuer Gesangbücher zu thun hat, weiss, wie unbedingt noth- 
wendig sie sind, und wird für jeden Beitrag zur genaueren Kenntniss 
dieses schwierigen und noch vielfach dunklen Gebietes um so dankbarer 
sein, mit je grösserer Akribie derselbe gearbeitet ist. Volles Interesse 
auch für die kleinste Notiz wird natürlich, wie überall so auch hier, erst 
aus dem eigentlichen auf das Ganze gerichteten Studium erwachsen, hier 
also aus dem liturgischen bezw. hymnologischen, dem noch folgende 
Werke angehören. 

J.Kayser. Beiträge zar Geschichte und Erklärung der ältesten Kirchenhymnen. Mit be- 
sonderer Rücksicht auf das röm. Brevier. 2. umg. u. verm. Aufl. XIV, 477 S. Pader- 
born, Schöuing. M. 5.40. — E. Hobeik. Buch der Hymnen. Neue Sammlung alter 
Kirchenlieder mit den latein. Originalen» deutsch. XVI, 200 S. Gütersloh, Bertels- 
mann. M. 2.20. — J. PoTHiEB. Der gregorianische Choral, seine ursprüngliche 
Gestalt und geschichtliche üeberlieferung; übersetzt von A. Kibnle, 273 S. Toomaj 
(Aachen, Barth). M. 4. — R. v. Lilibncron. Ueber den Chörgesang in der ev. 
Kirche. Deutsche Zeit- u. Streitfragen, Heft 144. 47 S. Berlin, Habel. M. 1.20- 
— L. ScHÖBEBLEiN. Die Musik im Cultus der evang. Kirche. Samml ?on Vor- 
trägen, herausgeg. v. Fbohhbl u. Pf afp, V, 4. 48 S. Heidelberg, Winter. M. — .90- 

Eaysbb, welcher sich schon früher darch PuhUkationen hymnolo- 
gischer Art bekannt gemacht hat, erhebt nicht den Ansprach eine Ge- 
schichte der kirchlichen Hymnodik zu geben (wie er denn überhaupt 
bescheiden auftritt), nur Beiträge dazu will er liefern, und in diesem 
Sinne kann man sein Werk nur willkommen heissen. Nachdem im An- 
fang der BegrifF „Hymnus" erörtert und ihm auf Grund von Vischer's 
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Aestbetik seine Stellung unter den Dichtungsarten angewiesen ist, führt 
uns der Verf. zunächst von der Zeit der Apostel, an der Hand der vor- 
handenen Zeugnisse über den ältesten Eirchengesang der orientalischen 
Eiiche, bis zu Hilarius von Poitiers, dann zu Damasus, Ambrosius; 
Aorelius Frudentius Clemens, Goelius Sedulius, Yenantius Fortunatus; 
dann folgt eine Abhandlung über das Te Deum und eine über die latein. 
Hynmen, welche, ohne dass die Verfasser mit Sicherheit anzugeben 
wären, nachweislich im 6. Jahrh. schon vorhanden waren. TJeberall 
wird, wo ein bestimmter Verfasser nachgewiesen werden kann, zuerst 
dessen Lebensgeschichte, manchmal zu ausführUch, wie z. B. bei Damasus, 
gegeben, sodann seine literarische Thätigkeit erörtert, und insbesondere 
auf die ihm zugeschriebenen Hymnen eingegangen. In diesen historischen 
Partien zeigt der Verf. ebensowohl grosse Belesenheit wie kritisches 
Urtheil (welch letzteres um so mehr anzuerkennen ist, je weniger es sich 
neuerdings bei specifisch-katholischen Schriftstellern zu finden pflegt); 
sucht er auch zu retten, was irgend zu retten ist, so weiss er doch 
Wahrscheinlichkeitsbeweise von stringenten zu unterscheiden (vgl. S. 74. 
105. 130. 193. 198. 460 f.). So wird z. B. S. 130 zugestanden, dass 
sich nur vier Hymnen mit historischer Gewissheit sds echt ambrosianisch 
nachweisen lassen, und demgemäss alle übrigen dem Ambrosius zuge- 
schriebenen unter dem besonderen Titel Hymni Ambrosiani behandelt, 
obwohl d. V. überzeugt ist, dass darunter gewiss nicht wenige von 
Ambrosius selbst verfasst seien (S. 198). Den historischen und^ kritischen 
Erörterungen folgt eine meist zu lange und manches Unnöthige enthal- 
tende Erklärung der einzelnen Hymnen; auch die ältesten deutschen 
üebersetzungen werden hervorgehoben. Durch diese Erklärungen, wie 
durch die überhaupt etwas breite und Wiederholungen nicht immer ver- 
meidende Schreibweise des Verfs., ist das Buch über Gebühr gross ge- 
worden. Aber trotz dieses Fehlers und trotzdem, dass den Anforderungen 
neuester Kritik nicht immer genügt, noch ihren Angriffen (Ebert, Gesch. 
der Christi, lat Literatur, 1874) stets hinreichendes Vertheidigungsmaterial 
entg^engesetzt wird (vgl. die Bec. v. Bertheau in Theol. Lit-Ztg. No. 28), 
ist doch das Buch Jedem zu empfehlen, der sich mit der ältesten hym- 
nologisQhen Literatur bekannt machen und in den dieselbe betreflenden 
Zeugnissen orientiren will. Hobein, von dem eine frühere Liedersamm- 
lung schon 1864 erschienen ist (2. Aufl. 1870), giebt in der vorliegen- 
den 36 Hymnen aus dem 3. bis 16. Jahrh. im latein. Original mit — 
nicht überall sehr glücklicher — Uebersetzung. — Nur eben erwähnen 
kann ich die reizend ausgestattete Schrift; des Benediktiners Jos. Pothieb, 
da sie sich mit ihrem specifisch- musikalischen Inhalt meinem Urtheil 
entzieht. Nur soviel will ich bemerken, dass es dem Verf. darum zu 
thun ist, auf Grund der wiederhergestellten ursprünglichen Gestalt 
der gregorianischen Melodie zur richtigen gesanglichen Ausfuhrung der- 
selben Anleitung zu geben (S. 16). Er will also zurück zu dem Ge- 
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schichtliGh-XJrsprüliglicheii , Alten, weil er es für besser hält als die 
heutigen „Verbesserungen" desselben, insbesondere zur ursprünglichen 
Art des gregorianischen „Ghoralgesanges'S ^^^ ^ ^^ heutige im Ver- 
gleich damit schwerfallig und monoton findet (S. 9). Also tout oomme 
chez nous auch in gesanghcher Beziehung. Ob es freilich möglich ist, 
die ursprünghche Gestalt des gregorianischen Chorals so sicher herzn- 
stellen, wie der Verf. meint (ich muss gestehen, dass mir der kritische 
Grundsatz desAbtes Gu6ranger, auf welchen sich der Verf. — Vorr. 6 — 
beruft: „Sobald Handschriften aus yerschiedenen Ländern und Zeiten in 
eruer Version übereinstimmen, darf man sicher sein, den gregorianischen 
Melodiesatz gefunden zu haben" einige Bedenken erregt), und ob alle die 
— sehr detaillirten — Ausführungen über alte Notenschrift, Aussprache, 
Rhythmus und dgl. eine unbefangene, geschichtliche und musikalische 
Prüfung bestehen können, dies zu beurtheilen muss ich denen überlassen, 
welche mehr davon verstehen als ich. Es mahnt mich diese Resignation 
daran, dass man unsre kirchlich-musikalische Ausbildung, wie ja über- 
haupt das musikalische Element in der evang. Kirche, allzusehr vernach- 
lässigt hat. TJm so freudiger begrüsse ich alle diejenigen Bestrebungen, 
welche darauf au^hen, diesem Elemente wieder seine gebührende 
Stellung im evang. Gt)ttesdienste und damit auch in der Ausbildung 
derer, die denselben amtUch zu leiten oder zu unterstützen haben, zurück- 
zuerobern. Diesem Zwecke wollen die zwei Schriften von v. Liliencbon 
und ScHöBEBLEm dienen, von denen die erstere die Angelegenheit mehr 
vom musikalischen Standpunkte aus in's Auge fasst, die zweite sie mehr 
vom theologischen bezw. kircUichen aus beleuchtet. Beide suchen dem 
Chor wieder seine auch in der evang. Kirche ursprungliche und be- 
rechtigte Stellung zurückzugeben, wobei der Erstgenannte die reforma- 
torische Einwirkung mehr von oben (Hofchöre, Konservatorien, Provinzial- 
musikinstitute, die dann auf weitere Kreise, Studenten, Lehrer und Ge- 
meinde, wirken sollen), wohl in einem zwar edlen, aber zu hochgespannten 
Musikenthusiasmus, erwartet, während der Zweitgenannte, wie mir scheint 
praktischer, an die Schule *) und die, zumal in Süddeutschland bestehen- 
den , Kirchengesangvereine **) appellirt. Zugleich fasst Schöberlein auch 
die B.eformation des G^meindegesangs , die in der That dringend nöthig 
ist und mit der allseitigen Errichtung von Kirchenchören auf das Innigste 
zusammenhängt, ins Auge. Beide bieten eine kurze Geschichte des 
kirchlichen Gesanges, die ebenso sehr von Interesse ist, wie ihre theo- 
retischen Ausführungen und praktischen Bathschläge der Beherzigung 
würdig erscheinen. — 



*) Vgl. das aasgezeichnete Schrifbchen von Faisst ,,Zar Hebung des Gesang- 
onterrichts in den evang. Yolksschnlen Württembergs*' (236 S. Stattgart). 

**) Vgl. über dieselben die Ton Postlbb and Zimmsb heraasgegebene kirchL 
masikaL Zeitschrift ^Halleligah". 
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Wir gehen nun vom hymnologischen zum specifisch-liturgisohe n 
Grebiet über. 

GcsT. Schulze. Vorsohläge zur Revision resp. Ergänzung der Preoss. Sonn- and 
Festtags-Litnrgie. Ein Konferenz- Vortrag mit einem Anhang. 48 S. Magdeburg, 
Hdnrichshofen. M. — .60. — M. Th. Ansobgb. Revision und Ergänzung unserer 
Sonn- und FeBttagsUtoigie. Mit Berücks. der Schulze'schen Schrift. VI, 60 S. 
Ebenda. M. — .50. — A. Fibchsb. Die sonn- und festtägliche Liturgie. Ein 
Beitrag zur Revision der preuss. Agende etc. V, 49 S. Gotha, Perthes. M. — .80. 
— R. LuTHABDT. Die Feste des Kirchenjahres in liturg. Vespern; mit 'einem 
Vorwort von Thiblb. 90 S. Leipzig, Naumann. M. 1.50. — H. Schmidt. Die 
Bede im liturg. Gottesdienst, mit 3 Proben („Halte, was*' etc. S. 241—254). — 
R. Sbtbblbn. Der christliche Gultus im apostolischen Zeitalter. (Z. f. pr. Th., 
S. 222—240 u. 289—827.) 

Unter den auf die Revision der preussischen Agende bezüglichen 
Schriften zeigt die SoHULZE'sche die meiste liturgische Eenntniss und 
viel Sinn für die Schönheit einer richtigen liturgischen Anlage. Dabei 
ist aber der Verfasser so archaistisch, dass sich ibni neu mit schlecht 
und alt mit gut deckt (Yorr.) und seine Ausfährungen sind denn auch 
demgemäss gehalten. Zugleich aber ist er so lutherisch-konfessionell, dasa 
er (8. 26) die referirende Spendeformel beim Abendmahl für geeignet halt, 
Zweifel an der Bealität des mit ihr gefeierten Sakramentes zu erwecken. 
Wenn die beiden anderen — r Ansobge und Fischeb — dagegen protestiren 
(Ans. 33, Fisch. 46), so zeigt sich darin schon einigermassen ihre von Seh. 
abweichende Stellung. Man kann sagen: Ansorge vertritt das Princip der 
Vernunft, sogar der Kritik, und besonders der Union gegen ein lediglich 
auf dasEQstorische sich steifendes, in demselben schwelgendes und in seiner 
konfessionellen Bestimmtheit ungebührUch sich vordrängendes Lutherthum. 
Fischer nimmt eine Mittelstellung zwischen beiden ein, sich vielfach 
stützend (leider nicht in einem Hauptpunkte, der das Yerhältniss von 
Abendmahl und Gottesdienst betrifft, S. 15) auf Jacobj's [nicht Jacobi 
wie der Verfasser hartnäckig schreibt] trefiFlichen Vortrag „Die Gestalt 
des evangelischen Hauptgottesdienstes (Gotha 1879). In manchen Punk- 
ten treffen alle drei doch zusammen, z. B. um nur einige zu nennen, 
in Folgendem: die Predigt gehört vor das allgemeine Ejrchengebet, dieses 
ist von der Kanzel an den Altar zu verlegen, es ist, als allzu politisch 
und militärisch gehalten, einer Bevision dringend bedürftig, Praefatio und 
Sanctus gehören nicht in den homiletischen Cultustheil. In all dem haben 
sie entschieden Becht. Dagegen differiren sie in vielen anderen Punkten, z. B, 
Schulze entscheidet sich für den Gebrauch des Athanasianums (an Trin.), für 
das Singen der Gebete, für den unveränderten alten Text der CoUecten etc., 
die beiden anderen wollen beim Apostolikum oder höchstens Nicanum 
bleiben, ziehen das Sprechen dem Singen aus theoretischen oder praktischen 
Gründen vor, und wollen in der Ausdrucksweise die Gegenwart berücksichtigt 
wissen. Schulze geht oft seine eigenen Wege in einer staunenswerth-naiven 
Nachahmung der römischen Messe. Das Beispiel des katholisch gewor^ 
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denen Pfarrers. Ev er 8 sollte doch davor warnen. In der Betonung 
des „Vater- Uns er" stimmt ihm freilich Fischer (S. 41) zu; nicht so in 
der Spendeformel, bei welcher er die dogmatisch-gefärbte gennin-luthe- 
rische Fassung so gut verwirft wie die referirende. In einem treffen sie 
alle drei zusammen: reformirte Agenden benützen sie so gut wie gar 
nicht; ein far das Gebiet der Union gewiss seltsamer Standpunkt Dass 
Luther durch seine liturgischen Versuche — denn etwas Anderes waren 
die Form, missae und die Deutsche Messe nicht — „die Formen für den 
evangelischen Gottesdienst aller Zeiten" vorgezeichnet hat (Fischer 5), ist 
Axiom für alle drei. Mir scheint das sehr fraglich, und zwar nicht aus 
konfessionellen, sondern aus geschichtlichen Gründen. Jaooby in seinem 
Buche „Die Liturgik der Eeformatoren" I. (Grotha 1871, S. 241) sagt 
richtig, dass Luther die äussere Gottesdienstordnung als ein „Provisorium^^ 
ansah im Hinblick auf bessere Zeiten; danach sind seine eigenen Ord- 
nungen zu beurtheilen. Ich will ihre Schönheit im Einzelnen nicht ver- 
kennen, aber ich finde, dass auch die reformirten Ordnungen (vgi 
Ebrard, Bef. Kirchenbuch, Zürich 1846) des Beherzigenswerthen Tiel 
aufzuweisen haben. Insbesondere dass die Verbindung der „zwei Cen- 
tren", Abendmahl und Predigt, sich geschichtlich, praktisch und theoretisch 
als nicht haltbar erwiesen hat und deswegen die Trennung in homiletische 
und AMs-Gt)ttesdienste nothwendig und von den Reformirten zu lernen ist, 
hätte Fischer aus Jacoby's oben citirt«m Vortrage (S. 22) entnehmen könneo. 
Und mit Eecht mahnt Ansorge: „Wir sind nun einmal Christen des 19., und 
nicht des 16. oder 17. Jahrhunderts'^ (S. 13). Das Geschichtliche hat sein 
Recht, aber die Gegenwart auch, und nicht aller Verfall der alten Kir- 
chenordnungen ist dem bösen Rationalismus zuzuschreiben, sondern 
Manches ist gefallen, weil nicht für die Ewigkeit gebaut, ein „Proviso- 
rium" und kein Definitivum. 

Davon scheint freilich R. Luthardt (Hartha) nichts zu wissen, da 
er der Gemeinde zwar ganz hübsch entworfene, aber dem Inhalt nach 
in Beziehung auf Lieder wie Gebete so alterthümliche Schemata von 
liturgischen Vespergottesdiensten vorlegt, dass man sich unwillkürlich 
ins 16. oder 17. Jahrhundert zurückversetzt fühlt. Und was soll man 
dazu sagen, dass (S. 19) „das heilige Verdienst Deiner (Jesu) Beschnei- 
dung unserm Glauben zur Gerechtigkeit gerechnet werden" soll! Auch 
die diesen Uturg. Formen zu Grunde, liegende Wissenschaft ist ganz 
alterthümlich; das zeigt sich nicht nur an der das Mass des Erlaubten 
stark überschreitenden typologischen Benutzung des A. T. bei den Lektionen 
sowie an dem sehr weitgehenden Gebrauch von Alt-Testamentlichen 
„Weissagungen", sondern auch an der fröhlichen Verwendung von 1 Joh. 
5, 6 — 9 am Trinitatisfeste! In der That, wenn mit solchen Mitteln 
unseren Gottesdiensten aufgeholfen werden soll; dann weiss ich nicht, was 
ich von dieser ganzen liturgischen Reformation zu denken habe, dann 
wird sie sich jedenfalls rasch überschlagen und zu um so ausschlief- 
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licherer Werthsch&tKong der Ptedigt zurttckflUireiL Uebrigens halt auch 
LuTHABDT eine „Anspraehe'^ in diesen ütuigischen Vespern für noth- 
wendig. — Nicht üble Anleitung zu solchen lituigischen Beden giebt 
H. ScHKiDT« Gerade weil aber diese ganze Bewegung in die Yer- 
gaDgenheit zuräckgreift und auf der Geschichte fusst, mag die grundliche 
und YorurtheilsCreie Untersuchung Sbyeslgbn's ihr wiUkonunen sein, zu- 
mal da dieselbe die ganze neuere Literatur über diesen Gegenstand sorg- 
faltig benutzt und sich namentlich mit den neuesten Erklärem des ersten 
Cor.-Bne&s, Hedtbici und HoiiSten, in sehr besonnener Weise ausein- 
andersetzt — Eine den gleichen G^nstand betreffende Abhandlung von 
GuNKEL (Siona» September 133 £) ist uns nicht zu Gesicht gekommen. — 
Von der kateehetiachen Literatur dieses Jahres ist, da wir von 
praktischen Leit&den und Handbüchern zum Beligionsunterrichte hier 
absehen, nicht viel zu sagen* 

Chb. Moüvano. Katholische EatechiBmen des sechszehnten Jahrhunderts in deutscher 
Sprache. Herausgeg. nnd mit Anmerkungen Tersehen. L, 626 S. Mainz, Eirch- 
heim. M. 10. — K. Stbaok. Verschiedene, vielfach widerspreohende Ansichten 
über den Religionsunterricht in der Schule. G>Halte, was" etc. S. 481—496. 
52S^5d6.) — £. Khodt. üeber die Methode Jesu Christi, (ebenda, S. 289^ 
807.) — Der Heidelberger Katechismus, herausgeg. und bearbeitet v. A. Witz. 
yn, 148 S. Wien, Braumüller. M. 1,20. — O. Bbsnitekam. Aphoristisches zur 
Behandlung Ton Luther's Katechismus (,3alte, was" etc., S. 154—168.) — Plitt. 
Zur' Katechismusfrage. 7 S. Karlsruhe, Braun. M. —.20. — Halte, was Du 
hast! Ein Wort zur Katechismusfrage von Freunden der Kurche. 82 S. Karls- 
ruhe, Beiff. M. —.15. — H. Basbbbmakn. Wie muss ein Katechismus beschaffen 
sein, um den beiden theol. Hauptrichtungen zu genügen? (Protest. Kirohenztg., 
No. 88 u. 89.) — Ders. üeber Wesen u. Anlage der Bibelkatechese mit bes. Be- 
rücla. der neutest. Wundererzählungen. (Z. f. pr. Th., 8. 21—87.) — H. Holtz- 
MAinff. Die Behandlung des Wunders im Beligionsunteiricht (Predigt der Gregen- 
wart, S. 857—872. 454—468). — Witticben. Auswahl des kirchengeschicht- 
lichen Stoffes (Z. f. pr. TheoU S. 212—221). — H. Fsahk. Die Bibelkunde im 
Beligionsunterricht unserer Gymnasien. (Z. f. k. W. u. k. L., S. 542 — 552). 

Einen unter allen Umstanden interessanten Beitrag zur katecb. 
Geschichte hat Moupang geliefert Der Titel ist so zu verstehen, dass 
auch nicht ur^rünglich deutschei nur firuh schon übersetzte Katechismen 
gebotw werden, einer sogar, den der Her. erstmals in's Deutsche über- 
tragt (S. 107). Auch wird den 13 aus dem 16. Jahrh. stammenden 
einer aus dem 15. vorangesohickt: ,,Der erste aller gedruckten Eate- 
chismen'^ des ,,Bruder Dederich (Theodorich Kölde) von Münster^^ Die 
Ver&flser der übrigen 13 sind: J. Dietenberger (1537?), G. Wicel, ein 
kleinerer von 1542 und ein grösserer von 1560, der bekannte von 1535 
ist hier weggelassen, Johann (v. Maltiz) yon Meissen (1541), Gropper 
(1547), Peter v. Soto (1549), Mich. Heiding (1549), Joh. Fabri (ohne 
Datum), Contarini (1542, übersetzt ?on Steph. Agricola 1560), Canisius 
(zwei Auszüge aus seiner Summa doctnnae Christ., ein längerer yon 1563 
und ein kürzerer 1597), Jodoc. Lorichius (1582) und G. Matthaei (1697). 

TbMlog. JabrMlMrieht L 1^ 



290 H. BABBBlUlAirK. 

Der Her. bemerkt überall den Fundort und jetzigen Besitzer des betr. 
Originals, fögt einige biographische Notizen bei ond weist auf weitere 
(katholische) Literatur hin. Die Abdrücke scheinen, abgesehen von dem 
einen übersetzten Wicel'schen EAtechismus, treu zu sein, auch in Be- 
ziehung auf die Sprache, so dass der Her. seiner Sammlung mit Recht 
auch eine Bedeutung für Sprachforscher und Historiker • zuschreibt 
Alle Katechismen des 16. Jahrhundert giebt sie nicht Der Her. be- 
merkt selbst, dass er zwei seltene und wichtige von Gremers nnd Titel* 
mann nicht habe erlangen können. Nach v. Zezschwitz (E[atecheti]r 
11, 1. S. 287) muss es deren noch viel mehr geben. Ob oder wie weit 
die hier veröffentlichten schon vorher bekannt waren, kann ich nicht 
beurtheilen. Sie sind sehr ungleich an Aussehen und Wertfa; auch ihre 
Bestimmung ist wohl nicht durchweg die gleiche. Bei übmchen ist 
der pädagogische Zweck ausdrücklich angemerkt Andere wieder können 
schon wegen ihrer sehr grossen Ausdehnung oder wegen ihres Tones 
nicht für den Jugend -Unterricht bestimmt gewesen sein. Der grossere 
Wicel'sche tragt deutUch das Gepräge eines schriftlich fixirten Glaubens- 
Examens ,4n öffentlicher Sanmilung'' (520). Er ist dadurch interessant, 
dass er nicht so sehr dem Gespräch eines Lehrers mit einem Schüler 
als dem zweier Erwachsenen gleicht Der „Eatechumener^^ weiss eben- 
soviel als der „Eatechist^^, citirt fremde Sprachen, Kirchenväter und be- 
nimmt sich etwas altklug, wie denn auch der Fragende sich einmal 
entschuldigt wegen seiner, allerdings oft sehr unnöthigen Unterbrechungen 
(499). Uebrigens sind keineswegs alle Katechismen in Frage und Ant- 
wort abgefasst Merkwürdig ist auch der kleinere Wicel'sche, insofern 
der — sehr kurzen — Auslegung der katech. Hauptstücke eine 
ganz aus Bibelsprüchen zusammengesetzte Belehrung über die Haupt- 
punkte der biblischen Geschichte von der Schöpfung bis zur TTieder- 
kunft vorausgeschickt wird (eine Art Bibelauszug S. 107—122), wie auch 
die Sakramente lediglich biblisch begründet werden. Im Uebrigen findet 
sich durchweg die katholische Anordnung der Hauptstücke: GL, Dekalog, 
YU., Ave Maria, Sakramente, mit einigen Abänderungen, jedoch nicbt 
im reformatonschen Sinn. Dazu treten dann die (von Zbzbohwitz so ge- 
nannten) „kirchlichen Ersatzstücke": die 3 Tugenden, 7 Gaben des 
heiligen Geistes, 8 Seligkeiten, 7 Hauptsünden n. s. w., die jedoch zu- 
weilen auch fehlen. Ueberhaupt dürfte die von Zezschwitz gegebene 
Charakteristik der katholischen Katechismus -Literatur durch vorUegende 
Publikation um keinen wesentlich neuen Zug bereichert und insbesondere 
sein Urtheil: „Der „ „Katechismus'' '' nach geläutertem Begriff ist anf 
römischem Boden nicht minder wie anderwärts ein Produkt der Refor- 
mation'' (1. c. 286) in keiner Weise modificirt, sondern nur be- 
stätigt sein. 

Otehen wir von der Greschichte zur Gegenwart über, so zeigt zu- 
nächst die freilich nicht vollständige Uebersicht von Straok, dass die 
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Memüngen, wenn auch weniger tber die Stellnng des Beligionsnnterrichts 
in der Schnle, so doch über seinen Inhalt und die Art seiner Behandlung 
noch weit auseinandergehen. Ob konfessionell oder konfessionslos, ob 
wesentlich geschichtlich oder dogmatisch, ob nach dem Luther'schen 
Katechismus oder nach einem „Leitfaden^' ; ob unter Yorausschickung 
von Mährchen (Ziller) oder mit biblischer Geschichte beginnend, ob 
subjektivistisch oder kirchlich-gebunden, das sind die Hauptfragen, über 
welche der Verf. Leute wie Meyer, Hardt, Kehr, Gräfe, Mezger zu 
Worte kommen lasst, um jedesmal selbst eine Entscheidung zu geben, 
die aber, bei der Kürze der Aufsätze, in keiner Weise abschliessend 
sein kann. Fragt man z. B. die subjektivistische Ansicht: „welches sind 
denn die sicheren Besultate der Wissenschaft, auf welche du Bücksicht 
genommen wissen willst ?'S ^^ werden ihre Vertreter mit Becht dagegen 
firagen können: „und welches ist das reine Wort Gottes, durch welches 
dieselben nach deiner Meinung eingeschränkt werden sollen'^? Und hat 
man, wie der Verf. thut^ der Kritik erst einigen Spielraum gelassen, dann 
ist die Antwort darauf so leicht nicht mehr zu geben. All dieser 
Noth wären wir fireüich enthoben, wenn Knodt Becht hätte mit seiner 
Behauptung, dass alles Unheil in der ganzen Kirchengeschichte daher 
komme, dass man die Methode Jesu Christi verlassen habe. Diese allein 
kann uns nämlich bei der „richtigen Orthodoxie'' oder dem „biblischen 
Originalchiistenthum'' erhalten, welches aber doch auch wohl mit Hülfe 
der von dem Verf. so tapfer geschmähten wissenschaftlichen Kritik ge- 
fanden werden muss. Da er die Methode Jesu eigentlich gar nicht 
entwickelt, sondern uns nur ein Buch darüber verheisst, so muss man 
dieses abwarten — wenn auch nicht herbeiwünschen. -— Einstweilen 
hält man auf reformirter Seite noch immer am unveränderten Heidel- 
berger Katechismus fest, den A. Witz wieder herausgegeben und durch 
Zerlegen der Antworten in Unterfragen dem Verständniss der Jagend 
zugänglicher gemacht hat, wie auf lutherischer am kleinen lutherischen, 
zu dessen Behandlung übrigens Bbenkekam im Anschluss an Stein- 
MBTSB sehr beherzigenswerthe Bemerkungen veröffentlicht hat. Aus 
ihnen wird namentlich ersichtlich, dass doch die Voranstellung des 
Dekalogs bei Luther auch ihre Gefahren hat für eine „Hyperorthodoxie^^, 
welche mit einem ,4ch kanns doch nicht erfallen, also muss ich glauben'^ 
rasch dem ersten Hauptstück entweicht , um sich auf das sanfte Buhe- 
kissen der Erlösung zu betten. — In Baden ist man bekanntlich an die 
Herstellung eines neuen Katechismus gegangen. Für und wider den 
neuen, noch nicht der Oeffentlichkeit übergebenen, Entwurf (von Präl. 
Doli, Karlsruhe) ist geschrieben worden. Plitt, einer unsrer Positiven, ist 
in höchst besonnener Weise für ihn als für ein Friedenswerk eingetreten, 
der Anonymus von derselben Seite erblickt voll Eifer in seiner Annahme 
eine Verieugnung des Glaubens. Beferent hat seine Meinung dahin 
ausgesprochen, dass gegenwärtig ein beide Theile befriedigender Kate- 

19* 
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chismus, welcher doch kein Eompiomisswerk sein soll, die Form eines 
nach den Hauptstücken gecvdneten und dieselben in sich aufnehmenden 
Spruchbuchs haben müsse. Ich habe mich doch bald überzeugt, dass 
so bald noch keine Verwirklichung meiner Gedanken zu hoffen ist Eine 
solche müsste freilich eine bedeutende Hebung der katechetisdien Kunst- 
fertigkeit der Lehrenden zur Voraussetzung haben. Eine Anleitung dazu 
soll mein zunächst for die Lehrbedürfoisse des theologischen Seminaa 
in Heidelberg verfasster Aufsatz geben. Fast das gleiche Thema be- 
spricht HoLTZMANN feinsinnig und mit Beiziehung aller einschlägigen 
Literatur, wobei kaum bemerkt zu werden braucht, dass wir beide eben- 
sowohl den Besultaten der historisch -kritischen Theologie, wie den 
pädagogischen bezw. katechetischen Anforderungen und Bedüi&iasen 
Bechnung zu tragen suchen. — Während Wittichen die Auswahl d^ 
kirchengeschichtlicfaen Stoffes bestinmit, behandelt Fkank die Bibelkunde 
in einer für den Standpunkt der Z.f.k. W. u. k.L. immerhin anerkennenswerth 
freien Weise und so, dass man sieht, es lassen sich auch bei der strengstr 
kirchlichen Position gewisse Dinge pädagogisch ixuchtbar nicht mehr 
traktiren, ohne dass man auf die vielgeschmähte hist(»risch - kritische 
Theologie wenigstens einige Bücksicht nimmt 

Wir kommen zum letzten Abschnitt der poraktischen Theologie, der 
Pastoraltheorie. 

EooH. Ueber die Wichtigkeit der speciellen Seelsorge in nnsem Tagen. Vortrag, in 
der Pastoral-Eonferenz zu Gnadan gehalten. (Ans „Evgl. E.-Ztg.") 35 S. Witten- 
berg, Wnnschmann. M. — .50. — H. O. Köhlsb. Erüabrangen ans dem Amt»- 
leben G>Haite, was'« etc. S. 24 ff. 70 ff. 117 ff. 170 ff. 499 ff. 545 ff. — KntCHXxB. 
Aphorismen über geistL Amt» geisÜ. Amtsträger nnd geistL Amtsfohmng (eben- 
da, 19 ff. 65 ff. 111 ff. n. s. w.) — A. Bebnenobabsb. Vor dem Gefangnisa, im 
Gefangniss, ans dem Geföngniss (ebenda 254—260. S08—315). — J. C. Heüge. 
Die Praxis der pfarramtUchen Krankenseelsorge (Z. f. k. W. n. k. L., S. 889 — iOl. 
5B9— 542). — Klhin. Die Nothtanfe in nnserm Jahrhundert (Z. t pr. Th., 
8. 1—20). 

Eogh's Vortrag entschlägt sich aller wissenschaftlichen Haltong 
and sncht hauptsächlich durch das Mittel erbaulicher, öfter in sQss- 
lich- pietistischem Ton gehaltener (beschichten zu wirken. Kann ich 
auch nidit begreifen, wie es Einem „weniger auf Gründe fior den 
YerBtand, als auf Beweggründe für Herz und Willen ankommen kann'' 
(S. 4), so glaube ich doch, der Verf. hat bei seinen Zuhörern seinen 
Zweck, ihnen die Wichtigkeit der, wesentlich im Hausbesuch bestehenden, 
speäellen Seelsorge an's Herz zu legen, erreicht Beispiele, wenn sie 
ein&ch und objektiv erzählt sind, nutsien aof diesem Gebiete im Ganzen 
mehr als allgemeine, wenn auch ganz wohlganeinte Erörterungen. Des- 
wegen sind Köhleb's „Er&hrungen'', in denen sich uns einaelne etwas 
breit gehaltene Bilder der Seelsorge unter dem strammen Meck- 
lenburg'sohen Eirchenregimente darstellen, mehr zu empfehlen als 
EotomnsB's zwar vemünfloge, aber der konkreten Anschaulichkeit mehr 
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als des beliebten pastoralen Tons entbehrende y^phoiismen''. Was 
BiKNEKGBlBBB süs Seinen Ei&hrongen als Gefängnissgeistlicher mit* 
tlieQty ist ergreifend und mahnt zu energischer Thatigkeit auf diesem 
speoiellen, aber sehr widitigen Gebiet — nicht der ,,inneren Mission^S 
wie der Verf. meint — sondern der Seelsorge. — Das wichtigste aber 
unter allen Gebieten dersdben, die Erankenseelsorge, hat an Heuoh, 
einen sehr geschickten Bearbeiter gefiinden, der c^enbar aus reicher Er- 
&hnmg heraus und unter Berucksichtigang aller ihrer entgegenstehenden 
Schwierigkeiten, eine Anleitung zu dieser Thatigkeit giebt, welche ebenso 
firei von orthodox-lutherischer wie pietistisch- methodistisoher Schabloni- 
simng, vor Allem darin ihren Schwerpunkt findet, dass sie eine sorg- 
filtige Diagnose des individuellen Seetenzustandes der Seelsorge voraus^ 
gehen lassen will, dieser selbst aber den Zweck setzt, den Kranken zum 
YeistiiidniBs der Friedensgedanken zu bringen, welche Gott gerade in 
seinem Leiden mit ihm hat. Wir sehen mit Spannung der Fortsetzung 
dieser Aufsätze entgegen. — Dass der Nothtaufe von Seiten der heutigen 
Wissenschaft nur eine seelsorgerliche, keine dogmatische Bedeutung mehr 
zugeschrieben wird, zeigt Ei^edt, folgert daraus aber mit Becht, dass 
das Gebet, die Fürbitte ein vollständig ausreichender Ersatz dafür sei 
und richtet an die Urchenregimentlichen Organe die Bitte, dem Geist- 
lichen, zur Hebung von Gewissensbedenken, in diesem Stücke Freiheit 
zu lassen, wahrend er das in der Laien -Nothtaufe restirende Becht des 
allgemeinen Priesterthums nicht abdekretirt wissen wilL 

Theils mit der ganzen AufEassung und Behandlung des Pfarramts 
überhaupt, theils mit einzelnen der Pastoraltheorie zufallenden Funktionen 
desselben beschäftigen sich folgende Schriften. 

J. PAiiUDAK-MüLLSB. Der eyang. Pfarrer und sein Amt Pastoralbetrachttuigen. Aus 
dem Dänischen von Stbuvb, 2. nnver. Aufl. VII, 270 S. M. 8,60. — M. Fibohbb« 
Der evangelische Geistliche. Einige Zttge zu seinem Bilde aus B. BoTHS'a „Eatp 
würfen z. d. Abendandachten etc." znsammengesteUt 87 S. Gotha» Perthes. 
M. 1,80. — H. Albbbtz. Zur Lehre vom Priesterthum. („Halte, was*' etc. S. 385 
bis 898). — E. KObbl. Kirchliches Amt und theol. Wissenschaft (ebenda, S. 1 
bis 13). — W. WiENBB. Das evang. Pfarrhaus in seiner socialen Bedeutung. Ein 
Wort zur Aufklärung und Verständigung. VHI, 221 S. Gotha, Perthes. M. 8. — 
H. Wbttlbb. Etwas über ausserordentliche gelegentliche Einwirkungsversuche 
des Geistiiehen nach der relig.-intellektueUen Seite hin GtHalte, was" etc. S. 
337—357). — Nbumaiw. Die kirchliche Armenpflege (Z. f. pr. Th., S. 189—212. 
327-845). 

Es ist meines Eraditens recht schwer über das P&rramt im All- 
gemeinen zu schreiben nnd zwar deswegen , weil man jeden Augenblick 
Selbstverständliches zu sagen in Gefahr steht Diese Schwierigkeit wird 
nnr gehoben entweder durch ein wissenschaftliches, systematisches, kon- 
stnnrendas Interesse, welches den Stoff in neuer Anordnung, unter neuen 
Gtesichtspunkten und in neuem inneren Zusammenhange zeigt, oder 
durch fAaehe Originalität der Gedanken wie des Ausdrucks. Beides fehlt bei 
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Paludan-Mülleb, demi er \nll keine Pastoraltheologie schreiben (S.2)yWäl 
die gegenwärtige Zeit (er schreibt im Jahre 1870; die ,JL AxdL^ scheint 
lediglich Speknlation des Buchhändlers za sein, in dessen Verlag das 
Werk übergegangen ist) keine aUgemeinen Begehi, sondern PecaonUch- 
keiten brauche; seine Gedanken aber sind, wenn auch zum grossen Theä 
ganz gut, so doch nicht neu, sein Ausdruck breit, weitschweifig, sich 
wiederholend. Deswegen ist das Buch nicht interessant, nicht packend, 
wozu verstärkend der umstand tritt, dass es sich mehrfach auf danische 
Yerhaltnisse bezieht und aus diesen heraus yerstanden werden will. 
Sogar die Klarheit der Gedanken ist manchmal zu vermissen, so nament- 
lieh in den drei ersten, mehr allgemeinen Betrachtungen „der Herr imd 
der Diener^S „der Pfarrer als Beamter^^, d. h. in seinem Yerhaltniss zur 
Gemeinde, „persönliche Bedingungen fOr die Verkündigung des Wortes^. 
Was dann weiter über die Sakramentsverwaltung, den Gonfirmanden- 
unterricht, die Seelsorge, das Gebet und das Studium gesagt wird, ist 
brauchbarer und zum äieil gut, weil es sich mit konkreteren Dingen be- 
schäftigt Der gemeinsame G^chtspunkt für alle diese Abschnitte ist 
der, dass der Geistliche alle diese Thätigkeiten aufzufassen habe als 
Fortsetzungen des dreifachen Amtes Christi, im Gehorsam gegen ihn. 
seinen eigentlichen Herrn, und besonders in der Jf achfolge seines für 
alle diese Seiten des Pfarramtes mustergültigen Vorbildes. So oft dieser 
Gedanke schon ausgesprochen worden ist und so erbaulich er sich doroh- 
fahren lässt, so faisch ist er. Jesus Christus war kein Pforrer und der 
Pfarrer ist kein Christus. Schon für die Cultuspredigt des PfiEurrers ist 
die Missionspredigt Christi ein ganz verkehrtes Vorbild. Hierin stehe ich 
auf dem Boden Schleiermacher'scher Anschauung gegen P. M. S. 104. 
Wie Christus vollends vorbildlich sein soll für das „Studium'^ des P&irers 
ist nicht abzusehen, so hübsches auch P. M. darüber sagt Derartiges 
verdirbt die gesunde Auslegung der Schrift, die denn auch bei P. M. 
sich Vieles von Hineindeutung muss gefallen lassen, und kommt eben- 
sowenig einer gesunden Auffassung des Amtes zu Gute, welches nun 
einmal aus dem Wesen der Kirche allein abgeleitet werden kann. 
(Letzteres ist der treibende Gedanke in dem ganz hübschen, populären 
Aufsatz von Albebtz.) Wenn daher der Verf. von dem richtigen Ge- 
dchtspunkt ausgeht, dass man die Gebrechen der Eirdie nur durch 
Festhaltung der Ideale heUen könne (152), so scheint er mir in der 
Wahl der letzteren eben fehlgegangen zu sein. Anzuerkennen ist sein 
ernster Sinn, sein warmes Interesse für seinen Beruf, die tiefe Auffassung, 
die er demselben zu geben bestrebt ist, und sogar eine gewisse Freiheit 
der Anschauungen, welche zuweilen, in seltsamem Contrast zu dem sonst 
streng luther.-konfessionellen Standpunkt, wohlthuend hervorbricht — 
Den einen an P. M. vermissten Vorzug hat nun die FmoHBB'sche 
Schrift entschieden an sich: die Originalit&t der Gedanken und des Aus- 
drucks. Aber das kommt selbstverständlich auf Rechnung Botbb's, dessen 



FraktiBohe Theologie ausser Kirchenrecht und Kirchenverfassnng. 296 

Mdsterschaft in diesem Punkte anerkannt ist, und nicht F.'s, dessen 
eigene Ausführungen viehnehr merklich yon denen R's abstechen. Der 
Gedanke, freilich, das von B. in seinen durch IPajusoA veröffentlichen 
y^Abendandachten'^ über daa geistliche Amt Gesagte zusammenzustellen 
und, unter passende Ueberschriften vertheüt, besonders herauszugeben, 
muss ein glückhcher genannt werden, obwohl ich nicht glaube, dass der 
Her. oder der Verleger der „Abendandachten^^ mit Fischer darin über- 
einstimmen, dass dieser Auszug aus denselben ihrem Gebrauche forder- 
lich sein werde. Gerade die Loslösung des Stoffes von der R'schen, 
manchmal doch bedenklichen Exegese, sowie die Gruppirung desselben 
zu einem übersichtUchen Ganzen wird für Viele die Veranlassung sein, 
sich lieber das kleine F.'sche Büchlein als die zweibändigen „Entwürfe^' 
zu kaufen. Denn wenn man absieht von den mancherlei Unkorrekt- 
heiten, die sich F. in der Wiedergabe wie in der Gitirung der R'schen 
Worte hat zu Schulden kommen lassen, und welche die Lektüre stören, 
hat man hier in der That, was man sucht: eines ebenso frommen wie 
freien Mannes Anschauung vom geistlichen Amt auf Grund der Schrift 
in origineller, treffender und packender Form. Aus diesem Grunde, 
glaube idi, wird das Büchlein z. B. in der Hand junger Theologen oder 
„solcher, die es werden wollen'^ ^^ S^^^ Dienste leisten können. — 
Eine Lösung des zwischen „fromm'' und „frei'' bezw. „kirchlich" und 
„wissenschaftlich" möglichen Konflikts versucht Kübel. AUein, was er 
als solche darbietet, kann, weil aus Unklarheit und Angst geboren, weder 
der Kirche wahrhaft nutzen noch die Wissenschaft wirklich befriedigen 
(vgL K's Abfertigung durch Hermann in Theol. Lii-Ztg. 1882, No. 1.). — 
Wieneb will der in der Presse und bei vielen Laien verbreiteten Mei- 
nung, dass das PÜEurhaus keine sociale Bedeutung und also auch der 
Pfarrer keinen socialen Einfluss (im weiteren Sinne) mehr besitze, dadurch 
begegnen, dass er in einer nicht wissenschaftlichen, sondern für Gebildete 
überhaupt angemessenen Form Alles dasjenige vorbringt, was die Frage* 
„Brauchen wir noch Harrer, ist fOr die Zukunft ein Harrhaus nöthig?" 
in bejahendem Sinne zu beantworten möglich, ja nothwendig erscheinen 
lässt Es ist ihm das im Ganzen wöhlgelungen. Dass er de rebus 
omnibus et quibusdam aUis schreibt und sich dabei eines leichten Kon- 
versationstones bedient, mag dem an ernstere Lektüre Gewöhnten an- 
stöesig werden; beides war aber eigentlich durch seinen Stoff wie durch 
seinen Leserkreis geboten; letzterer erscheint allerdings in etwas bedenk- 
lichem Lichte, wenn ihm spiritus familiaris mit „FamiUengeist" und 
Aehnlidies übersetzt werden muss. Aber da der Verf. einen weiten 
Blick, ein gesundes, freies Urtheil und einen verständigen Sinn zeigt 
(etwas weniger Antisemitismus und Stöckervertheidigung würde nichts 
geschadet haben), so mag sein leichtgeschürztes Buch für Freunde und 
Feinde des P&rrhauses zu lesen nützhch sem — sofern letztere es über- 
haupt beachten. Der Wiedereroberung des socialen Einflusses des Pfarrers 
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gelten aach die von Wettleb in schneidiger, oft pikanter Fonn gegebenen 
Winke. Was er sagt über die Möglichkeit der geistlichen Einwirkasg 
durch die Presse, den Yereinsvortrag und die gelegentlichen mündMen 
Aensserangen, ist gut; nur xmiss man fragen, ob wer die Battischlage 
des yerf.'s za befolgen befähigt ist, dies nicht schon bishw gethan habe, 
und ob die Nichtsogearteten dazu auch nur aui^fordert werden dMen?- 
Neumank begründet ausfOfarlich und begrenzt sorgfiltig die kiieh- 
licbe Armenpflege, eine Aufgabe, die ach ja für die Kirche aus der 
staatlichen Neuordnung des Armenwesens fast überall ergiebt 
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Zeitschrift für Kirchenrecht, heransgeg. Yon Dr. Biohabd Dovb, o. Professor 
der Becbte zu GKSttiDgeD» und Dr. Emil Fbxedbbbg, o. Professor der Bechte zu 
Leipzig. XVI. Band. Nene Folge. I. Band. Organ der Gesellschaft für Kirchen* 
rechtswiBsenschaft in Qottingen. Freibarg i. B. nnd Tübingen, Akademische Yei 
lagsbnchhandlnng Yon J. C. B. Mohr (Panl Siebeck). 1881. 482 S. M. 10. — 
GsoBG PmLLiPB. Lehrbuch des ferchenrechts. 3. verb. A. XX, 854 S. Begens- 
burg, G. J. Manz. M. 13.60. — Fbibbbich Vbbing. Lehrbuch des katholischen, 
orientalischen und protestantischen Kirchenrechts mit besonderer Bücksicht auf 
Deutschland, Oesterreich und die Schweiz. 2. umgearb. u. verm. A. XX, 1002 S. 
Freibuig i B., Herder. M. 14. — Cabl Hbbmanit Föbtb. Die Beception Pseudo- 
Isidor's unter NicolauB L und Hadrian U. 36 S. Leipzig, G. Böhme. M. —.75. 
— Adolf y. Scheübl. Das gemeine deutsche Eherecht und seine Umbildung 
durch das Beichsgesetz Yom 6. Febr. 1875 über die Beurkundung des Personen- 
Btaads und der EheschlieBsung mit besonderer Bücksicht auf die Kirchen-Ehei> 
Ordnung. I.Heft: Einleitung. Formelles und materieUes Eheschliessungarecht. 
Bechtswirkungen der Ehe. 266 S. Erlangen, Deicbert M. 4. 

Die vor ntmmehr 20 Jahren von Prof. Dr. Dove begründete Zeitr 
sdirtft fnr EirchenrecM tritt mit dem gegenwartigen 16. Bande eine 
neue Folge an und erscheint von jetzt ab als das Organ der am 
10. November 1880 zu Göttingen gegnründeten „Gesellschaft für Kirchen- 
rechtswissenschaft'S welche sich zur Aufgabe stellt , einen Sammelpunkt 
f&r Bestrebungen im Gebiet des Sdrchenrechts, des kanonischen Becbte, 
des EirchenstaatBrechtB, des Eherechts und ihrer Geschichte zu bilden, und 
des wissenschaftlichen Austausches mit den verwandten Disciplinen, ins* 
besondere der Theologie, Geschichte und Jurisprudenz zu pfl^n. Im 
IJebrigen bleibt die Einrichtung der Zeitschrift dieselbe, wie bisher; sie 
bringt 1) Abhandlungen, 2) Miscellen, 8) Besprechung der Literatur, 
dami aber namentlich 4) die staatliche und kirchliche Gesetzgebung, 
sowie auch Mitäieilungen aus der Bechtsprechung (Erkenntnisse der 
Gerichte) und aus der Verwaltung (Verordnungen in kirchlichen Ange- 
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l^enheiten), nnd zwar in officiellen AktenBtücken. Es ist hier nicht der 
Ort auf das Einzelne näher einzugehen; es sei nur darauf hingewiesen, 
dass der Zeitschrift neben dem, dass sie seit ihrem Erscheinen eine 
Beihe der gediegensten Abhandlungen in sich aufgenommen hat, also 
neben ihrer unmittelbaren wissenschaftlichen Bedeutung, durch den Ab- 
druck der sub Nr. 4. bezeichneten Aktenstücke die Bedeutung eines 
Quellenwerks ersten Bangs zuerkannt werden muss. — 

Daneben liegen uns die Werke zweier namhafter katholischer 
Kirchenrechtslehrer der Gegenwart vor, die einander insofern sehr glück- 
lich ergänzen, als Phillips den Schwerpunkt in die Darstellung des 
Dekretalen- und Tridentinischen Bechts verl^, während Yebiko die 
eingehende und aktenmässige Darstellung des Staatskirchenrechts in den 
sämmtlichen europäischen Ländern und in Amerika vom Anfemg dieses 
Jahrhunderts an bis zur jüngsten Gegenwart herab sich zur besondem 
Aufgabe setzt. Der Umstand, dass beide Verfasser sich strikte auf den 
vatikanischen Standpunkt stellen, lässt allerdings gegenüber der dogma- 
tischen Auffassung der Bechtsgeschichte eine unbefiemgene, historisch- 
kritische Behandlung der kirchlichen Yerlassungsentwicklung, namentlich 
auf dem Gebiet der alten Kirche, nicht aufkommen. Während indessen 
Phillips seinen kuriaUstischen Standpunkt mit vornehmer Buhe vertritt, 
wodurch seine Darstellung das Kolorit wissenschaftlicher Objektivität an 
sich nimmt, so stimmt dagegen Yebing sehr stark den ultramontanen 
Parteiton an, wie man ihn in der Kaplanspresse zu vernehmen gewohnt 
ist — 

Phillips ist im Jahr 1872 als Professor des deutschen Bechts und 
des Kirchenrechts in Wien verstorben. Sein Lehrbuch befasst sich nor 
mit dem katholischen Kirchenrecht. Die eben jetzt erschienene 3. Aufl. 
ist von Domkapitular Dr. Moufang besorgt und strebt die Vorzüge der 
1. (1859/62) und der 2. Aufl. (1871) in sich zu vereinigen. Das Werk 
zeichnet sich durch grosse Klarheit der B^riffsentwicklung aus; ich 
hebe in dieser Beziehung nur hervor, was § 54 aber die hierarchia 
ordims und jurisdictioms, § 57 über die acht (nicht sieben) geschicht- 
lich gewordenen Weihestufen, die 4 ordines majores und die 4 ordines 
minores, sowie § 56 über ihr Yerhältniss zu den 3 göttlich institiurlien 
ordmes hierarchici des Episkopats, Presbyteriats und Diakonats bemerkt 
vrird. TJeberall ist auch eine gedrängte historische Einleitung vomufge- 
schickt, und die Bechtsentwicklung, wenn auch nur kurz, bis zur G^n- 
wart herabgefuhrt Als ganz ausgezeichnet muss in dieser Hinsicht die 
Darstellung der altkirchlichen Bussdisciplin und ihres Uebeigangs in die 
mittelalterUche und tridentinisohe Beichtform (§ 243) bezeichnet werden. 
Auffallend ist nur das Eine, dass zwar das Ordenswesen eingehend be- 
handelt, dagegen von den Kongregationen vollständig abgesehen wiri 
Weder ihr Wesen nnd Begriff, im Unteisdüed von den eigentlichen 
Orden, noch ihr Aufkommen in der Kirche wird besprochen; nur ganz 
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beiläufig, nämlich aus Anlass der Oratorianer und der bannherzigen 
Schwestern, kommt der Begriff der Quasi-Begularen, der sich allerdings 
mit dem der Kongregationen deckt, zur Sprache. Es hängt dies aber 
damit zusammen, dass Phillips auf den Standpunkt des Dekretalen- und 
Tridentinischen Rechts sich beschränkt; daher findet das der nachtriden- 
timschen Entwicklung und der neuern Zeit zugehörige Institut der Kon- 
gregationen keine Berücksichtigung. Dagegen handelt aosfohrlich hiervon 
Yesino in §§ 266 iL — 

Yebing will vor Allem den praktischen Bedurfnissen der Gegen- 
wart genügen und setzt sich daher die Aufgabe, ein nach allen Seiten 
über die kirchenrechtlichen Verhältnisse der Gegenwart orientirendes 
Lehrbuch zu bieten. Demgemäss entwickelt er im 1. Buch (Quellen 
und äussere Geschichte des Kirohenrechts) , nachdem er eine gedrängte 
Darstellung der Quellen, namentlich auch des orientalischen Kirchen- 
rechts, und eine Skizze der früheren Rechtsentwicklung vorauf geschickt 
bat^ die heutigen staatskirchliohen Verhältnisse in Oesterreich-Üngam, im 
Deutschen Reich, in Preussen, Bayern und in den sänmitUchen übrigen 
deutschen Bundesstaaten, inkl. Elsass-Lothringen, sowie in der Schweiz, 
mid zwar in extenso,^) unter Mittheilung der betreffenden, zum Thei] 
wenig zugänghchen, zum Theil noch ungedruckten Quellen. Diese werden 
in den Anmerkungen mitgetheilt, und wir erhalten auf diese Weise eine 
zwar durchaus ultramontan geßurbte, aber mit einem Aktenmaterial, wie 
es in dieser Vollständigkeit sich kaum sonstwo zusanmiengetragen findet, 
ausgestattete Gesanmitdarstellung der staatskirchlichen Gesetzgebung, 
lesp. der durch sie beeinflussten kirchlichen Ver&ssungsentwicklung des 
19. Jahrhunderts. Hierin haben wir, wie schon angedeutet, die Bedeu- 
tung dieses Lehrbuchs zu suchen. Dagegen lassen die geschichtlichen 
Partien, welche die Rechtsquellen und die Rechtsentwicklung der 
älteren Zeit betreffen, vielfach die nöthige Genauigkeit vermissen, sie 
sind flüchtig gearbeitet, und die Ausdeutungen zu Gunsten des Papalis- 
mus streifen mehrmals nahe an Geschichtsfalschung hin, so z. B., wenn 
das pseudo-iädorische Recht im WesentUchen für identisch erklärt wird 
mit dem Recht der alten Kirche (S. 60), und wenn vom Wormser 
Konkordat des J. 1122 behauptet wird, dasselbe habe die Investitur der 
Bischöfe mit Ring und Stab dem Papst zugeschieden (S. 560). Nicht 
blos missverständlich dagegen, sondern ganz falsch ist es, wenn dem 
Investiturstreit eine mehrhundertjährige Dauer von dem 9. Jahrhundert 
an zugeschrieben wird (S. 86.) — Nachdem sodann im 1. Buch auch 
die Verfassungsverhältnisse der griedüschen Kirche, namenthch in der 
Türkei und in Oesterreich, sehr detaillirt, sowie in gedrängter Uebersicht- 



*) Anoh bei der Schweiz wird nicht nur die Bimdesverfassiuig in Betracht 
gezogen, eondein es wird auch die staatlich-kirchliche GeBetzgebong der einzelnen 
Kantone auf das genaueste wiedergegeben. 
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lichkeit mit wesentliohem Anschloss an Richteb-Doye die Yerfassongs- 
entwioklimg der piotestantischen Eiiche, vornehmlich in Deutschland 
dargelegt worden, so werden in den folgenden Bachern (B. 2: Yer- 
fiassnngy B. 8: Gerichtsbarkeity B. 4: Yennögensrecht» B. 5: die kirchlicfaeii 
Rechte der Einzelnen nnd der kirchlichen Genossensdiaften) bei den 
einzelnen Materien neben den katholischen immer zugleich die orien- 
talischen und protestantischen Bechtssatzungen, die ersteren wesentlich 
ausführlicher als die letzteren beigefügt. Bezeichnend für den kirohen- 
politischen Standpunkt des Verfassers ist das^ was er aus Anlass der 
Standespflichten der Geistlichen § 79 äussert, dass nämlich in der 
Gegenwart zu diesen Standespflichten wesentlich auch das gehöie, dass 
der Elerus in politischer Hinsicht thätig werde , soweit die besonderen 
Pflichten seines geistlichen Amts ihm noch irgend Zeit dazu übrig lassen, 
insbesondere durch Abfassung Yon Zeitungsartikeln und durch Uebemahme 
der Redaktion öffentUcher Blätter.^) — 

An der Hand der Briefe der beiden Päpste yersucht F^ysis d^ 
Nachweis zu erbringen, dass die im J. 851 oder 852 beendete psmdo- 
isidorische Sammlung und zwar in der vollständigen Form (A. 1), schon 
im J. 860 von Nikolaus L gekannt und angewendet wird. Im üebngen 
wird gezeigt, wie es den Päpsten gelungen ist, alle die Bestunmungeny 
welche der Hauptidee P&eudo-Isidor's, nämlich der Hebung des biscbof- 
lichen Standes dienen, zu unterdrücken, desto mehr dagegen jene Sälae, 
welche dem römischen Interesse entsprechen, zu ausschliesslicher Geltang 
zu bringen. Dass aber Pseudo-Isidor in der bezeichneten Weise ein Haapt- 
pfeiler der Macht des mittelalterlichen Fapstthums geworden ist, dieses 
Verdienst um den römischen Stuhl hat sidi Nikolaus L erworben. 

Auf dem Gebiet des Eherechts haben wir eine höchst be- 
achtenswerthe Leistung von A. v. Soheübl zu verzeichnen. Das Reichs- 
gesetz vom 6. Februar 1875 hat ein deutsches Beichaeherecht geschaffen. 
Dasselbe bezieht sich jedoeh nur erst auf die Eheschliessung, ist also 
lückenhaft und wird daher ergänzt for den Bereich des gemeinen Rechts 
durch dessen Bestimmungen, f^ den Bereidi der mit voUstSodigen 
Landeseherechten ausgestatteten Reichstheile aber durch deren Satzungen. 
Dieser Rechtsznstand kann selbstverständlich nur ein vorübergehender 
sein; er wird aufhören, sobald das in Bearbeitung b^n^ene allgemeine 
bürgerliche Gesetzbuch für das deutsche Reidi fertaggestellt und ein- 
geführt sein wird. Immerhin ergiebt sich in dieser üebergangoat für 



*) Denselben Standpunkt, nur noch principieller, TOitritt die Sdurift des finu- 
zörichen Abb^ nnd Car6 zn St Nicolas im Departement Lot et Garonne, J. X 7- 
DuYBSGXB, welche im Selbstverlag des Verfassers mit bischöflicher nnd erxbiscfadf- 
licher Approbation im vorigen Jahre (1880) erschienen ist o. d. T.: Le cl^'ealisme 
on les droits dn clerg^ dans la politiqae (ML, 298 S.)* Hier wird umständlich, 
jedoch mit echt französischer Eleganz der Satz zu erweisen versacht: „Le olerge 
a non senlement le droit, mais le devoir de s'ocenper de politiqne/* 
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die Rechtswissenschaft die Aufgabe , dass sie veisuche^ aus dem frag- 
mentarischen Beichseherecht und den dadurch noch in Geltung gelassenen 
Stücken des bisherigen gemeinen deutschen Eherechts ein neues voll- 
ständiges gemdnes deutsches Eherecht zusammenzusetzen und als System 
dazzustellen, und dieses um so mehr, da das künftige bürgerliche Gesetz- 
buch jedenfalls das frühere gemeine Eherecht zur Grundlage haben wird. 
Dieser Aufgabe will daher der Verf. sich enüedigen, in der Art dass er, 
wie der Titel besi^, yomehmlich das gemeine deutsche Eherecht, wie 
es bisher gegolten hat, entwickelt, dabei aber überall sogleich auch seine 
UmlÄldung durch das Beichsgesetz darstellt, und endlich dem Einfluss 
dieser Umbildung auf die kirchliche Eheordnung genaue Berücksichtigung 
za Theil werden lässt In letztgenannter Bichtung konmit der Verf. 
bezüglich der Eheschliessung zu folgenden Besultaten: 1. die kirchliche 
Trauung ist nicht mehr Eheschliessung, wohl aber ist sie die religiöse 
Weihe und damit die religiöse Ergänzung der bürgerlichen Eheschliessung, 
also nicht mehr eigentliche Trauung, sondern Einsegnung der Eheleute, 
nicht mehr Kopulation, sondern Benediktion, Bestätigung der bürgerlich 
abgeschlossenen Ehe als einer der christlichen Lebensordnung ent- 
sprechenden Ehe, Deklaration, dass der nach menschlichem Becht ab- 
geschlossene Ehebund nunmehr auch kraft göttlicher Zusanunenfngung 
za Stande gekonmien sei; 2. die durch das Beichsgesetz für die Civil- 
ehe beseitigten Ehehindernisse des bisherigen gemeinen Bechts sind 
damit nicht auch in ihrer Bedeutung, welche sie bisher in Beziehung auf 
die EJichenordnungsmassigkeit einer Eheschliessung hatten, beseitigt, 
sondern es bleibt der Kirche überlassen, ob und in welchem Umfang 
sie dieselben mit den ihr zuständigen Mitteln aufrecht erhalten will, 
nämlich durch Verweigerung, nicht zwar der Anerkennung des Bechts- 
bestands, wohl aber der kirchlichen Trauung für die kirchen- 
ordnungswidrig geschlossene Ehe. Sehr bedeutungsvoll ist in dieser 
Beziehung der Gedanke, dass die Kirche in Absicht auf die Ehe der 
büigerlichett Bechts Satzung gegenüber einen Beruf zu erfüllen habe 
ganz ähnlich demjenigen, welchen die römische Bepublik den Censoren 
beilegte, nämlich den Beruf, die gute Sitte aulrecht zu erhalten und 
das Yolksgewissen zu schärfen. 

U« EyangellBelie Klrehe. 

ScHLBiaaMACHSB'B Darstellung vom Eirchenregiment. Abdruck aus Schleier- 
macher's sämmtlichen Werken, zur Theologie. 18. Band. Mit einführendem 
Vorwort Yon Dr. Hsbmakn Weibs, o. Professor der Theologie an der Univer- 
sität Tübingen. ISSl. XXYm, 20a S. Berlin, O. Reimer. M. 8.60. — Oasl 
' HoLSTEir, Prof. Die protestantische Kkche und die theologisdie Wissenschaft. 
54 Thesen fftr den Xm. Protestantentag aufgestellt 29 S. Berlin, A. Haaok. 
M. —.50. — Ebioh Haupt, Prof. Die Kirche und die theologbche Lehrfreiheit. 
IV, 64 S. Kiel, £. Homann. M. 1.20. — Hackbn8chhii>t, Pfr. Lio. £. Die 
Sirehe im Glauben des evang. Christen. Zwei Vortrage. 99 8. Erlangen, Deichert. 
M. 1. — Hie Bom! Hie Wittenberg! Kirchliche Zeit&agen. 68 S. GKHlia, 
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SchiÖssiiianB. M. 1.20. — Entwurf einer EirchengemeiBde- nnd Sjnodalord- 
nnng f&r die eTangelisch-reformirte Sjrche der Frovins Hannover. 31 S. Leer, 
Leendertz. M. — .50. — Die kirchliche Banlast. Separatabdnick ans der 
,J^enen Prenss. Zeitung." 34 S. Berlin, Heinicke. M. —.50. — Kirchen- 
regiment und Eirchenzucht in der heasiBchen Renitenz. Eine Schutzschrifk, 
herausgegeben von dem Presbyterium der renitenten Gemeinde zu CaaseL 96 S. 
CaaseU Kleimenhagen. M. 1. 

Die Schrift: Schleiermaoheb's Darstelllnng Tom Kirchen- 
regiment ist eine Separatansgabe des 2. Theils der von Fberichb 
im Jahre 1850 ans Sohleibbmacheb's schriftlichem Nachlass nnd ans 
nachgeschriebenen Vorlesungen herausgegebenen praktischen Theologie. 
Da eine nene Ausgabe des gesammten Werks nicht thunlich war, so 
beschränkt sich Weiss darauf, wenigsteiis Schleiermacher's Theorie Tom 
Ejrchenregiment der Gegenwart wieder unter die Augen zu rücken. 
Nimmt sie sich doch, wie das einführende Vorwort sehr richtig darlegt^ 
den modernen hierarchischen Tendenzen gegenüber wie ein von pro- 
phetischem Geist eingegebener Protest aus, und ist doch gerade ^m 
Arbeit des Kirchenvaters des 19. Jahrhunderts so wenig veraltet, dass 
wir in ihr vielmehr die unverrückbaren Grundlinien derjenigen Kirchen- 
verfEissung und Kirchenpolitik gezeichnet finden, welche allein den Namen 
einer protestantischen und evangelischen verdient 

Das Verhältmss von Kirche und theologiBcher Wissenschaft be- 
sprechen HoLSTBN und Haupt. Gegenüber der Aechtung der freien 
theologischen Wissenschaft, wie dieselbe zu Tage tritt in den Versuchen 
deutscher evangelischer Kirchenregimente, die von der Kirche freie 
protestantische Theologie als kirchenzerstörerisch von der Kanzel, wie 
vom Katheder der Hochschule auszuschliessen, unternimmt es Holbtm, 
aus dem Verhältmss von Religion und Denken, von christlicher Religion 
und Wissenschaft überhaupt, den principiellen Nachweis zu erbringen, 
dass die protestantische Kirche die freie Wissenschaft in ihrem Dienste 
fordert, sofern die evangelische Kirche nur im Bund mit der wahren 
d. i. von der Kirche freien Wissenschaft sich selbst behaupten kann, 
durch Ausschliessung derselben dagegen in den Katholicismus zoräck- 
fallen muss. Im Gegensatz zu der von der RrrsoHL'schen Sdiole 
heutzutage so zuversichtlich behaupteten Indifferenz der religiösen Welt- 
anschauung gegenüber der logischen Erkenntniss des Wesens Gottes und 
der Weltwirklichkeit geht Hülsten mit vollstem Recht von dem Säte 
aus, dass der Widerspruch der religiösen Weltanschauung mit der des 
denkenden Geistes, d. h. mit der von jener unabhängigen und in sich 
selbständigen wissenschaftlichen (philosophischen) Weltanschauung 
nicht Wirklichkeit, sondern !nur Schein des Bewusstseins ist, und dass 
das protestantische Gewissen geradezu fordert, dass die subjektive Ge- 
wissheit des in sich befriedigten religiösen Lebensgefuhls zur objektiven 
Gewissheit des in sich b^rundeten Denkens sich vollende. Also um 
sein eigenes Wesen zu vollenden, fordert das protestantische Gewissen 
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den Dienst der von der Kirche freien Wissenschaft, damit im Ich die Einheit 
des logischen Denkens mit dem religiösen Lebensgefohl und so durch 
Uebereinstimmung des religiösen Denkens und Fühlens die zweifellose 
Qewissheit des protestantischen Glaubens hergestellt werde. Sodann 
wird im Einzelnen nachgewiesen, dass die von der Kirche freie prote^ 
stantische Wissenschaft der Gegenwart ganz innerhalb der Aufgabe steht, 
welche ihr innerhalb der gottgeordneten geschichtlichen Entwicklung der 
christlichen und der protestantischen Kirche gegeben ist. Denn die 
biblische Theologie hat zwar das Bibelideal der altprotestantischen 
Kirche zerstört, aber sie hat zugleich mit dem Nachweis einer Ent- 
wicklung der Offenbarung das Becht des Buchstabens mit dem Recht 
des Geistes yersöhnt. Die historische Theologie hat die Geschichts- 
ansehauung der altprotestantischen Kirche, nämlich die Anschauung 
einer immer wiederkehrenden Entartung vom in sich vollendeten Anfang, 
aufgelöst; aber sie hat dagegen in der Anschauung einer geistigen, in 
der Verneinung bejahenden Entwicklung das Becht der Ueberlieferung 
mit dem Becht der Freiheit versöhnt. Die dogmatische Theologie 
hat die Bekenntnissformeln der altprotestantischen Kirche, als eine dem 
christlichen Lebensgefuhl und der erkannten Weltwirkliohkeit nicht ent- 
sprechende Gestaltung des Evangeliums Jesu Christi zu einer religiösen 
Weltanschauung, aufgelöst; aber sie hat auch das Becht der in den 
Bekenntnissen geschichtlich sich entwickelnden Offenbarung Gottes in 
Jesu Christo mit dem Becht der geschichtlich sich entwickelnden Ver- 
nunft versöhnt, und in dieser Versöhnung, welche die Beligion Christi 
fordert, das protestantische G«müth aus dem Gegensatz zwischen Offen- 
barung und Vernunft, zwischen Glauben und Wissen erlöst Die theo- 
logische Ethik endlich lässt den Schein der Heteronomie einer 
religiösen, aus Gott sich bestinmienden Sittlichkeit in der christlichen 
Religion verschwinden, weil sie erkennt, dass in dieser Beligion Gott 
das Urbild des menschlichen Greisteswesens selbst ist. 

Die Schrift Haupt's enthalt 1. den Vortrag über die Kirche 
und die Freiheit der theologischen Fakultäten, welchen der 
Verf. auf der diesjährigen Berliner Pastoralkonferenz gehalten hat; 
2. eine Erörterung der Frage nach der Grenze der Lehrver- 
pflichtung für das geistliche Amt, zu welcher der Verf. damals 
durch den Gang der Verhandlungen Veranlassung erhielt Von einem 
andern Standpunkt aus als Holsten, nämlich vom Standpunkt des 
unmittelbaren praktischen Interesses der Kirche, kommt der 
Verf. in den beiden hier behandelten Fragen zu einem Besultat, welches 
der heutzutage in den kirchlichen Kreisen, denen er sonst in seinem 
Glauben und in seiner Theologie sich verwandt weiss, herrschenden 
Strömung entgegenlauft. Die Kirche, davon geht er aus, ist gebunden 
an den historischen Gemeinglauben, wie er in den Bekenntnissen der 
Vergangenheit ausgesprochen ist, sie darf die Ueberzeugung, dass ihre 
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gesammte Lehre, wie sie in den Bekenntnissen aosgespiochen ist, der 
Substanz nach Wahrheit ist, nicht verlangnen, sondern mnss sie fort- 
dauernd bekennen. Der ideale Zustand wäre daher der, dass die Er- 
gebnisse der theologischen Wissenschaft, wie die persönliche üeberzeugimg 
der sammtlichen praktischen Kirchendiener sich deckten mit dem Wort- 
laut der Symbole. Beides ist aber thatsächlich nicht mehr der Fall, 
nachdem seit dem vorigen Jahrhundert der Gang der allgemän^ 
Wissenschaft zu einer völligen Umgestaltung unserer gesammten Denk- 
und Anschauungsformen gefuhrt hat Daraus erwächst der Theologie 
die schwere Aufgabe, den Inhalt des evangelischen Glaubens mit dem 
Inhalt des modernen Denkens auseinanderzusetzen, d. h. es gilt nichts 
Geringeres als das alte Bekenntniss wissenschaftlich neu zu erwerben. 
Und das ist nur unter der Bedingung zu bewirken, dass der Theologie 
diejenige Freiheit des Forschens mit Einschluss des m^lichen Lrthuins 
eingeräumt werde, ohne welche die Wissenschaft überhaupt nicht be- 
stehen kann. Unter solchen Umständen muss die Kirche, und zwar 
um ihrer selbst willen, auf das Eigenthumsrecht an den theologischen 
Fakultäten verzichten; denn sie kann die Forderung, dass Alles^ was 
dort gelehrt wird, ihrem Bekenntniss gemäss sei, nidit durobfielaen, 
muss vielmehr, soll anders nicht die theologische Wissenschaft als solche 
zu existiren aufhören, den Fakultäten vöUige Selbständigkeit gewahren. 
Dieser vollständigen Freigebung der . theologischen Wissenschaft gegenüber 
muss jedoch die Kirche, soll sie anders noch die theologischen Fakul- 
täten als die Stätte ansehen, wo sie ihren Nachwuchs mit Sicherheit in 
der ihren Zwecken entsprechenden Weise erzogen wäss, die Forderung 
erheben, dass immer auch solche Docenten berufen werden, denen sie 
zutraut, dass sie ihrem Zwecke direkt entsprechen, dass also neben der 
negativen d. h. wissenschaftlich unbefangenen, immer auch die peative 
d. L kirchlich gebundene Theologie in der Fakultät gehörig vertreten 
sei. Demgemäss erklärt sich der Verf. gogen eine Mitwirkung der Kirche 
bei der Besetzung der theologischen Fakultäten, insbesondere gegen den 
Antrag der letzten preussischen Generalsynode, da durch die Hinein- 
ziehung der Fakultäten in den synodalen Apparat dieselben in Gefahr 
sind, in die Hand des Farteiterrorismus zu kommen. 

Was sodann die 2. Frage betriffi, die Grenze der Lehr Ver- 
pflichtung für das geistliche Amt, so erweist der YeiL mit schlagen- 
den Gründen, dass eine Verpflichtung auf die Substanz der Bekenntnisse 
im Unterschied vom Wortlaut derselben rechtlich unthunlich ist, ein- 
mal weil das Eirchenregiment zur materiellen Festsetzung dessen, 
was wesentlich und unwesentlich sein soll, gar nicht berechtigt ist, sodann 
aber weil bei Anwendung dieses Eanon's die Beurtheilung des einaelnen 
FaUs immer etwas Subjektives und Schwankendes an sidi tragen wird, 
was der Yerhandlung, wie die verschiedenen in Preussen vorgekommenen 
Fälle beweisen, etwas namenlos Peinliches giebt. Einen rechtlich un- 
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zweideutigen Kanon gewinnt die Kirche nnr, wenn aie entweder 
positiv verföhrty d. h. jeden Geisüichen abeolnt und in jeder Beziehnng 
an das Bekenntniss bindet , oder aber wenn sie, und diess allein bleibt 
übr^, da die erste Alternative rein undurchführbar ist, negativ verfahrt, 
d. h. ihre Geistlichen auf das Bekenntniss in der Art verpflichtet, dass 
dasselbe als negative Schranke für die Wirksamkeit des Oeistlichen in 
Betracht gezogen wird. Der Geistliche wird nicht verpflichtet, den ge- 
sammten Inhalt der Bekenntnisse zu predigen, gleichviel ob er innerlich 
damit übereinstimmt oder nicht, aber er wird verpflichtet, nicht wider 
Schrift und Bekenntniss zu predigen, d. h. die Yerpflichtong hat den 
Sinn: der Prediger hat zu predigen, was er glaubt, aber nicht, was er 
nicht glaubt. — Damit scheint uns in der That die principielle 
Löstmg des fraglichen Problems gegeben zu sein, wahrend die 1. Ab- 
handlung in ihrem Theil auf eine solche verzichtet, und nur praktisch 
die Frage zum Austrag bringen will, wie in einer Zeit der Gahrung und 
der Geburtswehen in der Theologie, wie wir sie jetzt durchmachen, die 
Kirche ihr eigenes Interesse am besten wahrt Jedenfalls sind aber die 
Aensaerungen des Verfassers im höchsten Grad beachtenswerth, und der 
Geist der Besonnenheit und Milde, welcher die Schrift durchzieht, be- 
rührt geradezu wohlthuend. 

Ln Geiste jenes gesunden Biblicismus, als dessen vomehmlichster Ver- 
treter der verewigte J. T. Beok zu gelten hat, macht Haokeksohmidt, ein 
Elsassischer Geistlicher, im 1. Vortrag, welcher die Frage erörtert: „Was uns 
die Kirche nicht ist?'< Front gegen den katholischen und neulutherischen, wie 
auch g^en den Kirchenbegriff des Liberalismus, um sodann im 2. Vortrag zu 
zeigen, was die Kirche uns ist, d. h. welche Stelle sie im Glauben des Christen 
einnimmt Für's 1. ist die Kirche nicht Gnadenanstalt, eine Anstalt über den 
Gläubigen und in diesem ISnn die Vermittlerin zwischen Christas und 
dem Christen, sondern sie ist Heilsgemeinschaft, die Gemeinschaft der 
Gläubigen selbst oder die Christenheii Auf der andern Seite aber ist 
sie auch nicht blos eine religiöse Schule, ein blosser Cultverein, eine 
bloe menschliche Gemeinschaft durch menschlichen Zusammentritt ent- 
standen. Sondern sie ist eine gottgestiftete Gemeinschaft, welche durch 
ihre Predigt- und Sakramentsverwaltung ihre Glieder unter sich und mit 
dem persönlichen Christus in eine organische Gemeinschaft setzt, sodass 
die Christenheit all ihrer Mängel und Gebrechen, ja auch ihrer Zer- 
trennung ungeachtet der Ort der Gegenwart Christi und das Organ 
seines Geistes ist. Demgemass ist die Kirche allerdings, aber NBl eben 
als Heilsgemeinde oder Gemeinschaft des Glaubens, wesentlich zugleich 
Heilsvermittlerin und Heilsanstalt, und als solche heilsnothwendig und 
seligmachend. Sie ist dies jedoch nur als Gegenstand des Glaubens, 
und zwar nicht etwa im Sinn der hergebrachten Unterscheidung von 
sichtbarer und unsichtbarer Kirche, welche der Verf. als eine heillose 
Abstraktion verwirft, sondern die empirische Kirche ist an sich selbst 
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für den Glauben die Gemeinde Jesu, in welcher der Sohn Gottes unab- 
lässig mit seinem Wort und Geist wirksam wird, und nur wer trotz der 
Jammergestalt der Kirche, die er sieht, dieses glaubt, d. L ihr diesen Werth 
und diese Bedeutung beilegt, dem dient die Kirche zur Seligkeit — 
Für's 2. ist die Kirche nicht Lehrautoritat; Lehrquelle ist allein die 
heilige Schrift Obgleich aber die Kirche nicht zu befehlen und za 
dekretiren hat, was man glauben soll, so besteht doch bezägUch der 
richtigen Formulirung des Christenglaubens, also bezügUch der Lefardar- 
stellung, zwischen den verschiedenen Bekenntnissen ein grosser unter- 
schied. Nun darf allerdings die lutherische Kirchenlehre nicht als der 
in allen Stücken fehlerlose und vollständige Ausdruck der chiistUchen 
Wahrheit angesehen werden, und eine Kirche, welche in dem Wahn 
befangen ist, in ihr habe der heihge Geist das letzte Wort gespnx^hen, 
eine Kirche, welche blind ist für die Mängel ihrer LehrentwicUmig, 
welche sich der Forschung verschhesst und von einem Wachsthum in 
der Erkenntniss nichts wissen wilT, spricht sich selbst das Todesurtheil. 
Immerhin aber ist das dogmatische Lehrsystem der lutherischen Kirche 
der relativ vollkommenste Lehrausdruck der religiösen Wahrheit des 
Ghristenthxmis. Also Festhalten am lutherischen Bekenntniss und keine 
Union, wohl aber Unionsgesinnung. — Für's 3. ist die Kirche nicht 
das Reich Gottes. Sehr richtig weist der Verf. nach, wie Augustin mit 
dem umgekehrten Satz der Begründer des mittelalterUchen Kirchenbe- 
griffs geworden ist, und wie die Idee des christlichen Staats im Sinn der 
Beherrschung des Staats durch die Kirche , wie sie in den konservativen, 
desgl. die Au&ssung der Kirche als Gesellschaftsrettenn, wie sie in den 
christlich-socialen Kreisen massgebend geworden ist, nichts ist als katho- 
lischer Sauerteig. Eine immittelbare Wirksamkeit auf Staat und GeseU- 
schaft kaim und darf die Kirche niemals üben, in weltliche Händel soll 
sie sich schlechterdings nicht mischen; ihre Wirksamkeit auf den Staat 
soll nur der naturgemässe Nebenerfolg ihrer Wirksamkeit zum Heil der 
Seelen sein, und zur Hebung der allgemeinen Sittlichkeit wird sie nor 
in dem Mass beitragen, als sie sich darauf beschränkt, ihrer religiösen 
Aufgabe sich zu widmen. — 

Was endlich noch die Verfassung der Kirche betrifft, so sieht 
der Verf. in der organisirten Kirche ein menschlich-weltliches, dem Staate 
völlig adaequates Gemeinwesen, welchem im Unterschied von der Kirche 
des Glaubens, die ihrem Wesen nach Heilsgemeinschaft ist, der 
Charakter der Rechtsordnung, der Bechtsgemeinschaft dgnet Trotz 
dieser Gegensätzlichkeit hängen aber beide zusammen wie Glaube imd 
Liebe: die Kirche als Heilsgemeinschaft ist Sache des Glaubens, die ver- 
fasste Kirche ist Sache der Liebe; deim sie ist Gemeinschaft des christ- 
lichen Willens, und die thätige Gliedschaft an dieser ist Liebespflicht 
Demgemäss ist die organisirte Kirche die zwar naturgemässe und zweck- 
mässige, weim auch keineswegs nothwendige Pflanzstätte des Christen- 
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thmns; sie hat ihren Zweck nicht in sich selbst, sondern ist nur das 
menschlich angewiesene Mittel zur Erhaltung und Verbreitung der christ- 
lichen Heilslehre. Dieser Zweck wird aber am besten erreicht in der 
landeskirchlichen Organisation; daher spricht sich der Verf. aus for 
Erhaltung der Landeskirche und gegen Trennung von Staat und Kirche, 
gegen Freikirche und gegen Separation. — 

Dieser letzte Theil der Schrift, welcher das Yerhältniss der Kirche 
als gesellschaftlich yerfassten Organismus zur Kirche als Heilsgemeinschaft 
entwickelt, befriedigt nicht ganz. Auf der einen Seite soll der Glaube 
sich bethätigen in der Liebe, also muss doch die Kirche als Glaubens- 
gemeinschaft mit innerer Nothwendigkeit die Ordnungen sich schaffen 
for ihre Liebesbethätigung, sonst ist sie keine Glaubensgemeinschaft mehr 
im wahren Sinn; denn ihr Glaube wäre todi Auf der andern Seite 
aber soU die organisirte Kirche, obgleich die naturgemässe Pflanzstätte 
des Christenthums, doch für die Erzeugung der Kirche des Glaubens 
nicht nothwendig sein. Glaubt denn der Verl, dass die Kirche ohne 
äussere Organisation als Glaubensgemeinschaft in der Welt sich behauptet 
und erhalten hätte? Und ist denn die r^lmässige Feier des öffentlichen 
Gottesdienstes blos eine Erweisung der christlichen Liebe zur Mit- und 
Nachwelt, oder ist sie nicht vielmehr eine Darstellung des gemeinsamen 
Glaubens, also eine nothwendige Bethätigung der Kirche eben als Glau- 
ben^emeinschaft? Endlich ist denn nicht vor Allem die Feststellung 
des Bekenntnisses eine kirchliche Yerfassungsangelegenheit, während der 
Verfasser Bekenntniss und Verfassung beständig auseinanderhalt und 
blos die Erhaltung der reinen Lehre als eine Obliegenheit der ver- 
&ssten Kirche aufifasst? Die Verfassungskirche ist nicht blos, wie der 
VerC meint, das Gewand, in welchem die Heilskirche durch die Welt 
geht; so äusserlich ist das Verhältnis zwischen den beiden nicht; sondern 
jene ist die Verkörperung dieser, sie verhalten sich wie der Leib zur 
Seele, wie Aeusseres und Inneres. Ebendeswegen ist die eine Seite 
ohne die andere gar nicht zu denken. — 

In den „kirchlichen Zeitfragen'' möchte ein ungenannter Verf., 
wie es scheint ein westfälischer Geistlicher, den Nichttheologen die volle 
Wahrheit des Evangeliums an's Heiz legen, vor AUem aber die gebildeten 
und aufgeklärten Katholiken zur Entscheidung d. h. zum offenen Bruch 
mit Bom treiben. Die Schrift will also Propaganda machen fSr die 
evangelische Kirche und vollfuhrt dies an der Hand einer sehr klaren 
und scharfen Auseinandersetzung mit den hauptsächlichsten katholischen 
Lehren, deren Schriftwidrigkeit erwiesen wird. Ueberall zeigt sich der 
Verf. auf Grund eigener Anschauung als ein genauer Kenner des katho- 
lischen Kirchenwesens und als ein guter Protestant, was namentlich darin 
za Tage tritt, dass er das Liebäugeln so vieler Evangelischen mit dem 
Kaiholicismus für unverantwortlich erklärt und für die Nothwendigkeit 
der Maigesetze eintritt — 

20* 
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Auf der andern Seite aber steht er ganz unbefangen auf dem Boden 
der alten Zweinatorenlehre und wirft dem Protestantenyerein vor, dass 
er den Herrn Jesum achknde, weil er ihm, indem er die Wunder nicht 
anerkenne, die Gottheit nehme. Setst man aber, nachdem man den 
evangelisdien Olauben im Gegensatz zum katiiolischen Fürwahrhalten 
des von der Kirche Ueberlieferten ganz richtig als die aus dem Weit 
Gottes durch die Einsprechung des heil^pen Geistes gewonnene Heils- 
gewissheit bestimmt hat, das Wesen des christlichen Glaubens sofort 
wieder, sozusagen in einem und demselben Athem, in den Wunderglauben 
d. h> in das Dahinnehmen einzelner, doch auch zunächst nur ausserlich, 
wenn auch in der heiligen Schrift selbst, überlieferten Wunderge- 
schichten, so steht man mit dem einen Fuss selber noch auf katho- 
lischem Boden, und die Differenz ist dann nur die, dass hier der Wunder 
mehr, dort dagegen ihrer weniger geglaubt werden. Von diesem Stand- 
punkt aus dürfte es schwerlich gelingen, die gebildeten und aufklärten 
Katholiken for den Protestantismus zu gewinnen. — 

Der behu& selbständiger und einheitlicher Organisation der in 104 
Gemeinden 84,690 Seelen zählenden reformirten ^che Hannover's ver- 
möge Allerfaöchflten Erlasses vom 27. April 1881 emer zu berufenden 
ausserordentlichen reformirten Synode vorzulegende Kirchen-Yerfas- 
sungsentwurf ist inzwischen von der am 28. November 1881 in der 
Stadt Aurich zusanmiengetretenen Synode angenonmien worden. — 

Bezüglich der Frage, ob § 31, No. 6. der preussischen Kirchenge- 
meinde- und Synodalordnung v. J. 1873 und Art. 9 des Gesetzes 
vom 25. Mai 1874, wodurch alle entgegenstehenden Bestimmungen des 
Allg. Landrechts eto. ausser Kraft gesetzt werden, Anwendung finde auf die 
kirchliche Baulast, stehen sich entgegengesetzte Entscheidungen der 
höchsten Gerichtshöfe diametral entgegen. Dies wird aktenmässig nach- 
gewiesen und angesichts der auf diesem Bechtsgebiet in Folge hievon 
eingerissenen Verwirrung eine gründliche B^lung der wichtigen An- 
gelegenheit im Wege der Gesetzgebung gefordert — 

F&rramt und Presbyterium der renitenten Gemeinde zu Kassel 
hatten im Januar 1880 über den Kastenmeister, weil er Gelder der Ge- 
meinde eigenmächtig zu Gunsten des von dem renitenten Ffiurrer Titanar 
zu Melsungen gegründeten Diakonissenhauses verwendete und beharrlich 
die Busse verweigerte, die feierliche Exkommunikation ausgesprochen. 
Dem gegenüber vindickt sich jetzt mit einem Mal, und zwar auf Grund 
seiner früher in der Landeskirche innegehabten Metropolitanstellung, 
Herr Yihnar die Exkommunikationsgewalt innerhsJb der gesammten 
hessischen Benitenz und fordert Wiederaufhebung jener pfarramtliohen 
und ebendeswegen, wie er behauptet, rechtlich unzulässigen Exkommuni- 
kation. Darüber ist es denn richtig zu einer Scheidung innerhalb der 
Benitenz gekonunen. Die aktenmässige Darstellung dieser Vorgänge giebt 
die obenbezeichnete Schrift, ein signifikanter Beweis für die Thatsache, 
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dass die sich selbst ftberlassene Orthodoxie ihrer innersten Nator nach 
nicht nur über dem Dogma, sondern auch bei ihrem hochgesteigerten 
hierarchischen Amtsbegriffe über den kirchenregimenüichen Befugnissen 
mit sich selbst in stets erneuten unheilToUen Zwiespalt gerathen muss. — 

IIL Yerhältnifls Ton Kirolie und Staat. 

Des Miehel ünterBaohnng betr. daeBecht des dentsohen Beiohsbürgers 
auf Religionsfreiheit und dessen SteUong znr römischen Kirche. 1881. IV, 
127 S. Berlin, Schleiermacher. M. 1. — Eüchleb, Pfarrer in üntersee bei Inter- 
laken. Znr Freiheit des Gewissens. Eine religionsphilosophisch-kirchenpolitbche 
Studie. 1881. IV, 306 S. Leipzig, Job. Lehmann. M. 5. — Fbisdb. Nippold, 
Prof. Dr. Die llieorie der l^ennnng von Kirche und Staat geschiohtlioh be- 
leuchtet Bektoratarede gehalten am Stiftongsfest der Universität Bern, den 
15. November 1880, nnd in erweiterter Gestalt, sowie mit einem literarischen 
Anhang dem Druck übergeben. 1881. 87 S. gr.-8^ Bern, J. Wjss. M. 1.50. 
— Maboo Misghbtti. Staat und Kirche. Autorisirte üebersetzung aus dem 
Italienischen nach der 2. A. 1881. XYI, 318 S. GK>tha, F. A Pertheft. M. 6. — 
Ffbd. J. Moulabt, Ganonicus und ord. Professor des Kirohenrechts an der 
theologischen Faoultät der katholischen Universität Löwen. Kirche und Staat 
oder die beiden Gewalten, ihr Ursprung, ihre Beziehungen, ihre Bechte und 
ihre Grenzen. Autorisirte Üebersetzung nach der 2. A des (französischen) Ori- 
ginals von Hbbm. Houben, Priester der Diöcese Limburg. 1881. XYI, 632 S. 
Mainz, Kirchheim. M. 10. — Thbod. Balvb, Priester und Doctor beider Bechte. 
Kirche und Staat in ihren Vereinbarungen auf dem Grunde des Kirchenrechts» 
Staatsrechts und Völkerrechts. 2. verm. u. verb. A 1881. Xu, 268 S. Begens- 
l^urg, G. J. Manz. M. 5. — Geobo Batzingsb, Dr. Die Volkswirthschafb in 
ihren sittlichen Grundlagen. Ethisch-sociale Studien über Kultur und Civilisation. 
1881. XIV, 582 S. gr.-8*. Freiburg i. B., Herder. M. 7. 

Der Yerf.yon des Michel Untersuchung etc. versucht den Nachweis 
zu erbringen, dass der deutsche Staatsbürger katholischer Konfession in Folge 
der vatikanischen Dekrete vor die Alternative gestellt ist: ,,entweder gehör* 
samerSohn der Kirche und dann Feind des Vaterlandes, oder treuer Staats- 
bürger und dann Gegner der katholischen Kirche''. An der Hand von 
Janus wird der-Widerspruch, in welchen zu verschiedenen Malen Päpste 
mit einander gerathen sind, und an der Hand von Hefele's Koncilien- 
geschichte der Widerspruch, in welchen (beispielsweise) die Synoden des 
4. Jahrhunderts aus Anlass des arianischen Streits sich untereinander 
verwickelt haben, angezeigt, um daraus die gänzliche ünhaltbarkeit der 
Lehre von der Unfehlbarkeit des Papstes und der Kondlien darzuthun 
und den katholischen Deutschen zu zeigen, wie bei vemunftgemasser 
Entschliessung ihre Entscheidung in der zuvor bezeichneten Alternative 
wird ausfallen müssen. Alles Ernstes wird daher an die gebildeten 
Katholiken die naive Forderung gestellt, aus der katholischen Kirche 
auszutreten, weil nur so dem deutschen Vaterland die Beligionsfreiheit 
und der Beligionsfciede erhalten bleiben könne. 

KüCHiiEB bezweckt eine Lösung der religiösen Frage und des 
Kulturkämpfe an der Hand des Prindps der Oewissens&eiheit. Der 
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erste oder religionsphilosophische Theil lasst, obgleich er äcli an 
Bothe anlehnt, scharfe begriffliche Bestimmungen vermissen. Auf der 
einen Seite wird das Gewissen bestimmt als das (remütii oder Gefohl, 
welches die gemeinsame Wurzel des Selbstbewusstseins und der Selbst- 
thatigkeit und recht eigentlich^ das Organ und Medium der Offenbarong 
Gottes im Menschen, die freie Empfiuiglichkeit des menschlichen Subjekts 
fOr die Inspirationen und Einwirkungen des göttlichen Ich sei, und von 
hieraus wird dann die Gewissensfreiheit definirt als die Fi^iheit des 
religiösen Ich, ungehindert und los von allem Zwang seines Glaubens 
leben zu dürfen. Auf der andern Seite jedoch wird der Begriff der 
Gewissensfreiheit identifidrt mit dem der Freiheit überhaupt, weim 
nämlich unter Gewissensfreiheit verstanden wird die Freiheit des Ich, 
als intelligent- kosmisches, als sittliches und als religiöses, nach diesen 
drei Sichtungen hin, und zwar in jeder wieder denkend, fühlend, wollend, 
sich frei zu bewegen. Auch die Unterscheidung der blos fonnalen oder 
falschen von der materialen oder wahren Gewissensfreiheit ist schief; 
denn man kann wohl von formaler und materialer Freiheit des Willens 
reden, aber nicht des Gewissens. Nicht das Gewissen ist mateiialiter 
frei, wenn es sich an die sittliche Weltordnung bindet, sondern der 
Wille ist frei, wenn er durch die im Grewissen unabhängig von sdner 
Freiheit ihm kundwerdende und in Gestalt des Gewissens ihn Ter- 
pflichtende sittliche Ordnung in freier Weise sich bindet. — Diese Ver- 
wechslung von Freiheit und Gewissensfreiheit tritt nun ganz besonders 
darin zu Tage, dass der Verf., und damit kommen wir zum leitenden 
Grundgedanken der ganzen Schrift, die Lösung des Problems der Ge- 
wissensfreiheit in der scharfen Unterscheidung einerseits, und harmonischen 
Verbindung andererseits von individueller und universeller Ge- 
wissensfreiheit sieht. Es haben nämlich nicht blos die einzeben 
Individuen f&r sich ihr Gewissen, sondern es sind auch die Associationen, 
die grösseren und die kleineren, Familie, Gemeinde, Staat, Eirohe, als 
Kollektivpersönlichkeiten aufrufassen, deren jede ihr Gewissen hat ond 
daher den Anspruch erheben darf auf die Freiheit und Autonomie ihres 
Gewissens. Alles kommt daher darauf an, dass die verschiedenen Ge- 
wissensfreiheiten in ein normal -harmonisches Verhaltiüss zu einander 
gesetzt werden, zuerst die universellen Gewissensfreiheiten unter einander, 
und sodann die universelle Gewissensfreiheit zur individuellen und um- 
gekehrt In dieser Beziehung glaubt der Verf. an eine prastabDirte 
providentielle Harmonie der Sphären, vermöge welcher jede Freiheits- 
sphäre zu ihrer gesunden Entwicklung freien Spielraum genug haben 
kann neben den anderen, und es handelt sich nur darum, dass jede 
Persönlichkeit, die Einzeln- wie die Eollektivpersönlichkeit, innerhalb 
der ihr gesetzten Schranken sich bewege und nicht hinübergreife in die 
Freiheitssphäre der andern. Das wird dann geschehen, weim jede Ge- 
meinschaft an ihrem, ihr eigenstes Wesen und Leben konstituirenden 
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Princip festhält, sowohl gegenüber den anderen Gemeinschaften, als auch 
^g^enüber den in ihrem Verband befindlichen Individuen, die letzteren 
also nur in dem Fall von sich ausschliesst, wenn sie in Widerspruch 
sich setzen mit dem innersten Grundprincip der betr. Gemeinschaft 

Von dem also gefassten Grundsatz der Gewissensfreiheit macht nun 
der zweite Theil die kirchenpolitische Anwendung. Er verlangt vom 
Staat in Olaubenssachen den Individuen wie den religiösen Genossen- 
schaften gegenüber absolute Toleranz, vorausgesetzt dass sie keine Ver- 
fehlung gegen die öffentliche Sittlichkeit und die Staatsgesetze sich zu 
Schulden kommen lassen, will aber dabei den christlichen Staat in dem 
Sinn, dass der Staat zur christlichen Beligion nicht blos in das negative 
Verhältniss der Toleranz, sondern in das positive Verhältniss materieller 
Fördernng sich setze, und zwar gleichmässig zu allen christlichen 
Beligionsgemeinschafben, ohne doch irgendwie in deren Interna einzu- 
greifen. — Zwischen den verschiedenen Kirchen fordert das Princip der 
Gewissensfreiheit?, wie zwischen den verschiedenen Individuen, Duldung 
und Achtung, weiterhin aber freie Vereinigung nach Art der evangelischen 
Allianz; nur so kann es gelingen, Einheit und Freiheit mit einander zu 
versöhnen d. h. harmonisch zu verbinden. — Dasselbe gilt es auch 
innerhalb jeder kirchlichen Gemeinschaft zu erreichen bezüglich des Ver- 
hältnisses der einzelnen Gewissen zum Gesammtge wissen: ohne Bekennt- 
niss kann keine Kirche existiren, aber dasselbe muss möglichst kurz und 
durchaus prindpiell gehalten sein. Denn die Summa der Artikel steht 
im genau umgekehrten Verhältniss zu der Summe der Genossenschafts- 
glieder — dies ist das symbolisch-genossenschaftliche Gravitationsgesetz, 
und doch kann nur innerhalb grösserer Gemeinschaften das Ghristenthum 
sich voll und gesund entfalten. Noch werden die verschiedenen Staats- 
und Kirchenverfassungsformen vom Princip der Gewissensfreiheit aus 
beleuchtet und auf ihren Werth geprüft: wir begegnen hier einer freien 
und unerschrockenen Auffassung der Dinge, welche uns vielfach an 
die Austeilung erinnert hat, welche vom wahrhaft positiven, d. i. vom 
Standpunkt des wirklichen evangelischen Christenthums aus dereinst 
J. T. Beck eingenommen hat. 

Die Schrift Nippold's weist an der Hand der Geschichte nach, wie 
die Theorie der Trennung von Kirche und Staat erwachsen ist aus dem 
Widerstreit der beiden entgegengesetzten Tendenzen, des Byzantinismus, 
des Staatskirchenthums, der Beherrschung der Kirche durch den Staate 
und des Papalismus, des Kirchenstaats, der Beherrschung des Staats 
durch die Kirche; zeigt weiter, wie eine abstrakte (absolute) Trennung 
von Staat und Kirche beide Gemeinschaften gleich schwer schädigen 
müsste, und erblickt endlich die wahre Trennung von Staat und Kirche 
in der Neutralität des Staats gegenüber den streitenden Kirchen im Sinne 
der Bundesverfassung von 1874, wobei der Staat einerseits seine Ober- 
hoheit über die Kirche energisch wahrt, andererseits aber jeder religiösen 
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Gemeinschaft anf üuem eigenthümlichen Gebiet freie Bew^^ong und 
gesetzlielien Schutz gewahrt Von hier aus wird denn die Genfer Ab- 
stimmung vom 4. Juli 1880 (Erhaltung der protestantischen National- 
kirche) begrüsst als ein Sieg des nüchternen, politisch geschulten Schweizer- 
sinns über eine antinationale Schuldoktrin, welche in letzter Beziehmig 
nur zum Yortheil der Papstkirche gereichen würde. Die geschichtliche 
Beleuchtung, in welche das Problem gerückt wird, darf als ausgezeichnet} 
die Verweisung auf die einschlagige neueste Literatur überhaupt und die 
den Genfer Handel speciell betreffende muss als dankenswerth bezeichnet 
werden. 

Zu einon ganz andemBesultat gelangt die Schrift Mingebtti's. — Nach 
einer überaus.klaren und zutreffenden Darstellung der bisher herrschenden 
Formen der rechtlichen Vereinigung von Staat und Kirche, des papstlich- 
theokratischen und des staatskirchlichen Systems sowie der Ausgleichnngs- 
yersuche zwischen beiden, als welche die .Konkordate aufzufassen sind, 
tritt der italienische Staatsmann auf Grund genauester Bekanntschaft 
und unter eingehendster Auseinandersetzung mit dem Staatskircheniecht 
und der staat^chenrechtlichen Literatur Italiens, Frankreichs, Deutsch- 
lands, Belgiens, Englands, der Schwdz und Nordamerika's für den 
Gavoufschen Gedanken der Trennung von Staat und Kirche ein. Eine 
rechtliche Vereinigung beider Gresellschaften wird sich für den modernen 
Staat je länger desto mehr als eine Sache der Unmöglichkeit erweisen, 
an ihre Stelle hat das Verhältmss gegenseitiger moralischer Achtung 
und Unterstützung zu treten, wie dasselbe in Nordamerika im Wesent- 
lichen bereits auf der Basis der Freiheit verwirklicht ist, der zu Folge 
jegliche Einmischung des Staats in das religiöse, der Ejrche in das 
bürgerliche Gebiet aufgegeben ist Der Staat, welchem allein Souveranetät 
zukommt, setzt die Kirche zu sich nicht in das Verhältmss einer öffent- 
lich - rechüichen , sondern einer rein privaten Gesellschaft Damit hört 
jede privilegirte Stellung der Kirche im Staat, jeder besondere Staats- 
schutz für die Kirche auf; dieselbe unterli^ durchaus dem gemeinen 
Becht, und nur so weit darf der Staat gehen, dass er, nicht zwar der 
Kirche als einem Ganzen (als solches bleibt sie für ihn einfache Ge- 
sellschaft), wohl aber den einzelnen Gemeinden (Parochien, resp. bisdiöf- 
liehen Diöcesen) innerhalb seines Territoriums den Charakter der 
juristischen Persönlichkeit d. h. der Korporation im privatrechtlidieD 
Sinn beil^ so dass also die Kirche auf diese Weise eigenes Vermögen 
besitzen kann und jede staatliche Subvention in Wegfall kommt Anf 
der andern Seite aber gewinnen die religiösen Gemeinschaften die volle 
Freiheit, ihre Statuten und Einrichtungen festzustellen resp. abzuändern, 
und nur darnach hat der Staat zu fragen, ob sie mit den allg^neinen 
Staatsgesetzen nicht in Widenfpruch stehen. Im Uebrigen hat er sich 
jeder Einmischung in die innere Verwaltung der Kirche zu enthalten: 
es fällt also das Placet, das Exequatur, der Becursus ab abusu, die Er- 
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nennnng resp. Bestätagang der Kirchendiener dnroh die Staatsgewalt 
fort; aber es fiedlen anob die theologischen Fakultäten und der staatliche 
BeUgionsunterricht in der öffentlichen Schule fort — Mag man nun der 
Toigetragenen Auffassung zustimmen oder nicht, Eines ist gewiss, das? 
Mdvohbtti's Ausfährungen schon durch den ruhigen und würdigen Ton 
rein sachlicher Behandlung, den sie anschlagen und einhalten, einen 
überaus wohlthuenden Eindruck machen. Dazu aber begegnen wir einem 
Beichthum yon Gedanken*) und einem juristischen Scharfsinn, einem 
Mass von staatsmännischer Einsicht, wie von wohlwollender Gesinnung 
für die Kirche, welche die Lektüre der Schrift zu einer in hohem Grad 
belehrenden und zugleich genussreichen machen. 

MouLABT stellt sich mit grösster Entschiedenheit auf den 
vatikanischen Standpunkt, was uns indessen nicht hindern kann, das 
Werk, welches, ungeachtet der mangelhaften üebersetzung, sich ganz 
leicht liest, als eine in ihrer Art tüchtige Leistung anzuerkennen. Im 
Gegentheil, eben weil die Schrift auf diesen Standpunkt sich stellt und 
nun Ton hier aus in äusserst klarer Diktion und kanonistisch präciser 
Deduktion nicht nur über das Yerhältniss von Staat und Kirche über* 
haupty sondern im engsten Zusammenhang damit über fast sammtliche 
Materien des Kirchenrechts, die Lehre von der Ehe und vom Kirchen- 
gut mit eingeschlossen, sich verbreitet, ist sie für den Protestanten 
überaus belehrend. Wir haben hier ein Kompendium des neu-katholischen 
Eircbenrechts vor uns, in welchem unter eingehendster Auseinander- 
setzung mit der französiBchen und belgischen staatskirchenrechtlichen 
Gesetzgebung, insbesondere mit den gallikanischen Grundsätzen, ein über- 
aus anschauliches Bild des dem romischen Ideal konformen Zustands 
der Dinge entworfen wird^. — Kirche und Staat beruhen beide auf 



*) Wir TerweiBen in dieser Beziehung auf die echdne, an Bluitcbchu erinneinde 
Exposition des innern Unterschieds Yon Staat nnd Kirche auf S. 192 f. 

**) Yfir können hiemach dem abschätzigen ürtheil» welches der Beferent in 
Nr. 88 des Lit. Centralblattes y. J. 1881 über das Buch fallt, nicht beistimmen. 
Von einem Ultramontanen kann man nnn einmal ein VeiBtändniss des protest. 
Kirchenbegri£fs nnd eine gerechte Würdigung der Reformation nicht verlangen. Dass 
ein gewisser Moser (gemeint ist Joh. Jac. y. Moser) zom Urheber des TemtoriaU 
Systems gemacht wird» ist freilich ein Fehler, aber bei einem fremdländischen Eano« 
nisten Yon geringem Belang, znmal da die drei protest. kirchenrechtlichen Theorien 
selbst betr. das Subjekt der Eirchengewalt, das Episkopal-, Territorial- und KoUegial« 
System, im Wesentlichen richtig dargestellt sind. Dagegen ist das, was der Verfiftsser 
Über die juristische Persönlichkeit der Hospitien (Hospitäler), kirchlichen Titel 
(Pfründen), Kirohenfabriken (kirobhohen Stiftungen) etc. lehrt» dass nämlich diese 
Anstalten blos fiktiye Personen und in Wirklichkeit ein Anhang, eine Dependenz 
iilg;end einer reellen Korporation sind, so dass die betr. Güter der Anstalt nur 
verpfändet sind, nichtsdestoweniger aber das wirkliche Eigenthum der Gesell- 
schaft (Korporation) bleiben, welcher die Anstalt selbst gehört, juristisch überaus 
fein und YoUkommen richtig gedacht. 
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göttlicher Anordnung, aber dieser nur mittelbarer ^, jene dagegen im- 
mittelbarer Weise. Jede der beiden Gewalten ist auf ihrem Gebiet souverän 
und unabhängig von der andern; da. indessen die Kirche der ewigen, 
der Staat nur der zeitlichen Bestimmung des Menschen zu dienen hat, 
so folgt die Subordination der natürlichen Ordnung des Staats unter die 
übernatürliche Ordnung der Kirche. Das heisst der Staat ist in religiöser 
und moralischer Beziehung abhängig von der Kirche und darf sich mit 
seinen Gesetzen und Massnahmen nicht in Widerspruch setzen mit dem, 
was die Kirche als Dogma in Sachen des Glaubens und der Moral 
definirt hat; und die Kirche ihrerseits hat insofern eine potestas indireeta 
sive directiva in temporalibus. Dieses dem göttlichen Becht entsprechende 
Verhältniss von Staat und Kirche nennt der Verf. das VerhältniBS der 
Union oder Allianz. Indessen kann die Kirche die Trennung der 
beiden Gesellschaften dulden, wofern der Staat sich auf den Boden der 
Indifferenz gegenüber allen Galten stellt und die absolute Coltos- 
freiheit gewährt, d. h. die Kirche vollkommen frei gewähren lässt; oder 
aber, wofern er, wenn er auf den Standpunkt der Parität sich stellt, 
d. h. wenn er der katholischen Kirche neben der protestantischen eine 
privüegirte Stellung einräumt, die Verhältnisse der katholischen Kirche 
nicht von sich aus, sondern auf dem Weg eines Konkordats mit dem 
Oberhaupt der Kirche ordnet 

Hieran knüpft die Schrift Balve's an, eine erweitert« Umarbeitung 
seiner im Jahre 1863 erschienenen Münchener Inauguraldissertation. 
Sie steht ebenfalls ganz und gar auf dem Vatikanum und sucht den 
Nachweis zu erbringen, dass ein harmonisches Verhältniss beider Ge- 
walten ninoLmermehr sich herstellen lässt auf dem Wege einseitiger 
staatlicher Octroyirung, sondern allein auf dem Wege des Konkordats, 
welches im Gegensatz zur kurialistischen Privilegientheorie, wie za 
dem blos quasi-völkerrechtlichen Charakter, welchen Herrmann ihm 
vindicirt hat, als völkerrechtlicher Vertrag im eigentlichsten Sinn 
des Worts aufge&sst wird, als voller Staats- und völkerrechtlicher 
Vertrag, abgeschlossen zwischen einem weltlichen Souverän und 
zwischen dem Papst als geistlichem Souverän, d. h. als dem 
Oberhaupt der Kirche. 

Selten hat uns eine Schrift so angesprochen , wie das Werk des 
katholischen Gelehrten RATzmaEB. In der That, der Versuch, welchen 
der Verf. unteminmit, in historisch-genetischer Form die Bedeutung der 
Lehre Christi, den Einfluss der Kirchenväter und der Kirche überhaupt 
auf das sociale und wirthschaftliche Leben darzustellen und dabei alle 
Probleme der Volkswirthschaft und des socialen Lebens, und zwar nicht 
blos in geschichtlicher Betrachtung, sondern auch in den praktischen 
Forderungen der Gegenwart zur Erörterung zu bringen, — dieser Ver- 
such ist glänzend gelungen. Erfüllt von wahrhaft christlichem Geist, 
gestützt auf die genaueste Kenntniss der Patiistik wie der scholastisch- 
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kanonistischen Doktrin , deren Widerspruch mit jener und wissenschaft- 
liche Unhaltbarkeit in den nationalökonomischen Ansichten überzeugend 
nachgewiesen wird, ausgerüstet mit einer staunenswerthen Belesenheit in 
der modernen nationalökonomischen Literatur und getragen von dem 
eindringendsten Yerstandniss der volkswirthschafUichen Probleme der 
Gegenwart, versteht es der Verf. die sittlichen Principien des Christen- 
thums in der reinlichsten Weise, d. h. unter Femhaltung jeglicher 
8ocialistisch- kommunistischen Anwandlungen, auf die ökonomischen und 
sodalen Fragen anzuwenden und überall die konkrete Losung der 
letzteren au&uzeigen. Dabei wird eine geradezu vernichtende Kritik 
geübt an der von den englischen Nationalökonomen und ihren 
deutschen Nachbetern aufgestellten und als angebliches Naturgesetz 
Terkündigten Fopulations- und Lohntheorie, '^) wie auch an der Dar- 
win'schen Lehre, welcher zu Folge Kultur und Civilisation das Produkt 
des Kampfes um's Dasein, mithin erkauft sein sollen mit dem Elend und 
Untergang von MiUionen. Was Wucher ist, diese der modernen „Wissen- 
Schaft^' bekanntlich als unlösbar erscheinende Frage, hier ist sie gelöst, 
schlagend, unwiderleglich. Was über die Judenfrage (S. 877 ff.) ge- 
sagt wird, erklären wir für das Beste, was überhaupt in dieser Sache 
geschrieben worden ist. Wer klar sehen will in der Arbeiterversicherungs- 
frage und ihrem Yerhaltniss zur Armenpflege, wer Einblicke sich ver- 
schaffen will in die agrarischen Verhältnisse der Gregenwart und in die 
Handwerkerfrage (Lmungsfrage), in die Börsengeschäfte und in die volks- 
wirthschaftliche Wirksamkeit der deutschen Beichsbank, der greife zu 
diesem Werk, das auf den unbefangenen Leser vielfach geradezu geistig 
befreiend wirkt Um jedes Missverständniss zu vermeiden, sei hier nur 
noch bemerkt, dass des Yerf.'s Sichtung entfernt keine Aehnlichkeit hat 
mit der der berliner Christlich-Socialen; derselbe setzt sich vielmehr zu 
den Führern der letzteren in den denkbar schärfsten Gegensatz (cfr. S. 877. 
450. 498.). Im Uebrigen bespricht er seinen reichen Stoff in 6 E^piteln : 
1) Armuth und Beichthum, 2) Eigenthum und Kommunismus, 8) Arbeit 
imd Kapital, 4) Wucher und Zins, 5) Vergangenheit und Zukunft, 
6) Kultur und Civilisation. — Das Einzige, was wir auszusetzen haben, 
ist das ungerechte TJrtheil über die Reformation, welche zum Sündenbock 
for alle möglichen Uebelst&nde der modernen Gesellschaft gemacht wird; 
hier ist der sonst so klare und geistesfreie Blick des Verfassers getrübt 
durch den beschranktrkonfessionellen katholischen Standpunkt — 



*) Das sog. elBerneLohngesetz wird bekanntlich als nothwendige Folge an- 
gesehen des Yon dem anglikanisohen Geistlichen Malthns angeblich entdeckten 
Gesetzes der Bevölkerangsznnahme, demzufolge der Mensch sich in geometrischer 
Progression zu vermehren die Tendenz hat, während die Nahrangsmittel nur in 
mathematischer Progression zonehmen. 
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IT. Yermltektet. 

GxiOBL. Die Beaehnngen der frfiheren Tenitorialzngehörigkeit zu der ConfeBnou* 
aDgefaörigkeit. Wfirzborg, StaheL M. 1. — Hugo Saghssb, Lic Dr. Die Lehre 
Yom defectüB sacramenti, ihre historiBche Entwickelnng und dogmatiseiie B^ 
grfindimg. Vm, 219 S. gr.-8^ Berlin, Gnttentag. M. 6. ^ Aiabbtub. Sodal* 
Politik der Kirche. Gesehichte der socialen EntwicUnng im christL Abendlind. 
X, 715 S. gr.-8^ Begensborg, Pustet. M. 6. — Franz Hitzk. Kapital und Ari)eit 
und die Beoiganisation der GesellBchaft. Paderborn. — B. Stabmmlbb, JnstizratL 
Bathschläge und Erl&atemngen zu den Gesetzen über das Bohegehalt der emeri- 
tirten Geistlichen der prenssischen Landeskirche. 82 S. Berlin, Wiegandi M. 1. 
— Paitlüb Mblohbbs, Erzbisehol Die katholische Lehre von derffirche. 4.A. 
12^ 211 S. Köln, Bachern. 50 Pf. — Otto Dbsteb. Die Bekenntniss&age. 
(In: Wissensch. Vortrage üb. relig. Fragen. 4. Sammlung. Frankfurt a. Bf., 
Diesterweg. M. 1.40.) 

Die unter dieser Babiik znsammengestellteii Schriften bringen wir, 
da sie nns nicht zugegangen sind, ohne weitere Besprechung blos zur 
Anzeige. 
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Joes. Paulbbn. Predigten über die Sonn- und Festtags-Episteln des Kirchenjahres. 
2 Th. in 1 Bd. lY, 540 nnd 400 S. Eropp, Bachh. ,»Eben-Ezer". M. 5. — 
Edlefsbn. Ehre» Eiure, Ehre dem Lamme, das erwürget ist Klänge des neuen 
Liedes in Predigten über die OTangeL Perikopen. 2. A. Ym, 488 S. Ebenda. 
M. 2.80. — C. J. BöNHBLD. Das hlg. ETangeliom in Predigten auf alle Sonn- 
ond Festtage des Kirchenjahres dem Volke erzählt und ausgelegt 6. A. ym» 
559 S. Grotha, Schlossmann. M. 5. — J. W. Hbok. EvangeL Predigtbuch aus 
Oesterreich. Predigten auf alle Sonn- und Festtage des ^che^jahres. Wien, 
Köhler. M. 6.60. — Kabl Bobhnbkx. Friede den Femen und den Nahen. 
Eyangelische Zeugnisse aus Born. YII, 403 S. Halle, Strien. M. 5. — B. B. 
Bbügknbb. Predigten, geh. in der üniyersitätsldrche zu Leipzig. 1858—1860. 
4. A. Vm 857 S. Leipzig, Hinrichs. M. 9. — Neue Folge 1861—1866. 4. A. 
IV, 771 S. Ebenda. M. 9. — Exil Hbbing. Aus meinem Amtsleben. 1. Bd. A. 
u. d. T. : Mein Geist freut sich Gk)ttes, meines Heilandes. Evangelische Predigten 
und Beden. X, 886 S. Berlin, L. B. Schwarz. M. 6. — Gabl Etbbs. „Siehe, 
ich verkündige Euch grosse Freude." Predigten. 2. Sammlung. VUI, 888 S. 
Leipzigs Teubner. M. 4. — Paul Ghbist. Beligidse Betrachtungen. IV, 99 S. 
Si Gallen, Huber & Co. M. 1.50. — Hibbon. Bibgibb. Eins ist noth! Aus- 
gewählte Predigten aus dem Nachlasse. VH, 272 S. Bern, Wyss. M. 8.40. — 
EüG^BB Bbbsibb. Ausgewählte Predigten. Vom Verf. autorisirte üebersetzung. 
267 S. Bremen, Müller. M. 8. 

Machen wir mit den voUstandlgen Fredigtjahrgangen den Anfang, so 
ragt unter diesen dnrch bedeutenden äussern Umfang hervor die Sammlung 
von J. Patjlsen, Pastor in Eropp. Der Verf. ist aus den jüngsten Kämpfen 
der schleswig-holsteinischen Landeskirche sJs unermüdlicher Agitator und 
unglaublich fruchtbarer Schriftsteller sattsam bekannt. Auch in diesen 
Predigten wie in allen übrigen Kundgebungen desselben haben Ortho« 
doiie und Pietismus ein massives Bündmss geschlossen. Die unbedingte 
Zustimmung zu dem Buchstaben der Schrift und der Bekenntnisse ist 
die unerlässliche Grundlage des Glaubens. Auf dieser Grundlage soll sich 
dann das Christenleben als ein weltfremdes und von der Welt geschie- 
denes, ausschliesslich religiös-kirchliches Leben gestalten. Die Gegner 
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dieser Lebensanschaumig, sowohl diejenigen, die sich auf den Greist der 
Schrift berufen wider den Buchstaben, als auch diejenigen, die alles 
Irdische durch den Geist des Christenthums verklären wollen oder gar 
ein weltfonniges Christenthum anstreben, werden bei jeder Gelten- 
heit auf das schärfiste gezüchtigt; in erster Linie die ungläubigen, un- 
treuen Fastoren; gegen diese wird den Gemeinden die Auflehnung zur 
heüigen Pflicht gemacht Die „Tielen Prediger^^, die die Wunder leugnen, 
sind ,ySchwätzer, welche darüber raisonniren wollen, was der HErr JEsos 
nicht gethan haben könne. Das Wunderbarste bei diesen Leuten ist 
nur, dass sie dabei noch immer mit ihrer Bildung prunken und prahlen. 
Ihre Bildung ist einfach ihr Unglaube.'^ L 430. „Fege den Sauerteig ans, 
du christliche Kirche, und brauche die Gewalt, welche Christus dir ge- 
geben. Eine Kirche ohne Zucht ist wie ein Haus, welches nicht gesaubeit 
wirdk Duldet es nicht, ihr Gemeinden, dass die Leute, welche ein un- 
gläubiges Leben fahren und welche offenbar ungläubig sind, zu den 
heiligen Sakramenten herzutreten !'< L 423. — Eine derbe Popularität ist 
den Predigten nicht abzusprechen; die zahlreichen Bilder und Geschichten 
sind aus dem Erfahrungskreise der einfiaohsten Leute genonunen; alles 
wird ihnen drastisch ad oculos demonstrirt, wobei die Bücksicht anf 
Schönheit der Sprache schlechterdings nicht mit ins Gewicht fallt. „Die 
meisten Menschen plagen sich ihr Leben lang ab, ihren Bauch bei guter 
Laune zu erhalten.'' 111. , J)ie geistlichen Lieder sind kalt Wasser aof 
den Kopf des Satans.'' 12. „Für die Sau ist es das grösste Vergnügen, 
wenn sie sich im Kothe wälzen darf, fOr den Säufer ist es das grösste 
Vergnügen, wenn er Skandal machen kann u. s. w." 49. „Spart doch 
nicht den Besen der Höllenangst, um euer Herz Ton aller Unlauterkeit 
zu remigen!" 422. 

Während Paulsen wt dieser rücksichtslos derben Art und absicht- 
lich hässhchen Diktion dem unerreichten Muster solcher Predigtweise, 
Ludwig Harms, bisweilen ganz nahe kommt, haben uns die Predigten 
seines Landsmannes und G^innungsgenossen, des Pastors Edlefsen in 
Babenkirchen, lebhaft an Ludwig Hofacker erinnert. Von derselben tiieolo- 
gischen Grundanschauung ausgehend wie Paulsen sind doch diese Predigten 
Ton einem anderen Geiste getragen. Sünde und Gnade ist das bestandig 
wiederkehrende Thema. Die Sünde kann nicht furchtbar genug, die Gnade 
nicht überschwänglich genug geschildert werden. Eine Frucht des firommen 
Pietismus lassen diese Evangelienpredigten zwar die Behandlung der 
maimichfaltigen Einzelfragen, die im Umkreise des Christenlebens sich 
erheben, vermissen, aber sie provodren und beleidigen nicht, weü der 
Verf. nicht gegen theologische Richtungen, sondern g^n die Sünde 
kämpft, und weil ihm Glaube und Unglaube ethisch gehaltTolle Begriffe 
sind. — Auch ein Band „Beichtreden für den amtlichen und Priyatge- 
brauch" als erster Theil einer Sammlung von Kasualreden ist von dem- 
selben Yerf. in gleichem Verlage erschienen. 



Predigt- nnd Erbaanngsliteratur. 310 

Eben&Ils die sänunüichen eyangelischen Perikopen — ausserdem 
noch 7 Fassionstexte — behandelt Dr. BöMHEiiD, Pfarrer in Bingenheun. 
Der Umstand, dass diese Predigten im Laufe von 3 Jahren 6 Auflagen 
erlebt haben, spricht für ihre Wirkung auf die Gemüther. Ihr unbestreit- 
barer Vorzug liegt in ihrer frischen IJrsprünglichkeit, ihrer kernigen kon- 
kreten Form. Da ist nichts von des Gedankens Blässe, nichts von theo- 
l(^ischer Beflexion. Bömheld ist durchaus originell, bisweilen bis an die 
Grenze des auf der Kanzel Statthaften. Er versteht es, die Aufmerksam- 
keit der Zuhörer stets rege zu erhalten und ihre Seelen kräftig anzu- 
fassen, lieber die homiletischen Begeln setzt er sich öfters dabei ziemlich 
souverän hinweg. Am Sonntage Sexagesimae predigt er über das Gleich- 
niss vom Säemann: 1) von zweierlei Land und 2) von viererlei Land. 
Die Predigt schUesst mit den Worten: „Meine liebe Gemeinde! wenn's 
dann so ist, dass drei Yiertheile von den Hörern vergeblich hören, so 
lasset diese drei Yiertheile der vergeblichen Hörer anderswo sein, aber 
nicht in BingenheimI Amen.^' Am Sonntage Livocavit ist sein Thema 
aus der Yersuchungsgeschichte: eine wichtige Entdeckung und Bekannt- 
schaft; die Theile lauten : 1) der Herr Jesus in der Wüste, 2) der gute 
Freund, 8) die Entlarvung und Entdeckung. Am Sonntage Bieminiscere 
über das kananäische Weib: eine grausame Glaubensprobe. Durch die 
ganze Fredigt wird immer wiederholt: Jesus war furchtbar hart, stein- 
hart, er kann wohl helfen, aber er thut's nicht, bis es dann zuletzt heisst: 
„Sie hatte um in jeder Beziehung gefasst und hess ihn nicht los. So hat 
das schwache Weib den allmächtigen Herrn überwunden. Denn wer 
wurde nun inkonsequent? Und wer setzte seine angefangene Sache am 
längsten fort? Und wer behielt den Sieg? Die Frau blieb konsequent 
bis zuletzt und hatte den Sieg. Jesus aber blieb sich nicht gleich, sondern 
wurde inkonsequent, er liess sich überwinden. selige göttliche Inkon- 
sequenz! Sie ist unsere Bettung, unser Leben.'' Das vortrefiQich ausge- 
stattete Buch, dessen grosser Druck auch für alte und schwache Augen 
deutlich erkennbar ist, wird sich unter einfachen Leuten gewiss noch viele 
Freunde erwerben. Yor Nachahmung von Seiten der Frediger möchten 
wir warnen. 

Ein trefflicher Gedanke war es von Pfarrer J. W. Heck in Mödling 
bei Wien, zur 100jährigen Feier des Josephinischen Toleranzpatents seine 
österreichischen evangelischen Amtsbrüder zur gemeinsamen Herausgabe 
eines „evangelischen Predigtbuchs aus Oesterreich'^ aufzufordern. 
Diese schöne und würdige „Jubiläums-Festgabe'^ ist die erste evangelische 
Predigtsanmilung aus Oesterreich. Ihr Ertrag soll dem Jubiläumsfonds 
überwiesen werden, und wir freuen uns zu hören, dass sie schon jetzt 
eine ansehnliche Summe abgeworfen hat. Wir finden hier 73 Predigten 
auf aUe Sonn- und Festtage des Jahres von 56 Predigern beider 
Schwesterkirchen aus allen österreichischen Provinzen und aus den ver- 
schiedensten theologischen Parteien. Wenn aber auch diese Predigten 
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„in mancherlei Geleisen wandeln", so darf doch die Widmmig mit Recht 
sagen, dass sie Einem Ziele zustreben, nämlich Jesum Christnm zu ver- 
kündigen gestern und heute und denselben auch in Ewigkeit In dieser 
Hauptsache findet sich der erfreulichste consensus. Wir können natürlich 
nur einiges Wenige hervorheben. Die Pestpredigten von Dr. Panl 
Zimmermann in Wien zeichnen sich durch prachtvolle Diktion aas; 
übrigens sind sie mehr erwärmend als überzeugend; der Beweis ftr die 
Thatsächlichkeit der Himmielfahrt Jesu, sie sei „so selbstverstandlidi, so 
durch das ganze Leben des Herrn gefordert, dass gerade die beiden 
Apostel unter den Evangelisten sie gar nicht erst besonders erwähnen^ 
(S. 267), ist wegen seiner Origuialität bemerkenswerth. — Senior Dr. Bhase 
in Teschen spricht in seiner Pestpredigt zum Geburtstage des Kaisers 
„über Pharisäismus und Patriotismus als unversöhnliche Q^nsätBc" — 
Text Matth. 22, 15 ff. — Wahrheiten aus, die gerade m unseren Tagen 
auch von den Angehörigen des Deutschen Reiches sehr verdienen beherzigt 
zu werden. — Die Sylvesterpredigt über Psahn 39, 5—10 hat der 
Herausgeber sich selbst vorbehalten: er bringt in derselben in wohlthuen- 
der Emfachheit, und deshalb nur um so wirkungsvoller, die Gefühle zum 
Ausdruck, die in der letzten Jahresstunde jedes Christenherz bewegen. — 
Senior Dr. Trautenberger in Brunn, der im Anhang eine auf gründlicher 
Kenntniss ruhende — auch separat gedruckte — „kurzgefasste Geschichte 
der evangelischen Kirche in Oesterreich" (102 Seiten) g^ben, hat zu- 
gleich die Ergebnisse dieser Studien in einer trefflichen Jubiläumspredigt 
austönen lassen, der es offenbar gar nicht geschadet hat, dass sie ihm 
„im letzten Momente abgepresst worden". Die Predigt schildert, wie die 
Kirche des Evangeliums in Oesterreich durch ein Jahrhundert als Siegerin 
gegangen, durch ein zweites als Geächtete, durch ein drittes als Geduldete, 
und wie sie nun im vierten Gottseidank! als Freie ihre Strasse ziehen 
darf. — Auch die kurze kräftige Eeformationspredigt über das Textwort 
Jes. 28, 19: „Allein die Anfechtung lehret auf das Wort merken" — 
welches aber bekanntlich „die ehrwürdige Prophetengestalt, die aus fernen 
grauen Dämmerungen emporsteigt", nicht gesagt hat — ist von diesem 
tapferen Protestanten verfasst 

Dem Preundesgruss aus Oesterreich schliesst sich ein weiterer m 
Italien an, von dem deutschen Botschaftsprediger Kabl Bönneke. Die 
Sanunlung enthält 36 Evangelienpredigten über die altkirchlichen 
Peiikopen von Advent bis Pfingsten. Gleich durch die vorangestellte 
Antrittspredigt über Eöm. 15, 29—33 gewinnen wir den Verf. lieb. 
Bewegten Herzens spricht er es darin aus, dass er mit demselben vollen 
Segen des Evangeliums Christi nach Rom komme, wie einst der Apostel 
Paulus; er bittet seine Gemeinde, dass sie ihm kämpfen helfe mit Beten 
zu Gott und hoflR; von der gemeinsamen Arbeit gegenseitige Erquickung. 
„Was sollte dann unsere evangelische Gemeinde in Bom für ein helles 
Licht sein in der Pinstemiss des Aberglaubens und Unglaubens um uns 
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her! Wie sollte sie mit Beckt eine Stadt auf dem Beige weiden ond 
weithin zn sehen sein!'' Er gedenkt an den Ort, wo er berufen ist das 
EYangeiinm zu predigen: wo früher der kapitolinische Jupitertempel Bitmap 
dioht daneben das Capitol nnd Forum Bomuram, wohl der widitigste 
Fiats der Wettgesohidite, laut Zeugniss gebend yon dem weltliohen 
Glanz nnd der sittlichen OhnmaGht des Heidenthums; drüben aber fallt 
der Blick anf die prachtige Kuppel von 8i Feter, bei deren Bewunderung 
als Meisterwerk der Baukunst man doch nidit vergessen kann, dass sie 
bereits von Bissen durchzogen ist Ergiiffi» Ton sokhen Betraditungen 
ruft er aus: „0 helft mir, lieben Brüder, hodihalten das Panier mit dem 
Erenzeszeichen, welches vor anderthalb Jahrtausenden seinen öffenthohen 
Tnomphn^ hielt in dieser Stadt, und in welchem auch wir in gesunden 
Tagen streiten und siegen, in Krankheit und Tod geduldig leiden und 
selig entschlafen werden!^' Sehr richtig scheint es uns, dass die Fredigten 
mehr durch ihre evangelische Position wirken wollen als durch Pdemik 
gegen Born. Zwar wird die letztere, wo sie durch den Text bedingt ist, 
keineswegs angstUch vermieden; so findet sich in der Predigt über die 
Hochzeit zu Gana eine kraftige Abwdsung des Manenkultus (S. 143); in 
der Predigt über die Stillung des Seestuimes heisst es; „das Schiff auf 
dem See Qenezareth ist ein Bild der christlichen Kirche. Diese Kirche, 
die wahre christliche Kirche umfasst und tragt Christum und seine 
Jünger. Nicht äussere Pracht, nicht äussere Hensehaft, nicht die Kemge 
der Mitglieder sind Kennzeichen der wahren Kirche, sondern d(ie Ge- 
meinschaft der Gläubigen in und mit dem Heim'^ (S. 160); am Sonn- 
tage Quasimodogeniti wird um so entschiedener hervorgehob^, dass die / 
Macht zu faiiiden und zu lösen allen Christen gegeben sei, ,Je grösserer 
Missbraueh gerade mit dieser Stelle und der daraus einseitig gefolgerten 
Bind&- und Lösegewalt eines einzigen Standes getrieben worden ist^ 
(S. 309). Aber dies sind einzelne Bemerkungen, wahrend der feste 
Standpunkt im Centmm des evangelisdien Glaubens, der fromme und 
dabei weltoffene Sinn, der alles Schöne, Edle, Gute anericennt, es aber in 
den Dienst Christi stellen und ntiit seinem Geiste verklären will, sich auf 
keinem Blatte verleugnet Die Sprache ist durchweg edel; nicht seltm 
▼erden Bilder aus der modernen Welt gebraudit, ohne jemals die Wurde 
der Kanzel zu verletzen, z. B. S. 25: ,t^ch, mag unsere Zeit auch dem 
Doktor Faust der Sage gldohen und auf dem Zaubermantel des Damp&s 
oder des Telegraphen dahin dien; mag sie wie Vulkan in der Ease 
schaffen oder wi9 Dadalus die L4fte durchfliegen; mag sie fernhin reden 
oder fernher menschliche Wcnrte aufGEmgen; mag sie dann bewundernd 
^or der Pyramide ihrer eigenen Errungenschaften stehen: das alles kann 
ihr die Hauptsache, das Eine was noth ist, den Frieden des Gottmenschen 
lummermehr ersetzen.^^ Besonders häufig wird das Schriftwort angewandt^ 
und zwar nicht in der sonst wohl zu findenden geistkwen Art der An- 
änandeneihui^ von Bibelsprüchen, sondern immer zur Illustration grosser 

ThMloff. JahmiMrieht I. 1 2 
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Gedanken. Dabei werden wir, wie in der Antadttepredigt eo auch im 
weiteren Yerlaof der Predigten, oft an den historischen Schanplatz 
erinnert, wo dieses Schriftwort verkändigt wird: zu den Tempeln des 
alten Born werden wir geftthrt, wir wandern durch die Katakomben, wir 
athmen die Fieberloft der Gampagna; aadi die Bilder mid Gleichnisse 
werden mit Vorliebe aus diesen Umgebungen des Predigers gewählt — 
Einen Abfiftll von der rein religiösen und deshalb erbaulichen Bede za 
einer verunglückten theologischen Auseinandersetzung haben wir nur an 
Einer Stelle gefunden, nämlich in dem ersten Theil der Predigt über die 
Hochzeit zu Gana S. 1S6-— 188, wo eine principielle Erörterung über die 
Wunder, ihre Möglichkeit und ihr YerhUtniss zu den Naturgesetaen 
versucht wird. Das kann auf 4 Seiten wissenschaftlich nicht anders als 
ungenügend ausGBLllen, provocirt überall den Widerspruch und gehört 
nidit in die Predigt Schon die ausßUirliche Mittheilung der lacherUchen 
altrationalistischen Erklärung des Hochzeitswunders, an der jetzt Niemand 
mehr festhält, schickt sich nicht fOr die EanzeL Diese Erklärung wird 
sodann mit den Worten F. G. Baufs, „eines der grössten Kritiker 
unseres Jahrhunderts auf theologischem Gebiet^^ zurückgewiesen, weislich 
verschwiegen wird aber Baufs eigene Stellung zu der Frage, die dem 
Yerf. nach seinen weiteren Aeusserungen nothwendig unter die Kategorie 
des „Unglaubens^^ fällt Hier ist eine trübe Mischung von Beligion und 
Theologie, der wir im zweiten, die Trinitatiszeit umfassenden Bande, 
welchem wir mit aufrichtiger Freude entgegen sehen, hoffentUdi fnicht 
wiederbegegnen werden. 

Als eine der werthvoUsten Gaben des Jahres bezeichntfi wir die 
beiden Bande akademischer Predigten von dem jetzigen Berliner 
Generalsuperintendenten Dr. B. B. Bbüok»bb. Diese sind zwar seinen 
zahlreichen Schülern und Freunden langst bekannt und lieb; es ist die 
4. Aufl. dieser Predigten, die wir anzuzeigen haben. Sie verdienen aber 
eine inmier wachsende Verbreitung unter den Geistlichen nicht minder 
wie unter den Gemeindegliedem. Die erste Sanunlung umfiisst 62, die 
zweite 60 Predigten, grösstentheils über die altkirchlichen und neaen 
sächsischen Perikopen. Jede Sanmüung ist nach dem Kirchenjahr ge- 
ordnet, so jedoch, dass nicht alle Zeiten gleichmässig bedacht sind; die 
erste Sammlung z. B. enthält 2 Adventspredigten, 4 Weihnachts-, 2 Nea- 
jahrspredigten u. s. w. Hat man beide Samminngen, so hat man für 
jeden Sonn- und Festtag eine oder mehrere trefOidie Predigten. Ihre 
TrefBichkeit aber finden wir vor Allem darin, dass die beid A Anforderungen, 
die man an eine gute Predigt stellen muss, nämlich dass sie ein homi- 
letisches Kunstwerk sei, und dass sie auf die Gemeinde — in diesem 
Falle die gebildete akademische Gemeinde — unmittelbar erbaulich 
wirke, gleicherweise erfüllt sind. Nur hier und da drängt sich die rheto- 
rische Kunst im Periodenbau und in abäohtsvoUen Stilwendungen etwas 
hervor, aber im Allgemeinen muss man sagen: das HomiletiBche und das 
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Erbanliohe darohdiingen und föidem sich hier gegenseitig, was immer 
nur ein Meister zu Stande bringt Bei dem Schüler pflegt eins das 
andere zu hindern. Giebt er sich Muhe, den homiletischen Regeln zu 
genügen, so f&hlt er die Wärme und Unmittelbarkeit der Empfindung 
gedämpft, die doch zur Erbauung der Gemeinde das AUemöthigste ist 
Spricht er frisch ans dem Herzen, so kommt er in einen regel- und 
zügellosen Gang. Davon ist dann aber die Folge, dass auch diejenige 
Seite leiden muss, die er einseitig pflegt: die Kunst wird künstlich, die 
ungezügelte Empfindung reicht zur Erbauung nicht aus. Brückner da- 
gegen beherrscht die Predigtkunst so ToUkonmien, dass sie ihm zur 
anderen Natur geworden ist In seinen Händen ist sie die helle Eiystall* 
schale, in welcher die warm und tief empfundene evangelische Wahrheit 
erst ihre ToUe Schönheit und Kraft entftdtet Die verschiedensten Töne 
weiss er anzuschlagen; ganz besonders eindringlich und erschütternd 
sdiildert er wiederholt den furchtbaren Ernst des Kampfes zwischen dem 
Gaten und Bösen, um alsdann zu zeigen, wie dieser Kampf allein zum 
Siege hindurchgeführt werden kann. So in den Busstagspredigten und 
in der herrlichen Predigt über die Versuchungen des Lebens (L 31). 
Aber Einzelnes können wir aus dem reichen Schatze nicht herausheben. 
Wir müssen uns begnügen, dankbar auf das Ganze zu verweisen. 
Möchten 'wir auch an manchen Stellen die dogmatische Hülle der reli- 
giöBon Wahrheit etwas durchsichtiger wünschen, können wir uns auch 
mit dem psychologisch nicht vermittelten Wunderwirken Gottes, wie es 
z. B. in der Fredigt über die Bekehrung des F&ulus (I. 49) geschildert 
wird, nicht einverstanden erklären, erscheint uns auch in den Befor« 
mationspredigten die Gefahr des Aberglaubens und der Knechtschaft in 
unserer Kirche im Yerhaltniss zu derjenigen des Unglaubens und der 
Zögellosigkeit unterschätzt: so sind dies doch nur einzelne Bedenken, 
welche vor dem reinen und edlen Genuss, den diese Predigten uns ge* 
wahren, bald wieder erblassen. 

Emil Hebing hat zuerst in der Mark Brandenburg ein Pfarramt 
bekleidet, wurde von da an eine der lutherischen Gemeinden zu New- 
lork berufen, sodann als a. o. Professor an die theologische Fakultät zu 
Bloomfield, ist vor einigen Jahren wieder in die Neumark zurückgekehrt 
nnd bietet nun zur Feier seines 25 jährigen Amtsjubiläums zunächst 
seinen Kindern und Verwandten, dann aber auch weiteren Kreisen diese 
Zeugnisse seiner Wirksamkeit dar. Unter dem gemeinsamen Titel: „aus 
meinem Amtsleben^' sollen diesem ersten Bande bald zwei weitere folgen 
von denen der eine vorzugsweise Berichte über seine amerikanischen Er- 
&hrungen, der andere wissenschaftliche Abhandlungen enthalten solL 
Dieser erste Band bringt SO Predigten und Beden, die, theils über 
Perikopen, theils über freie Texte gehalten und nach der Folge des 
Kircheiyahrs geordnet, den verschiedensten Lebensstadien des Yerfl ent- 
stammen und an den verschiedensten Orten gehalten sind: in mehreren 
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LandgemeiBden, im Dom zu Fflistenwalde, in Beihamen bei Stettin, za 
Potsdam in Gegenwart der höchsten HerrBchaften, in BrOssel, auf dem 
Ooean, in New-York, in Baltimore nnd anderwfats. Die Predigten sind 
F. W. Erommaoher als dem ^^Meister dentsoher evangelischer Eanzehede^^ 
gewidmet» was f&r sie selbrt bezdchnend ist Die Mehrzahl hat den 
Charakter yon Erwecknngspredigten. Mit übersdiwinglichem Gef&hl 
dringen sie immer wieder anf das Eine» was noth thut, nämlich auf die 
gttuhige Aneignung der freien önade Gottes in CSiristo, anch wo der 
Text — wie z. B. Psalm 8 — dies keineswegs fordert In Folge dessen 
leiden sie an einer gewissen Monotonie nnd lassen die ApplikatioiL aof 
die verschiedenartigen Fragen nnd Yerhiltnisse des irdischen Lebens 
vermissen. Dies ist aber Prindp des Vei^ xmd keineswegs Mangel an 
Begabimg. Denn in einigen bei besonderen Gelegenheiten gehaltenen 
Beden nnd Ansprachen weiss er von praktischen Dingen Uar imd über- 
zeugend zu sprechen, so in einem Neujahrs-Hirtenbriefe an die Hausv&ter 
seiner Farochie, der die traurigen Zustande in der Gemeinde beim rediten 
Namen nennt und ernstlich zur Besserung aufruft, in einer Kbelfeet- 
predigt über das Wort Gottes und den Krieg gegen Frankreich, in einer 
Predigt zu New-Tork, die zur Gründung eioer eigenen Pto)chial8chnle 
auffordert, und in einer Begrüssungsrede an die deutschen LandsleDte za 
Morristown, welche die Bildung einer eigenen evangelisdben Gemeinde 
herbeigeführt hat Der praktische Amerikaner ist h&ufig zugleich auch 
aufrichtig ftomm, aber beides ist gewämlich noch nicht recht in einander 
gearbeitet und zu einem lebendigen Organismus verschmolzen. Wir finden 
diesen Mangel anch in diesem Predigtbande wieder, und zwar auch in 
denjenigen Predigten, die vor der Reise nach Amerika gehalten sind. 
Der Verf. scheint also für Amerika prAdestinirt gewesen zu sein. Am 
meisten von der ganzen Sammlung hat uns die sehr gelungene Schiffi- 
predigt wfthrend der Ueber&hrt nach New-York „über den sicheren Vleg 
zum Segen Gottes'^ (Luc. 6, 1 — 11) zugesagt Da ist nichts von jenem 
Mangel zu spüren, da wird anf Grund einer besonders glücklichen Farti- 
tion durchweg für diese bestimmten, nach Amerika auswandernden Zu- 
hörer gesprochen, da stehen die Mahnungen zum rechten Gebet nnd m 
fleissiger Arbeit in gesundem Gleichgewicht 

Dr. Cabl Evsbs, Pfarrer zu St Matth&i in Leipzig, hat der ersteot 
1877 unter gleichem Titel erschienenen Predigtsammiung eine zweite 
folgen lassen. Dieser zweite Band enfliält 17 kraftige, erbauliche Predigten 
aus der Zeit von Advent bis Pfingsten, dazu dne Busstagspredigt wihrend 
des Krieges mit Frankreich, drei Missionsfestpredigten, eine Gustav-Adolf- 
Festpredigt, eine Ansprache bei dem ausserwdenttiGhen Gottesdienst nach 
dem Attentat auf unsem Eaiiser und einen Yortarag über den Sonntsg 
in seiner socialen und religiSsen Bedeutung. Man versteht es nach 
diesen Predigten sehr gut, dass Evers dauernd eine bedeutende An- 
ziehungskraft auf die Leipziger ausftbt Es sind geffihlte, eiieM», ge* 
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spioohene Fredigtaa, imd sie sind so gedraokt, wie sie gespioolien siftd, 
lüoht vie man zum Zweck des Lesens schreiben wfiide. Oefters wird 
die Substanz und Folge der Gedanken dnrcli die rhetorisohe Fülle der 
Dikti(Hi überwuchert Dies soll um so weniger ein Tadel sein, als der 
Verl selbst das B&nddien ^^seiner lieben Ckmeinde als ein Andenken 
an Stunden gemeinsamer ^bauui^ aus Gottes Wort^' gewidmet hat 
1b der Vorrede fugt er hinzu: „So hat denn die XJeberzeugung und der 
Wunsdi zugleich, die Frucht und den Segen gottesdienstUoher Erbauung 
dorch das gedruckte Wort neu zu beleben und zu bewahren, meine Be- 
denken überwinden müssen, wenngleich ich mir nicht verberge, dass das 
gedruckte Wort jene TJrsprünglichkeit, j^e an&ssende TJnmittelbarkeil^ 
zom giossten Tbeil entbehrt, von welcher das lebendige Zeugniss von 
Cümsto erfüllt und getragen ist.^ Wir möditen sogar behaupten: die 
Predigten sind die besten, die gelesen einen schwächeren Eindruck machen 
als gehört Das Umgekehrte wäre für die Predigt als solche keine 
Empfehlung, denn sie soll ein lebendiges Zeugniss sein Ton Person zu 
Person, von Herz zu Herzen, und muss also verlieren, wenn an die 
Stelle der Person der todte Buchstabe tritt Das ist ein gewichtiges 
Bedenke gegen die gedruckten Predigten überhaupt und erschwert aus- 
nehmend ihre richtige Werthschätzung; aber andererseits lasst sich auch 
gerade aus diesem Gesichtq)unkte, nämlich als Beminisoenz für die 
Höier und als Ersatz für die Famgehaltenen, denen die Persönlichkeit 
des Predigers lebendig vor Augen steht, die Fülle von gedruckten Pre- 
digten, salbst wenn sie den nüchternen Leser wenig anmuthen, recht- 
fertigen. — Dass zu* Weihnacht und Ost^n auch von Evers betont wird, 
mit dem Dogma zugleich gehe die einzigartige religiöse Bedeutung und 
Wirkong Jesu verleben, dass ihm dieses Bekenntniss der klare Ton der 
Posaune ist, und dass er mit deutlicher Hinweisong zu verstehen giebt, 
es habe ihm jener Standpunkt stets fem gel^fen, auf dem man die 
Wahrheit weder bdcennt noch leugnet, setzt uns weder in Verwunderung 
noch in Empörung. Wir kämen sonst bei dm Würdigung der Predigt- 
nnd Erbauungsliteratar überhaupt aus beidem fast niemals heraus. Die 
ränliche Scheidung zwischen Religion und Theologie wird sich erst in 
Zukunft allgemeiner vollziehen; bis dahin nehmen wir uns gern auch 
ans ungeniessbarer Schale den süssen religiösen Kern heraus — : wenn 
er nur darin ist! Und das ist bei Evers der FalL 

Zu den Ausnahmen, welche die Scheidung bereits vollzogen haben, 
gehören die religiösen Betrachtungen von Pattii Ghust, 10 völlig 
frei ausgewählte Predigten, die aber alle in etwas veränderter Gestalt 
erschemen, „wie der eigenthümliche Charakter der gedruckten Bede im 
Untersdiiede von der gesprochenen das mit sich bringt^^. Der Yerf 
ist durch langwierige Krankheit zum Bücktritt vom Predigerberuf, den 
er in Ghur, Lichtensteig und Bheineck bekleidet hat, genöthigt worden, 
mid wünscht nun auch durch das gedruckte Wort etwas dazu beizutragen. 



826 ^^^^vo Dbbtib. 

yydon ctaiistlichen Idealismus in den schweren Kämpfen, die er gegen- 
wärtig nach links nnd rechts zn fCkhren hat, zu unterstatzen, ihm Freunde 
zu gewinnen und zu erhalten'^ Und diese 10 Predigten sind in der 
That ein werthToller Beitrag zu dem hohen Zweck. Sie hehanddn die 
Themata: Die Gk>ttesfurcht ist der Weisheit Anfiai^; ich und mein Haus 
wollen dem Herrn dienen; des Menschen Kleinheit und Grösse; eine 
Betrachtung über die Todten; der Einzug Jesu in Jerusalem; die Erlosimg 
des Weibes im Christenthum; leibliche und geistige Verwandtschaft; der 
barmherzige Samariter; Thomas oder der berechtigte und der verwerfliehe 
Zweifel; das Streben des Christen ein Wettlauf. Alle sind beseelt von 
einer warmen, aus Ueberzeugung fliessenden und darum Ueberzengung 
weckenden Frömmigkeit yon der gesunden, markigen Schweizerart Treff- 
lich gelungen scheint uns namentlich die yorletzte Predigt aber den 
berechtigten und den Terwerflichen Zweifel, einen Gegenstand, dessen 
Behandlung auf der Kanzel überhaupt und speciell 7om Standpunkte 
des Yerf. seine besonderen Schwierigkeiten hat Ein Bedenken wollen vir 
nicht unterdrücken. Yen dem berechtigten Bestreben, die beschrankt 
menschliche Persönlichkeit nicht von Gott zu pradiciren, hat sich der 
Yerf. mehrfach verleiten lassen, von Gott in Abstraktionen zu sprechen, 
z. B. „lasst uns die Gottheit bitten'^ „Dem Herrn dienen, d. L dem 
Unvergänglichen nachstreben statt nur dem Yerganglichen, der Wahrheit 
huldigen u. s. w.'^ „Noch heute muss der Mensch mit fixmmier Scheu 
zu den himmlischen Machten emporblicken, die das Leben und Wesen 
Gottes ausmachen''. Dies halten wir auf der Kanzel für fedsch, weil die 
Bestimmtheit des göttlichen Wesens dadurch verflüchtigt wird; wir glauben 
auch nicht, dass es durch die Wahrhaftigkeit geboten war, denn an das 
göttliche Wesen selbst reicht die bilderfeindliche Spekulation des philoeo- 
phirenden Geistes ebensowenig hinan wie die religiöse Sprache, die sicli 
durchgangig in Bildern und Analogien bewegt Beide ergünzen sidi; 
jede bringt eine andere Seite der Wahrheit zum Ausdruck, so gut oder 
schlecht der Menschengeist es eben vermag. Für die Predigt aber ist 
die konkrete religiöse Sprache das allein Richtige. 

Gleich&lls aus der Schweiz, aber von direkt entgegengesetztem, ent- 
schieden strenggläubigem Standpunkt kommen die Predigten von Hisron. 
BiNGiEB, gew. Dekan und Pfarrer zu Kirchdorf. Die Pietät der Söhne 
ist dem Wunsche zahlreicher Zuhörer des kürzlich entschlafenen Yeil 
mit der Herausgabe dieser „aus allen Perioden seiner 43jahrigen pasto- 
ralen Arbeitszeit bunt duroheinandergewürfelten^' 24 Predigten nach- 
gekommen. An einem solchen Unternehmen soll man keine strenge 
Kritik üben. Es wird seinen Zweck erfüllen und in denjenigen Kreisen, 
für welche es zunächst bestimmt ist, Segen stiften. Eine grössere Be- 
deutung far weitere Kreise wird es sohwerUch gewinnen. In den Parti- 
tionen und Ausföhrungen findet sich vieles homiletiBch Ungenügende 
oder geradezu Fabche; so, wenn in der Osterpredigt zuerst gefragt md, 
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▼en die Osterverheissimgeii angehen, und dann erst, welohes sie sind; 
wenn in der Fredigt: „Wachen und Beten'' ohne alle Klarheit der 
Scheidung eingetheüt wird: 1. wie nöthig es sei, 2. wie wir dadurch 
Yor Anfechtungen bewahrt werden, 8. warum wir es nie unterlassen 
dürfen; oder wenn in der Fredigt: „Die Yerborgenheit Gotted und der 
zukünftigen Weif' der zweite Theil denselben Wortlaut mit dem Thema 
hat: warum müssen Gk)tt und die Ewigkeit vor unseren Augen yer- 
borgen sein? während der erste Theil diese Yerborgenheit selbst bespricht 
und was die Schrift davon sagt 

EuGJfeKB Bbbsibb, evang. Ffarrer zu Faris, hat 14 ausgewählte 
Predigten erscheinen lassen, von denen wir reichen Gewinn gehabt 
haben. Sie sind namentlich ausgezeichnet durch tiefe Menschenkenntniss 
und durch treffende Anwendung der biblischen Gtedanken auf die Fragen 
und Zustände der Gegenwart Die Form ist eine in Deutschland un- 
gewohnte. Während wir aus einem gegebenen oder gewählten Bibeltext 
die Gedanken zu entwickeln pflegen, einen Grundgedanken als Thema 
herausnehmen und diesen deutlich sichtbar theilen, ist hier in der Begel 
ein einziger Gedanke, der in freier Weise nach den verschiedensten 
Seiten gewendet wird, das erste im Geiste des Autors und das ganz 
kurze, als Motto vorangestellte Bibel wort erst das zweite. So wird in 
der „Vergeudetes Leben" überschiiebenen Fredigt unter Eingehen auf 
die verschiedensten Lebensverhältnisse geschildert, dass jedes nicht frei- 
willig Gott geweihte Leben ein vergeudetes ist; der Text lautet: „Was 
stehet ihr hier den ganzen Tag müssig?" Eine andere Fredigt ist über- 
schrieben: „Die Sünden Anderer^^ Sie zeigt, dass man allenthalben in 
der Welt der Sünde Anderer entweder mit abstossender Härte oder mit 
schwacher Nachsicht begegne, während wir von Jesu gerade das Gegen- 
fheil lernen sollen, nämlich die vollkommenste Heiligkeit gepaart mit 
der schwierigen Kunst, die Schuldigsten und Lasterhaftesten zu locken. 
Der Schlüssel zu diesem Geheinmiss aber ist einzig und allein die Liebe. 
Der Text ist GaL 6, 1. — Eine treffliche, wahrhaft erschütternde Buss- 
predigt hat das Thema: „Das verborgene XJebel" mit dem Text: „Es ist 
ein Bann unter Dir, Israel"; eine andere schildert die Muthlosigkeit als 
geMrUche Zeitkrankheit mit dem Motto aus Jes. 49: „loh aber dachte, 
ich arbeitete vergeblich^ und weist* auf den rechten Christenglauben als 
das einzige Heilmittel hiiL Die erste Fredigt ist überschrieben: „ein 
Hofyrediger'^ und giebt eine geistvolle Charakteristik Johannis des Täufers, 
aber auch diese nimmt bald die Wendung, dass das kurze Wort: „es 
ist nicht rechf ^ Allen ak die aUein brauchbare Waffe gegen die Sünde 
im Gegensatz zu den gewöhnlichen Umschweifen, Beschönigungen und 
Entschuldigungen in die Hand gegeben wird. — Diese Art von religiösen 
Betrachtungen, die in Frankreich und England auch sonst auf den 
Kanzeln gebräuchlich ist — von englischen Fredigem erinnern wir 
z. B. an Robertson und John Caird — scheint uns vor der deutschen 
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Firedigtweise dann grosse Yoizäge zu besitzen, wenn der Prediger nidit 
blos ein fiEommer, sondern auch ein geistvoller, hetzens- nnd weltknndiger 
Mann ist, was man von Eug^e Bersier entscdiieden aussagen mnsa Die 
Prediger gewöhnlichen Schlages sind aber der An^be nidit gewachsen 
und können Besseres leiste anf unsere denteche Axt 

« 

D. L. MüLLBB. Der SündenfalL Zehn Predigten über 1 Mos. 3. IV, 193 S. Bremeo, 
Müller. M. 1.50. — 0. Funcke. Seelenkämpfe und Seelenfrieden. Pre^g^ten. XV, 
363 S. Bremen, Müller. M. 8. — Btm. Kögbl. Das Yatenmser in 11 Pre- 
digten ausgelegt 2. A. Vn, 161 S. Ebenda. M. 2. — Ed. Nibmahf. Das Vater- 
unser in zehn Predigten. 2. A. W, 177 S. Leipzig, Böhme. M. 2. ^ Bni). 
HoFMAHH. Predigten über das Vaterunser, geh. in der UmyersitatBkirehe za 
Leipzig. IV, 115 S. Leipzig, Hinrichs. M. 1.60. — O. Pakk. Das zeitliche Leben 
im Lichte des ewigen Wortes. Predigten. 2. A. 357 S. Berlin, Fr. Sdiiüze. 
M. 7.50. — H. W. BiKCK. Der Christ in der Anfechtung und sein Trost in 
derselben. 5 Predigten nebst 8 Qed&ehtnissreden der Pastoren Barner md 
Liehtenstein und des Sjnodalassessora Kirschstein. 76 S. SIberfeld« Evaag. 
Gesellsch. M. — .80. — M. y. Nathusius. Unser Wandel ist im 'EDmmd. 
5 Predigten aus der Pfingstzeit 1881. IV, 70 S. Leipzig, Hinrichs. M. 1. ~ Fb. 
Ahlfbld. Abschiedspredigt, geh. am Sonntag Misericordias Domini, 1. Mü 1881. 
16 S. Ebenda. M. — .80. — Ders. Letzte Confinnationsrede, geh. am Montag 
nach Palmanun, 11. April 1881. 13 S. Ebenda. M. >-.80. — Oasl Schwabs. 
Des Strebens ZieL Predigt über Phil. 8, 12 , geh. zur Erg. an seine 25jahxjge 
Amtsthätigkeit, 18. November 1881. 14 S. Gotha, Thienemann. M. —.40. — 
Fb. Thbbbmin. Von der Gottheit Christi. Predigt aus dem Jahre 1818. Mit 
Vorwort f. 1881 herausgeg. von Büd. Kögbl. 18 S. Bremen, Müller. M. —.90. 
— H. Daltoh. „Die Krone unseres Hauptes ist abgefallen. O wehe, dass wir so 
gesündigt haben." Predigt» geh. bei dem Trauergottesdienste nach dem Hin- 
scheiden Kaiser Alezander ü. am Buss- und Bettage, den 4. März 1881. 3. A. 
18 S. Petersburg, Böttger. M. —.40. — Auo. Hebh. Schiok. Zeitpredigt über 
Et. Matth. XI, 20—24 am Buss- und Bettage 1881 in der neuen evang. Kirche 
zu Manchen geh. 15 S. München, A. Feldhaus. M. --.20. — Ebnbt Jül. Mbisb. 
Stunden der Weihe f. d. Dienst an der Ctoeinde. Ephonüaosprachen. 106 S. 
Leipzig, Teubner. M. 1.80. 

Von zasammenhängendeii Predigten über emzelne Schriftabsdudtte 
nennen wir zuerst diejenigen von Dan. Mülleb, Fastor in Rheydt (fröber 
in Bremen). Dass die Geschichte des SündenMs ganz besonders inhaltieich, 
tief und bedentsam ist, darin summen alle theologischen Biditongai 
aberein. Wir glauben aber, dass der Yert durch seine buchstäbliche Auf- 
&6sung dieser Geschichte — yjWei mit einfiltigem Auge den Bericht 
liest, erkennt gleich, dass es sich beim Beden der Schlange nidit um 
ein Gleichniss, nicht um bildliche Umschreibung eines inneren Vorgangs, 
sondern um wirkliche Geschichte handelt, und dass ebensogut, wie das 
Sprechen des Weibes wörtlich gemeint ist, auch das Beden der Sdüonge 
wortlich zu verstehen sei^ S. 38. „Wir nehmen also das Wandefai 
Gottes im Paradiese ganz wörtlich, wie überhaupt alles in dieser Ge- 
schichte'' S. 83. — den tiefen religiösen Gehalt derselben nicht an das 
licht gestellt^ sondern vielmehr verdeckt hat, zumal da ihm eine breite 
lehrhafte Art eigen ist Der Leser staunt über die im Vordergnmde 
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fixbmie abenteaerliöhe Mythologie und moss hinter dieser märchenhaften 
I^Uichkieit die ewige Wahrheit erst suchen. Wer den Verf. kennt, 
weisSy daas er eine liebenswürdige NathaDaelsseele ist; seine du-lidie 
Frömmigkeit yerleugnet sich nngeaohtet des GFesagton aadi in diesen 
Predigten nicht t 

Etwas langer gestatte man nns zu verweilen bei Ono Fünoke, 
Pastor an der Friedenskindie in Bremen, Seelenkämpfe nnd Seelen- 
frieden, 18 Predigten (7 über David und Nathan, 11 über filias). Die 
aus den „Beisebildem'' und vielen anderen Schriften bekannte oiiginelle 
Art des Y^. findet man auch in diesen Fredigten wieder; jede begiant 
mit einer spannenden Geschichte; auf das, was die Theologen homiletische 
Eimst nennen, wird wenig Werth gelegt; einziger Zweck ist, Zugang zu 
den Seelen der Hörer zu gewinnen, um diesen ihre Sünde zum Bewusst- 
sein zu bringen und den Weg zu der Gnade Gottes in Christo zu zeigen; 
diesem Zwecke müssen auch ungewöhnliche Mittel dienen: kühne Wen- 
dungen, abgebrochene Sätze, Ausdrücke und Erzählungen, die man sonst 
von der Kanzel zu hören nicht gewohnt ist. 

Den Grund, weshalb Funcke's Bücher eine so ungemeine Verbreitung 
finden, weshalb seine Kirche stets gedrängt voll ist und weshalb dian 
auch diese gedruckten Fredigten von An&ng bis zu Ende mit Interesse 
liest, finden wir darin, dass er die von Gott ihm verliehene eigenthüm- 
lidie B^abung ganz ohne Scheu zur Geltung bringt. Hierin ist zweierlei 
enthalten: zuerst muss eine Natur von starker Eigenthümlichkeit vor- 
handen sein, was bei Funcke ohne Zweifel der Fall ist; dann aber muss 
man auch den Muth haben, diese Natur von der nivellirenden, beengenden 
Sitte nicht einschnüren zu lassen, sondern frisch und rücksichtslos damit 
hervorzutreten, und diesen Muth hat Funcke eben&lls. Darin liegt seine 
Stärke, wie er selbst denn auch in der Vorrede zu seinen Predigten sich 
auf seine „bestimmte, ausgeprägte Art^' beruft. Man findet diese Stärke 
leid^ nicht oft: es ist für den modernen Menschen noch viel schwerer, 
den Muth seiner eigenen Empfindung, seiner eigenartigen Natur und 
Begabung zu haben, als denjenigen seiner XJeberzeugung. Originale 
Bähungen giebt es ohne Zweifel sehr viel mehr, als es den Anschein 
bat, aber sie kommen nicht zur Entfaltung, sie sterben in der Stickluft 
der pedantisdien AUgemeinheit, es fehlt ihnen der kräftige Impuls, die 
langweilige Begel zu durchbrechen« Und deshalb giebt es so viele lang- 
weilige Menschen im Allgemeinen und so viele langweilige Frediger im 
Besonderen. Bei Funcke langweilt man sich nie. S^e Originalität 
möchten wir einen weltfSrmigen Fieüsmus nennen; gerade in dieser 
FiKradoxie liegt das Originelle; bei ihm ist's sowohl Natur wie Selbst- 
bcgahung, und deshalb wirkt es. Nichts Menschliches ist ihm firemd; er 
steigt in die dunklen Tiefen des Menschenlebens hinab und sucht es in 
allen seinen Schlupfwinkeln; er spricht von dem Gesellschafts- und 
Wirthshausleben, von den Magdalenen und von den Freigeistem, von 
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den Familieiqoanialen, von den Zeitströmüngen frei yon der Leber weg 
(das Wort GQngeltangel hatten wir doch lieber von der Kamel nicht 
gehört» S. 14); aber schliessliGh soll das Alles nnr zu der Erkenntniss 
verhelfen, wie elend der sündige Mensch ist, und dass er AUes f&r Schaden 
achten mnss, nm Christum zu gewinnen. t 

Li^ in dem Gesagten seine Starke, so liegt doch zugleich darin 
eine grosse Gefahr für ihn, weldier er keineswegs entgangen ist 

Solche subjektive Naturen geben sich selten die Mühe, andere 
ordentUch kennen zu lernen; sie schauen das, was andere wollen und 
sind, im Spiegel der eigenen ansgepragten Eigenthümlichkeit und des- 
halb, wenn diese anderen ihnen antipathisch sind, schief und veizent 
Und so schlägt der Eifer für die Wahrheit in eine ungerechte Behand- 
lung des Gegners um. Das hat nun in diesem Falle ganz besonders 
die unglückliche liberale Theologie zu erfahren, die dem Verf. ein Greuel 
ist, deren eigentliches Wesen er aber schlechterdings nicht versteht; und 
wir bedauern es tief, dass Funcke die Kanzel für den rechten Ort halt, 
um in seiner Gemeinde, die natürlich noch weniger davon versteht, ihrem 
schwärmerisch- verehrten Frediger aber die höchste Erkenntniss zutraut, 
das Yorurtheil gegen diese Richtung zu einem wahren Fanatismus zn 
steigern. 

Für das Gesagte einige Belege. S. 38 ff. wird Lessing's Nathan, 
„den man jetzt in der guten Gesellschaft lobt^', zu dem bibüsdien 
Nathan in einen kontradiktorischen Gegensatz gebracht Der eine ist 
der wahre Prophet, der andere der feJsche. „Dass zwischen jenem und 
diesem, zwischen dem Prediger der Selbstgerechtigkeit und dem Prediger 
der Glaubensgerechtigkeit absolut keine Brücke geschlagen werden kann, 
liegt auf der Hand. Hier ist Ja, dort ist Nem.^' Und doch fragt man 
sich bei ruhiger Betrachtung vergebens, was denn Lessing's Nathan ver- 
hindert haben sollte, weim er in der Lage des anderen gewesen v^m, 
die Sünde eines Mächtigen zu strafen. — S. 161 lesen wir: „Nimm die 
Wunder heraus — aus der Geschichte des Elias — und es bleibt 
absolnt nichts davon übrig l<^ Dieselbe XJebertreibung noch einmal 
S. 837: „Wollte man die Wunder aus dieser Geschichte herausnehmen, 
so schnitte man das Herz herans. Als geschichtlicher Kern würde dann 
nur noch ein Prophet überbleiben, der in der Wüste zusammenbricht, 
der also ganz das Gegentheil von dem ist, was Elias eigentlich war.^' 
Erstaunt fragt man: Wie? der muthige Kämpfer for die Ehre Jehova's, 
der Ueinmüthig verzagende und von Gott wieder getröstete Mensch, der 
gedemüthigte, weisheitsvoll erzogene und endlich glänzend gerechtfertigte 
Prophet — dieses grossartige Lebensbild wäre für diejenigen, welche die 
Wunderberichte für einen Beflex desselben im Bewusstsein einer längst^ 
vergangenen Zeit halten, absolut nichts? Lieber Freund, das glaubst 
du ja selbst nicht! — Das Aeigste ist wohl die ganz schiefe Darstellnog 
dessen, was die kirchliche Linke will, auf S. 176 iL Da wird unsere 
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häofig wiederholte Waanmng, dass man sich hüten solle, zwischen den 
^lanbigen und Ungläubigen eine Grenzlinie zu ziehen, dahin mngedentet, 
dass uns der Gegensatz yon Glaube und Unglaube yollkommen gleich- 
gflltig sei, und dies ist nun Grund genug, im Namen Jesu Christi und 
aller Apostel und Propheten einen feierlichen Protest gegen uns zu 
proUamiren; dies ist Beweises genug, dass wir ärger sind ak die Heiden 
und Zöllner. Ja, wirküch und buchstablidi ärger als die Heiden! Denn 
8. 206 lesen wir über den Yerkehr des Elias mit dem heidnischen Weibe 
mit gesperrten Lettern gedruckt die schönen Worte: „Es besteht eine 
tiefe, stille, wunderbare Allianz zwischen allen Seelen, die in einem 
wahren G^betsleben stehen, die da trachten nach Licht und Gnade, 
Kiaft und Weisheit yon oben her^; aber eine Allianz zwischen den 
bibelgläubigen und den liberalen CSiristen giebt es schlechterdings nicht; 
dieser Gegensatz wird yielmehr in einer Note auf S. 229 mit dem- 
jenigen zwischen Elias und den Baalspriestem in Parallele gestellt Zu- 
letzt heisst es, der Sieg werde da sein, wo die Beweisung des Geistes 
und der Kraft erscheine. Das glauben wir auch, ohne dass wir es 
wagten, der gesanunten Bechten diese höchste Beweisung abzusprechen. 
Ueber das Yater-Unser haben wir drei Predigtsanmüungen anzu- 
zeigen. KöGEL zeichnet sich durch glänzende, mächtig wirkende Bered- 
samkeit aus. Wahrhaft ergreifend und erschütternd z. B. ist die 
Schilderung des Uebels und des Bösen in der Welt, der falschen Er- 
lösongsyersuche und der allein wahren Erlösung durch Christum in der 
Predigt über die siebente Bitte am Todtenfest Aber es fehlt die Ein- 
fachheit in den Gedanken und in der Sprache. Die Predigten begnügen 
sich nicht damit, den betr. Theil des Yater-Unsers auszulegen und der 
Gemeinde an das Herz zu legen, sondern sie geben ihm eine ganz 
besondere Beleuchtung, indem sie ihn zu anderen Bibelsprüchen oder zu 
kirchlichen Festen in durchgängige Beziehung stellen. So lautet das 
Thema gleich der ersten, am 1. Adyent gehaltenen Predigt: „Die Anrede 
im Yater-Unser und der apostolische Gruss fordern gemeinsam auf: 
Machet die Thore weit, dass der König der Ehren einziehe! 1. Li den 
Himmel hinauf weist die Anrede: machet die Thore weit für die Gnade 
unseres Herrn Jesu Christi, die yom Himmel ist und in den Himmel 
bringtl 2. zum rechten Yater führt die Anrede: machet die Thore weit 
für die Liebe Gottes! 3. mit dem Unser Yater sagt die Anrede: machet 
die Thore weit für die Gemeinschaft des heiligen Geistes!'' Die Predigt 
über die erste Bitte ist am Jahresfest der preussischen Bibelgesellschaft 
gehalten und will zeigen, wie nahe verwandt diese Bitte mit der Sache 
der Bibeherbreitung sei, die Predigt über den Beschluss am Trinitatis- 
fest, wo wieder sehr innige Beziehungen gefunden werden; die letzte 
Predigt behandelt in 8 Theilen „das Weihnaditsevangelium nach der 
Ordnung der Yater-Unser-Bitten, das Yater-Unser im Lichte des Weih- 
nachtseyangeliums''. Das Alles ist in der That geistvoll durchgeführt; 
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aber aaoh so wird das Edngüiche und Oesodite darin um mit ICfihe 
yerdeckt und der nisprüngliofae Sinn nnd Zasammenkang der Bitten 
yerdunkdi Anch biigt sich ein gewaltsam dringender nnd zwingender 
Geist hinter dem prikditigen Schmuck der Bede; nur selten qyflit man 
die milde eyangeliscbe Luft, der sich die zarten Blftthen des Heizens 
freiwillig erschliessen. 

Dies letztere ist dagegen ein schwer Vorzog des Ni]DiA]m'sdi6& 
Bachleins, welches überhaupt Ton dem Kögersohen ausserordentboh ver- 
schieden ist. Hier gleitet Alles ebenmässig fort wie ein freundlicher FIos, 
Alles ist massYoU und milde, die Sprache einfiodi und edeL Wie ist 
doch die ganze Hauptsache des Christenthums den yerschiedenen tteo- 
logischen Bichtungen gemeinsam I mussten wir wieder beim DoroUesen 
dieser Vortrage d^iken. Wir möchten dieselben ganz besonders den 
liehrem empfehlen, die das Vater- Unser zu ^klaren habra. 

Die Predigten yon Hofmank sind in der TJniyersitatddrohe gehalten, 
und man merkt ihnen den Professor an. Der Ton der Abhandlung ist 
yorwaltend, hier und da finden sich wissenschaftliche Erörterungen, anck 
yiele Fremdwörter, wie: statistisch, klassificuren, Motiy, Institationen, 
Enklaye. Aber der tiefe, herrliche Sinn des Vater-Ünsers wird klar an 
das Licht gestellt lieber die Stellung der yierten Bitte im Ganzen 
findet sich auch hier die gewöhnliche Erklärung: „Sechs Blumen sind 
Himmelsblumen, und nun ist noch eine yon der Erde mit hinein- 
gebunden, weil der Stranss fär Erdenkinder bestimmt is^ S. 8. „^e 
Woche hat sechs Werkelti^ und einen Sonntag, das Vater-Ünser bat 
sechs Sonntagsbitten und eine Werkeltagsbitte'' S. 62. Wir möditeB 
glauben, dass die immanente Gedankenyerbindung yiel klarer hervor- 
treten würde, wenn man sagte : in den yier letzten Bitten flehen wir nm 
Erlösung yon den yier bösen feindlichen Mächten, die den armen ErdeD- 
pilger yon der Seligkeit des Hinmiehreichs trennen, nämlich yon der 
Sorge, yon der Schuld, yon den Versuchungen und yom TJebeL Dass 
der Verf. die Erklärung Luther's zur yierten Bitte adoptirt, nimmt uns 
Wunder. 

Diesen yerschiedenen Banden zusanunenhangender Predigten sohlieesen 
wir mit besonderer Freude noch einen weiteren an, in welchem i& 
Zusanmienhang nicht durch den Bibeltext hergestellt wird, sondern 
durch den Grundgedanken selbst. Das Buch yon 0. Pahk, bisher 
Superintendent an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin, jetzt Ahlfeld's 
Nachfolger in Leipzig, ist ein wahrer Hausschatz far alle chiistlicbeii 
Famüien. Da spart man frische Lebensluft und grändliche Lebensr 
erfahrung. Man merkt, dass diese Predigten „nidit fOr imaginäre Ge- 
meinden, sondern für Gemeinden yon Fleisch und Blut'^ gehalten ^ 
und wenn der Verf^ sagt, dass sie „far diejenigen keiner Bechtfertigang 
bedürfen werden, welchen der Seelen Sättigung m^ gilt als homfletisohes 
Lob'S so möchten wir dagegen bemerken, dass das doch eine schlechte 
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S)iniktik ma musa, welche als Ziel noch etwas anderes als der Seelen 
Sittigang in's Auge fiisst Die Herrschaft der Schablone, welcher Pank 
sieh freilich nicht nnterworfen hat, ist doch nur nach der Ansicht XJn- 
y^tandiger ein homiletischeT Rohm, nnd dem alten trefflichen Clans 
Harms würden wahrscheinlich auch diese Fredigten immer noch zu 
j^omki^ sein. Die 29 Predigten begleiten den Christen von der Wioge 
bis zun Orabe auf allen Hauptstationen seines Lebens und lehren ihn 
alle grossen irdischen Lebensfragen sub spede aetemi betrachten und 
lösen. Geburt und Taufe, das Eden der Kindheit, der Oeschwisterkranz, 
im Erziehung in Schule und Haus, Konfirmation und Bemfewahl, Jüng- 
lingsfreude und Jungfrauenschöne, Brautzeit^ Hochzeit und Ehestand, £e 
einsam Gebliebenen und die einsam Gewordenen, Verwandte und Freunde, 
Herrschaften und Dienstboten, das graue Haupt^ das Testament, die 
Sterbestunde und das Grab: das sind die Hauptgegenstande, die hier 
unter Anknüpfung an eine oder mehrere Bibelstellen in der ansprechendsten 
and beherzigenswerthesten Weise geschildert werden. Ungern verzichten 
wir des Baumes wegen auf eine genauere Analyse. Man legt das Buch 
mit dem doppelten Eindrucke aus der Hand: wenn so das Leben wäre, 
wie schon würde es sein! und: es könnte so sein; das ist kein un- 
erreichbares, in den Lüften schwebendes Ideal. Ein kraftiger Yensatz, 
es nun auch so zu gestalten, kann alsdann ja schwerlich ausbleiben, und 
welchen sdiöneren Erfolg köimte der Prediger sich wünschen! Das nahe- 
liegende und von dem* Verl selbst erwogene Bedenken, dass sich jede 
einzahle Predigt vorzugsweise nur an einen Bmchtheil der gerade gegen- 
wärtigen Zuhörer wende, wird durch die Yoizflge dieser Predigten und 
namentlich des gednu^ vorliegenden ganzen Gyklus derselben nicht blos 
überwogen, sondern wirUioh gehoben. 

Um die Besprediung der eigentlichen Predigtüterator abzuschliessen, 
erwähnen wir noch kurz zwei kleine Broschüren und aus der grossen 
Menge einzeln gedruckter Fredigten diejenigen, die durch Yeranlassong, 
Inhalt oder Yerf. eine hervorragende Bedeutung beanspruchen. 

Am 18. Januar 1881 starb in Elberfeld der in weiten Kreisen 
brannte und hochgeschätzte, auch viel&ch literarisch thatige Pastor der 
dortigen lutherischen Qemeinde, H. W. RmcK. Zur Erinnerung an ihn 
baben Freunde fünf seiner letzten Predigten nebst drei auf ihn gehaltenen 
Gedächtnissreden veröffentlicht Der Standpunkt ist der bekannte der 
Wupperthaler Frömmigkeit, stark c^kaljptisch gefiurbt. 

Pastor Mabtin von Nathusiub in Quedlinboig hat am 14 Mai 
1881 seine Lebensgefährtin durch den Tod verloren. Er hat die an 
ihrem Sarge gesprochene Bede nebst fänf unter dem Eindruck dieses 
schmerzlichen Ereignisses gehaltenen Predigten, deren gemeinsamer 
Grundgedanke die reelle Yerbindung mit dem Jenseits ist, in Druck 
gegeben. Yor anderen Predigten massiv bibdgläubiger Gesi nnun gs- 
genoBsen zeichnen sieh diese aus durch die an der Orthodoxie geübte 
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Selbstzucht und duich ethischen Gehalt Z. B.: „Wie viele, die das 
alles glauben wollen, was in der Bibel steht, die nach dem Sdigwerden 
gefragt nur durch die Onade Gottes woUen selig werden, die da beten, 
denen die ganzen schönen, überaus reichen Gottesrerheissungeu der 
Bibel auch gehören — wie yiele haben doch nichts davon. Sie unter- 
scheiden sich gar nicht von den Ungläubigen; im Gegentheil: die 
haben doch noch manchmal ein bischen Lebensgenuss, sie aber nidii^ 
S. 14. „0 wie viel unnatürliches Wesen trifft man dooh unter den 
Christen an, wie viel Geschraubtes, TJebertriebenes, Gekünsteltesl'' S. 42. 
„Wir werden nicht selig im Jenseits, wenn wifs hier nicht im Diefiseits 
sind«. S. 7. 

Am^FELD's Abschiedsreden sind Worte väterlicher Mahnung aos 
treu seelsorgerlichem Heizen. 

Db. Casl Sohwabz, Generalsuperintendent in Gotha, bezeugt im 
Anschluss an Phil. 8, 12, dass er den Grundsätzen, welche er vor 
26 Jahren in seiner berOhmten Antiittspredigt ausgesprochen hat, treo 
geblieben ist und femer treu zu bleiben entschlossen ist, dass er anck 
femer nicht Lehrchiistenthum predigen wird, sondem HerzensdiriBteD- 
thum, den wahrhaft geschichtlichen Christus und sein einfiadies ur- 
sprüngliches Evangelium von der Liebe Gottes, die ausg^ossen ist in 
des Menschen Herz. 

Im Jahre 1818 hat Db. Thebbmin im Berliner Dom eine Predigt 
über die Gottheit Christi gehalten, formell wie alle Theremin*8chen 
Fredigten ein fein ausgearbeitetes rhetorisches Meisterwerk, inhaltüGh 
auf der Authentie des Evangel. Johannis fussend, den religiösen und den 
metaphysischen B^piff der Gottheit Chnsti identificirend, alle diejenigen 
verdanmiend (sie! S. 6), die anders denken. Diese Predigt hat Genenl- 
superintendent Db. Eöoel im Jahre 1881 als sehr zeitgemSss aufs neue 
drucken lassen. Bin kurzes Vorwort belehrt uns, dass die nächste Ver- 
anlassung dazu folgende Aeusserang Bluntschli's auf dem Berliner 
Protestantentage gewesen ist: „Es ist gewiss, dass grosse Massen tou 
Gebildeten eher Vertrauen zu Christus gewinnen, wenn er ihneo als 
Mensch psychologisch verstandlich gemadit wird und menschlich ofiMsr 
tritt, als wenn er als Gott dargestellt wird, was nur ihren Widersprach 
reizt'' Eögel macht hierzu die Bemerkung: „Man vergleiche, wie Paolos 
1 Cor. 1, 18 — 26 mit dem Aergemiss des Kreuzes zum Wid^sproch 
reizt'' Das Wort vom Kreuz aber ist die religiös-sittliche Centralwahr- 
heit des Christenthums, das Dc^fma von der Gottheit Christi dagegen 
ein menschlicher Versuch, eine religiöse Wahrheit spekulativ zu erfiisseo. 
Dass von „positiver" Seite dies beides beständig konfnndirt wird, macht 
eine theologische Verständigung zwischen den beiden Hauptriditoogen 
unserer Tage leider unmöglich, wovon diese Predigt sammt ihrem knnen 
Vorwort ein neuer Beweis ist 

Nach der Ermordung des Kaisers von fiussland sind versduedene 
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in TraueigDttesdiensten gehaltene Predigten auch durch den Druck ver- 
öffentlicht worden. Wir nennen diejenige von Pastor Dalton in St. 
Petersburg über ElageL Jerem. 6, 16 — 21. 

Die bereits in 16 Auflagen erschienene ^^Zeitpredigf' über Matth. 
11, 20—24 von Dr. Aue. Heebi. Schick, Ffiarrer an der neuen evan- 
gelischen Kirche zu Mtknchen, ist am Buss- und Bettage gehalten, ver- 
anlasst durch die unglaubliche Frivolität des Münchener Karnevals, 
welche sie mit der überzeugungsvollen Sprache heiligen Zornes schildert, 
um die Mahnung daran zu knüpfen, dass unsere Kunst, unsere Freude, 
unsere Geselligkeit, unser Leben durch und durch reiner, keuscher, 
pietatsvoUer werden müsse. Bekanntlich waren bei einer jener Kamevals- 
lustbarkeiten neun junge Künstler in den Flammen umgekommen; durch 
die Erwähnung dieser furchtbaren Katastrophe bekommt die Darstellung 
einen besonders tragischen Hintergrund und tiefen Ernst Förmlich er- 
schrocken aber ist man am Schluss, wo plötzlich vollkommen unmotivirt 
die Heidelberger Stadtpfarrer als ungläubige Miethlinge bezeichnet wer- 
den, noch dazu, nachdem in dem vorhergehenden Satze gesagt war: 
„Tragt euch einander in christlicher Wahrheit und liebe!'' Keinen dieser 
Stadtp£arrer würde, seine TJeberzeugung gehindert haben, in ähnlicher 
Weise wie der Yerf. Busse zu predigen. 

Den Predigten für die Gemeinde schliessen wir nun zunächst ein 
Bänddien Predigten fOr Prediger an, nämlich Meieb's Ephoralan- 
sprachen. Das Büchlein enthält in neun Ephoralansprachen und einer 
Einfnhrungsrede aus den Jahren 1871—1881 sehr beherzigenswerthe 
Winke zur gesegneten Führung des Hirtenamts. Der Verf. hat aus 
langer Erfahrung geschöpft und geht mm mit wohlerwogenem väter- 
lichem Bath den jüngeren Amtsbrüdem zur Hand. Stets an ein Bibel- 
wort anknüpfend weist er sie von äusserer Yielgeschäfligkeit zu innerer 
Sammlung, von der Arbeit an Anderen zu der Arbeit an sich selbst, 
von den Mühen des Amtes auf die Quelle der Kraft und auf die ver- 
heissene Ernte. Er ist allen Extremen abhold. Dem Liberalismus traut 
er zwar viel Böses zu und meint, seine Konsequenz sei der revolutionäre 
Nihilismus, aber die gewaltsame Beaktion von aussen, von welcher dies 
wohl mit grösserem Bechte auszusagen wäre, will er ebenfalls nicht: 
,4e kann — sagt er — das Verderben vielleicht eine Weile aufhalten, 
aber nimmermehr heilen.'' Als besonderes Charisma der lutherischen 
Kirche bezeichnet er die Lehre und rühmt gel^entlich die Konkordien- 
formel: „durch sie geht ein Geist hoher Mässigung und Besonnenheit 
im Verein mit grosser Schärfe und Klarheit'', aber er sagt auch wieder: 
„alle besonnenen Lehrer unserer Kirche haben zwischen dem, was blos 
der theologischen Fassung und der wissenschaftlichen Form der Symbole 
angehört, und zwischen der eigentlichen' Bekenntnisssubstanz derselben 
unterschieden"; er straft mit scharfen Worten als durch und durch un- 
lutherisch „den fleischlichen Eifer f&r die reine Lehre, der die Lehre 
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yergottorty als ob die Lehre von Chiisto selig mache imd nicht mboehr 
Christas selbst^; er warnt, ^ch auf die sogenannte konsenraÜTe 
Strömung zu verlassen, die gegenwärtig durch weite Kreise geht, und 
an sie allerlei Erwartungen zu knäpfen für die Besserung unserer Idich- 
lichen Zustande.'^ „Ein einziger lebendiger Qirist, ein einziger ym 
Qeiste des Herrn und von der Liebe Christi ergriffener Mann wiAt 
mehr als viele Verordnungen und äussere Massr^geln. Käue BeiDinttäon 
der Kirche ohne Beformatioii der Menschen und insonderiieit ohne Seltet- 
reformation des Klerua — Was die Kirche befreit, ist nicht eine kirchen* 
politische That, auch nicht blos «ne wissenschaftliche, nicht blos aoe 
geistige That, sondern eine That des Gewiss^is.^' Daneben aber darf 
auch die Wissenschaft nicht vernachlässigt werden: „wer den Gegner 
überwinden will, muss seiner mächtig sein; wer aber z. K sieh nie in 
seinem Leben die Mühe genommen hat, sich um die Philosophie n 
kümmern, der versteht gar nicht die Genesis des herrsehenden Doioh- 
schnittsbewusstBeins der Zeif Wenn wir scUiessUdbi hinzufdgen, im 
der Verf. unter den Theologen der Neuzeit Tholuck, Kapff und HarksB 
ganz besonders hochschätzt, welchem letzteren in einer der Anspiachai 
ein pietätsvolles Denkmal gesetzt wird, so ist damit jfür den Kmägm 
die Stellimg desselben genügend charakterisirt 

HBBMAinv Bbok. Homfletiiiche Lektionen zur kirchlichen Yorlesong ans den Werken 
der Vftter und ErbaanngnchrifbBteUer der eTaag. Eirohe. Naeh der Oidivng 
des KircheiüahreB zaBanunengestellt nnd bearbeitet 1. Hfilfte. Advent bis Tii- 
nitatis. VIII, 244 S. Erlangen. Deichert M. 2. — W. Stöckicht. Text-Yer- 
zeichniBB zu Easnalreden. V, 138 S. Wiesbaden, Niedner. M. 2. — Pastorat* 
bibliothek, Sammlung Ton Easnalreden, herausgegeben von F. Diokicab!. 
n. Bd. VI, 176 S. Gotha, SchWssmann. H. 2.40. — Emil OflLT. „Gehe 
hin mit Frieden." Sammlnng yob Abendmahls- und Bdohtreden. In Ve^ 
bindong mit Freunden herausgegeben. Vni, 288 S. Wieshaben» Kiedner. M. 3. 
— Ders. „Eindlein bleibet bei ihm.*' Sammlung von Taufireden. 192 S. EbesdA. 
M. 2.50. — Amtsreden, geistliche, der vorzüglichsten Eanzelredner DeutBch* 
lands und des Auslandes, ausgewählt aus den 17 Jahrgängen der „Predig der 
Gegenwart*', herausgeg. Ton Oscak WmrDSL. 1. Heft. 86 S. Taufreden. 8. Heft. 
S. 37—96. ConfirmationsredeB. 8. Heft. S. 97^-166. Trairedeo. 4. «. & H«ft. 
S. 167—262. Grabreden. Leipzig, J. A. BartL a Heft M. —.75. — 0. Bisxajsv. 
Easualreden-Sammlung. Confimationsreden , Beicht- and Abendsmahlsredeo, 
Traureden und Leichenreden von Ahlfeld, Fr. Arndt, Couard etc. VIII, 284 S. 
Magdeburg, Heinrichshofen. M. 8.70. 

Hülfsmittel braucht der PfiEurer von mancherlei Art, mit mekr 
oder weniger Berechtiguiig. Zweifellos berechtigt ist der Wnnsek <l6S 
Landpfarrers, für Erankheits- und sonstige YeihinderongsfSUe an Flre- 
digtbach zu besitzen, welches er dem Ldirer ziaa Vorlesen mit der 
Gewissheit in die Hand geben kann: das ist gute, gesonde Nahrong ^ 
meine Gemeinde. Gar nicht übel ist auch die in der enrngeÜBehen 
Landeskirche Bi^ems beobachtete Praxis, wonach der FfBurrer sribst in 
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den Neben- nnd Wocliei^ttesdiensteii fremde Arbeiten der G^meindB 
vorliest. Non giebt es zwar einige Bücher, die diesem Zweck entsprechen, 
aber die Zahl der wirklich populären nnd erbaulichen dürfte doch nur 
sehr gering sein. Wir möchten glauben, dass hier noch eine Lücke 
anszofUlen wäre. In diese Lücke will die Arbeit Beck's eintreten. 
Hier kommen für jeden Sonntag des Kirchenjahres, jedesmal in der 
Ausdehnung einer massigen Predigt, zu Wort: Luther, Joh. Amd, Heinr. 
Hüller, Scriyer, Joh. Gerhard, G. Nitsch, Yaler. Herberger und viele, 
andere. Der Yerf^ hat in Anbetracht des praktischen Zweckes bedeu- 
tende formelle Aenderungen vornehmen müssen. Wir glauben, dass die 
Stücke auch so noch die Oemeinden der Gegenwart etwas fremd an- 
muthen werden. Das Buch bietet ein eigenartiges Interesse und enthält 
sehr viel Schönes und WerthvoUes, aber um die genannte Lücke aus- 
zofollen, thut uns ein Buch noth, welches nicht blos die volle und reine 
erangeUische Wahrheit enthält, sondern zugleich auch dem Geiste und 
den Bedür&iissen der Gegenwart Bechnung trägt 

Zweifellos berechtigt femer ist der Wunsch nach einem Textver- 
zeichniss für Kasualreden, welches auch in schwierigen und selten vor- 
kommenden Fällen nicht im Stiche lässt Ein derartiges Stellenverzeichniss 
Ton grosser Beichhaltigkeit und sehr praktischer Einrichtung giebt Dekan 
W. Stögeioht. Weniger zweifellos ist die Berechtigung der starken Nach- 
frage nach ausgeführten Kasualreden, welcher ein sehr reichliches Angebot 
entspricht Nicht blos die verschiedenen homiletischen Zeitschriften bringen 
beständig derartige Beden; wir haben aus dem vergangenen Jahre auch 
wieder mehrere besondere Sammelwerke anzuführen, zu welchen sehr 
viele — bedeutende und unbedeutende — Mitarbeiter beigesteuert haben, 
nämlich: den zweiten Band der „Pastoralbibliothek''. Er enthält 
gleich dem ersten Bande Kasualreden der verschiedensten Art Femer 
von Eiaii OhiiY, eine Sammlung von Taufreden nnd eine Sammlung 
Ton Abendmahls- und Beichtreden. Diesen zwei Bänden sind 
Tier ähnliche, nämlich Konfirmationsreden, Traureden, Beden an Kinder- 
gräbem und Grabreden bei schwierigen Fällen bereits vorausgegangen, 
vier weitere Bände sind schon wieder unter der Presse. Während bei 
den genannten Sanmilungen die rechte Seite und die Mitte der pasto- 
ralen Phalanx producirend und aufnehmend thätig ist, ist auch der 
linke Flügel nicht zurückgeblieben: die Bedaktion der „Predigt der 
Gegenwart'' hat die werthvoUsten Beiträge aus ihren 17 Jahrgängen zu- 
sanunengestellt Endlich hat sich Pastor 0. Biemaiin in Magdeburg 
das Verdienst erworben, aus den zahlreichen Kasuäbeden-Magazmen der 
ersten Hälfte unseres Jc^rhunderts die evangelischen Goldähren — Beden 
von Ahlfeld, Arndt, Couard, Krummacher, Theremin, Schleiermacher, 
de Wette u. A. — zu sanuneln und zu einem handhchen Bande zu 
vereinigen. Während derartige Unternehmungen vielen Geistlichen nicht 
blos willkommen, sondern auch nützlich sind, leisten sie andererseitS'der 
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TiBgheit nioht geringen Yoischub (vgL daitber Braasoh, Zaitedto:. for 
piakt TheoL 1882, I.) 

TsicHKAirN. Morgen- und Abeadsegeii ftuf alle Tage dee Jahres. Mit Gebeten «rf 
die Sonn- und Festtage und besondere YeiliilinisBe nnd Fälle des «ossern und 
Innern Lebens. 6. A. 874 S. Stuttgart, Schober. M. 5.70. — Cabl Lavqb. lieht- 
und Brot f. Gottes Kinder vom ersten bis zum letzten Genüsse des big. Nacht- 
mahls. Ein Beicht-, Communion- und Trostbuch f. evang. Christen. IV, 148 S. 
Breslau, Max. M. 2. -> Monbad. Aus der Welt des Gebetes. Deutsdi t. A. 
MicHBLBKH. Gotha, Perthes. M. 8. — Otvo v. Bankb. Der Ideüie JüngiingB- 
psalter. Kurze Betrachtungen über aosgewählte Psalmen und PsalmensteUeD, 
nach den Sonntagen des Kirchenjahres geordnet. Unter Mitarbeit Tieler Freimde 
herausgegeben. YUI, 120 S. Berlin, Wiegandt & Grieben. M. 1. — G. Chi. 
DnETFBNBAOH. Bibel- Andachten. Auslegung der helL Schrift in kurzen Betncli- 
tungen zur Erbauung f. d. Gemeinde. 2. Bd. A. u. d. T.: Das Erangelinm St Jo- 
hannis in 212 kunen Betracht 1. AUh. Cap. 1—10. XI, 802 8. 2. AbtL Gap. 11-2L 
261 S. Gotha, Schlössmann. M. 8. — Den. Erangelische Kranken-Blatter zur Unter- 
stützung der Kranken-Seelsorge und zum Yertheilen an Leidende. 1. H. 8. A. 80 S. 
Wiesbaden, Kunze's Nachf. 1. Ausg. M.I. 2. Ausg. M. —.70. — Otto Zück. Sehnl- 
andachten für das ganze Jahr. Nach dem cfaristL Kirchenjahre geordnet und 
«Uen enmg. Schulen gewidmet XV, 447 S. Magdeburg, Heinrichsbofon. H. S. 
— B. G. Lbbmann. Das christliche Haus. Erbauliche Vorträge. 2. rerm. A Vm, 
802 S. Leipzig, Hinrichs. M. 8. — Dera. Die Hausandacht nach ihrer Bedeu- 
tung und Gestalt für das chrisü. Haus geschildert. 46 S. Ebenda. M. —.50. — 
Gustav Sohlossbb. Beden im Freien. Freie Beden bei Jahresfesten Tind Wdh* 
nachtsfeiem y. Kleinkinder- und Sonntags-Sohulen etc. 1. H. Beden bd Qein- 
kmdeitMhul- und Weihnachtsfesten. S. 1—67. 2 H. Beden bei Maifeitn ud 
Jahresfesten Ton Bettongahausem. S. 69--175. Frankfort a. M., EygL Veron. 
ä Heft 80 Pf. — Lt7THeb*b Anweisung zu einer christL Kindererziehmig. 7. A. 
82 S. Stuttgart, Evang. Gesellsch. M. —.08. — Vinet. Was ist Wahrheit? Rede 
über die Gleichgültigkeit in religiösen Dingen. 81 S. Ebenda. M. —.15. - 
Spubgbok. Die Bibel und die Zeitnng. Autoris. üebertetzong. X, 152 S. Ham- 
burg, Oncken's Nachf. Ml 1. — Schwert und Kelle. Neue Folge too Spu^ 
geon's Predigten. 1. Jahrg. Ebenda. M. 2.50, einzelne Nrn. a 15 Ff. 

Von Gebet-^ Andachts- und Erbaaiutgsbftdieni seiezi die felgendsn 
erwähnt. 

Tbiohmajo'b Morgen- u. Abends^en. Inniger schwäbischer PSetisnuis. 

Cabl Lange, Ho^rediger in Hannover, giebt schone Gebete and 
Lieder, besonders fOr Gonfirmanden geeignet In den BetFachtimgen 
fehlt nicht selten die Einfachheit der Sprache. Die orthodoxe Lehre 
wird in moderne Denk- und Bedeformen gegossen und dadurch den 
Kindern der (Gegenwart in künstlicher Weise mundgerecht gemacht (Tgl. 
z, B. S. 76). 

Dr. MoNBAB, Bischof von Lolland und Falster, bietet uns trefiOidLe 
Betrachtungen über das Gebet und was damit zusammenhangt Sehr 
zu empfehlen. Der religiöse Ton ist in seltener Beioheit getiofien und 
durchgängig gewahrt Möchten wir deutschen Prediger von diesem Dänen 
lernen! 

Otto von Raiskb hat 63 Betrachtungen von 21 Theologen und 
einem Laien zusammengestellt Obwdil zum Theil nicht frei von bank- 
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haftem FMismus und ohiliastiBdier Schw&cmeiei — dies gilt besonders 
von den dm Bebaohtangen des Laien — , entMlt das Heftchen doch 
aucli nicht wenig Gesundes und Brauidibares, mehr als manche Mhere 
PabUkatioDen aus dem noch sehr der Pflöge bedürftigen Gebiete der 
erbaulichen PBahnenearUärung« 

Yen Dieffbnbach's Bibelandachten brachte der erste Band die 
Ändegoi^ des Evangeliums Matth&i. Wir erlauben uns, auf unsere 
Beq>recbttng dieses Buches in der Zätschr. für prakt TheoL 1882, 1 zu 
verweisen und mglekdi diese Zeitschrift warm zu empfehlen« Ausser 
Aufsatssen und Becensionen .biii^ jedes Heft auch tr^Tliche Predigten 
imd Ansprachen. — Dieffbhbach's Erankenbl&tter haben sich in der 
Seelsorge bewährt. 

Schulandachten können sicher sein, einem lebhaft gefOhlten Bedürf- 
IUS8 2a Ix^gnen. Die Anlage des Buches von Zück erscheint zwedk- 
mässig: für jeden Bchultag des ganzen Jahres eine aus einem Oesangbuch* 
Terse, einem Bibelspruch, einer konsen Betraehtung und einem kurzen 
Gebet bestehende Morgenandaoht Dodi können wir das Buch nicht 
allen Schulen und Lehrern empfehlen. Viele Betrachtungen und Gebete 
— dieselben rühren nicht allein von dem Verf., sondern auch von 
Dächsei, Bogatzky, Dieffenbach u. A. her — sind entschieden pietistisch 
gefärbt; ganz besonders aber die Liederverse, die nicht blos zu Anfang 
jeder Andacht, sondern sehr zahlreich auch in den Betrachtungen und 
Gebeten selbst vorkommen, sind zum grössten Theil so antiquarisch und 
onsohön in der Sprache und in den Bildern, so ganz im Stil der mo- 
dernsten Gesangbucheutwürfe, dass wir sie den Schulkindern am aller- 
wenigiten zumuthen möchten. 

E. G. LsHMAiffN zu Eythra, früher im Dienste der inneren Mission 
zu Leipzig, bietet uns neun Yortrage; diesdben aüunen einen weiteren 
imd fiFderen Geist ab die meisten Pliblikationen aus dem Gebiete der 
ümeren Mission und enthalten sehr viel Beherz^enswerihes. „Wahre, 
nachhaltige Kraft wohnt nur in einem Yolke, bei dem ein sitthch reines 
nnd religiös geheiligtes Familienleben za Hause ist.'' Ein solches Familien- 
leben wollen diese Vorträge fordern. 

Die in zwanglosen Heften erscheinenden Beden von Schlossbb 
zeugen v(m ungewöhnlicher Begabung, schilpen einen frischen, wahrhaft 
populären Ton an und sind zum Theil sehr ansprechend. Leider sind 
dem Yerf. Humanismus und Ghristenthum unversöhnliche Gegensatze, 
die nicht kirchliche Welt ist auch nidit religiös, ja im innersten Grunde 
?on CSnistus- und Gütteshass eiftillt; das Wirken des Sauerteigs auch 
da, wo man die kirchlichen Formen zurückweist, wird vollständig verkannt 

An demselben Mangel leidet eine Fülle von j&hriich erscheinenden 
Traktaten, die häufig überdies durch geistlose Behandlung ihres Gegen- 
standes ganz unerträglich werden. Dodi findet sich unter der Spreu 
auch Gutes. Die „Buchhandlung der evangdischen Gesellschaft'' in 

22* 
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Stattgart verbreitet manchen erbaulichen Traktat noch lebender Ver- 
fasser und erwirbt sich ein Verdienst durch Wiedergabe anokannt 
trefflicher Abhandlungen aus älterer Zeit, so von Littheb's Anveisong 
zu einer christlichen Eindererziehung, Aua. Herm. Franckb's schiift- 
mässigen Lebensregeln, Yinet's Bede über die QMcl^ltigkeit in leli- 
giösen Dingen. („Der Mangel an religiösen TJeberzeugungen ertödtet ein 
Volk und yerwandelt es tJlmählich in Staub und Asche'^. Durch seine 
Märe Beweisführung zwingt Vinet den Leser, ihm zuzugeben^ „da^ 
die (Gleichgültigkeit einerseits aus Stumpfsinn, andererseits aus Leicht- 
sinn, TJnredlicheit, Selbstsucht und Heuchelei besteht'^ >~ Aus dem 
Verlage von Oncken's Nachfolger in Hamburg ist neben manchen Er- 
zeugnissen einer kranken, weitabgewandten Frömmigkeit eine neue Folge 
der immer interessanten imd packenden Predigten von Spubgeon in 
deutscher TJeb^rsetzung hervorgegangen. Qanz originell ist auch das 
Büchlein Spurgeon's: „die Bibel und die Zeitung''. Die gewöhn- 
lichen Zeitungsnachrichten und Annoncen gestalten sich darin zu Gleich- 
nissen des Himmelreichs: der alte ehrliche Scriver („Gotthold's zufällige 
Andachten'') in's moderne Englisch übersetzt 

SöBEN EiEBKBOAABD. Die Krankheit zum Tode. Eine ohriBÜ. psycholog. fintwick- 
lang Zur Erbannug und Erwecknng. üebersetzt von A. BIbthold. Tu, 152 S. 
Halle, Fricke. M. 2. — Bich. Lobbeb. Alte Wahrheit in neuer Gestalt 2.6. A. 
n. d. T.: Sein nnd Werden. Eine Abhandlung in 7 Kap. f. d. Gemeinde. H, 
295 S. Gotha, Sehlöeamann. M. 6. — Max Fbommbl. Charakterbilder. Altes 
und Neues. 189 S. Bremen, Malier. M. 2.40. 

Die Zahl der in deutscher TJebersetzung erschienenen Schriften des 
merkwürdigen Dänen Söben Ejebkegaaed (f 1865) ist abermalB um eise 
Termehrt worden. Die Schrift setzt wissenschaftlich gebildete Leaer toi- 
aus; für diese ist sie in der That sehr erbaulich und erwecUidi, wom 
der Umstand, dass sie in Gedankengang und Sprache gänzlich ausserhalb 
des ausgetretenen Geleises der Erbauungsliteratur sich bewegt, ein fie- 
deutendes beiträgt. Die Krankheit zum Tode ist die Verzweiflung oder 
Selbstverlorenheit Der Mensch hat die Lebensaufgabe, sich seiner selbst 
als Geist ewig entscheidend bewusst zu werden, oder, was dasselbe ist, 
im tiefsten Sinne den Eindruck davon zu empfangen, dass ein Gott ist, 
und er, er selbst, sein Selbst da ist vor diesem Gott Dieser Aufgabe 
aber weichen die Menschen auf die verschiedenst« Weise aus, bewusst 
oder unbewusst, aus Schwachheit oder aus Trotz. Die Selbstverlorenheit 
ist die allgemeinste menschliche Krankheit, das eigentliche Weltelend, 
die Sünde xax i^o^v^. Bald tritt sie auf als Mangel an EndUcbkeit, 
nämlich bei den phantastischen Menschen, deren Gefühl, Erkenntniss uod 
Wille beständig in das unbestimmte Unendliche hinausstrebt, sodass sie 
verhindert werden, zu sich selbst zu kommen; bald als Mangel an TJn- 
endlichkeit, nämlich bei den bomirten Menschen, die nicht wagen, ibre 
angeborene TJrsprünglichkeit geltend zu machen, die zu schwach sind, 
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um zu sein was sie sind; bald als Mangel an Nothwendigkeit, namliob 
bei dmjemgen, die sieh unter die Grenze ihres eigenen Selbst nicht 
beugen wollen; bald wieder als Mangel an Möglichkeit, nämlich bei den 
stumm sich unterwerfenden Fatalisten und den ganz trimlen Spiess- 
bürgern. Aus diesen elenden Zustanden kann einzig und allein der 
Glaube retten, welcher da zu finden ist, wo sich das Selbst, indem^ es 
sich selbst versteht und sein will was es ist, durchsichtig gründet in der 
Macht, die es setzte. Die Selbstveriorenheit ist der nothwendige Durch« 
gang zum Ewigkeit^winn des wahrhaftigen Christenthums. 

Diejenigen, die etwa mit Sören Kierkegaard noch unbekannt wären, 
möchten wir bei dieser Gelegenheit auf ihn aufinerksam machen. Er war 
eine ganz eigenartige, in keine Kategorie zu bringende Schriftsteller* 
Existenz: geistvoll und tief wie wenige, aber einseitig und paradox im 
höchsten Grade. Gegen das konventionelle Ghristenthum fährt er einen 
leidenschaftlichen Kampf als gegen eine tragikomische Entartung des 
wahren Christenthums; mit ungewöhnlicher spekulativer Begabung unter- 
Dünmt er den Nachweis, dass jede Spekulation vom TJebel sei, ein 
thörichter und gefahrlicher Abweg. Das wahre Ghristenthum geht ihm 
über und gegen alles menschliche Begreifen; es ist die Paradoxie selbst; 
die aus der Verzweiflung geborene gläubige Hingabe an diese Paradoxie 
ist lediglich eine That des Willens; und ;da nur jeder Einzelne far sich 
diese That vollziehen kann, so ist das Ghristaithum lediglich Sache des 
Individuums. — Eine arge Verbitterung liegt den Superlativen zu Grunde, 
in welchen diese Ansichten auggefohrt und die Verkehrtheiten des erbärm- 
lichen und verlogenen Geschlechts unserer Tage gegeisselt werden, aber 
um aus dem Schlafe zu erwachen, thut ja den Meisten eine kräftige 
Sprache noth, und so übt selbst das Unschöne und TJebertriebene dieser 
Schriften eine entschiedene Wirkung. Ueberall zeigt sich eine tiefe 
TJebeizeugung und ein staunenswerther psychologischer Scharfbück. — 
Leben ilnd Charakter Kierkegaard's hat der bekannte Literarhistoriker 
G. Brandes geschildert (Leipzig, J. Ambr. Barth 1879); seine Theok)gie, 
deren Starke und Schwäche zugleich in einem ausgeprägten, selbst über 
Vinet noch weit hinausgehenden Lidividualismus beruht, ist u. A. von 
Martensen charakterisirt worden (Ethik L S. 306 £) 

Während Kierkegaard es für ein thönohtes und schädUches Unter* 
fangen erklärt, das Ghristenthum begreifen oder gar vertheidigen zu 
wollen, giebt sich Dr. Bich. Löbbb, ev. Hofyrediger in Dresden, aUe 
erdenkliche Mühe, dies zu thun. Und zwar will er nicht etvra nur {den 
ewigen religiösen Gehalt der christlichen Wahrheit, sondern er will sie 
in ihrer in den symbolischen Büchern der evangelischen Kirche mit 
Einschluss der Konkordienformel fest ausgeprägten, aus der Metiu^hysik 
des Mittelalters gebildeten Form — denn von dieser Form ist der Ge- 
halt ihm unabtrennlich — der Erkenntniss der Gebildeten zugänglich 
machen und dadurch „die Einfalt des kindlichen Glaubens, die durch 
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Trägheit des Denkens nicht minder als dordi obeiflaefaliche coid zusam- 
menhanglose Kenntnisse yerdtNrben wird, tiefer begründen mid brfssUgea^. 
Eine Biesenarbeity and wir mtkasen Yon unserem Standpunkte hinznflgea: 
eine Sisyphusarbeit Der Yerf. hst ausserordentlichen Fleiss darauf t^- 
irandty aber wir fOrohten, die y^Oemeinde'S welche ihm auf seinem stolen 
und beschwerlichen Ffbde zu folgen geneigt und im Stande ist, iriid 
heutzutage nur eine recht kleine sein; die meisten werden sagen: 
diese y,neue Gestalt der alten Wahrheit^ ist abenteuerlich und seltsam 
genug, fast wie wenn ein gehamisditer Bitter mit unseren liiiieD- 
truppen in's Fdd ziehen wollte. Und an diesem TJrtheil kt nicht allein 
die böse Denktragheit der Menschen schuld. Der Grandgedanke des 
Buches freilich, dass es nur ISne Welt giebt, und dass alle die unzUiligea 
einzelnen Seinsfragmente, seien sie mm kSrperlicher oder geistiger Nstoi, 
in durchgreifendem Zusammenhange stehen and mt Ganzes bilden, in 
welchem das Einzelne erst wahrhaft zu sich selbst und zu seiner Erfüllung 
kommt, dass auch der Mensch erst dann zur ErfQUung seines Lebens 
gelangt, wenn er in den allumJhssenden Kosmos des Seins sich einordnen 
Ifisst, und dass dieser zum vollendeten Sein f&hrende Werd^iooess nor 
in der Gemeinschaft mit Jesu Christo und d^nyon ihm gestifteten 
Gottesreiche möglich und wirUich ist: dieser Grundgedanke, sagen wir, 
ist sehr wahr und schön und wahrhaft erbaulich. Aber es irird dem 
Denkvermögen der Menschen in der That zuviel , es wird ihm Unmög- 
liches zugemuthet, wenn der Verf. es dahin bringen will, Jto das 
schöpferische TJrsein selbst den entsprechenden, allumfassenden Inhalt m 
gewinnen, indem es die ganze vielgestaltige Welt des Seins: Alles, w 
geworden und was weiden wird, die erste und die zweite Sdiöpfimg, die 
von Sünde und Tod zur Versöhnung und Erlösung fuhrende Geseiodite, 
aQe in Christo zur lebendigen Einheit zusanmiengefassten Genenäonen 
der Menschen in das schöpferische TJrsein zurückversetzt, aus dem dies 
Alles entsprungen ist^ Der Verf. zwar findet auf diesem W^ »die 
ewige nicht blos religiöse, sondern kosmische Bedeutong des Gottmensoh^ 
der die gesammte Menschheit potenziell in sich zusammenÜBSst^, ÜBrna 
die Dreieinigkeit Gottes, die Sakramente und die ganze orthodoxe Dog- 
matik; man bewundert den Tie&inn dieser theosophischen ^lekulation; 
aber um den fimtastischen Himmelsflug mitzumachen und überaengt zu 
werden, steht unser heutiges Geschlecht doch zu fest auf dem Boden der 
Bealititen. Wo der Verf. auf diese zurückkommt, namHch sof die FBf- 
chologie und die Geschichte — in den 8 letzten von den 7 Eiq[ätdn 
seines Buches, welche die grössere Hälfte desselbtti ausmadmi —f ^ 
folgen wir ihm gern, da finden wir viele grosse Eriiin«rangen und trefiende 
Wahrheiten und sehen durch dieselben mit Freuden den oben angegeboien 
Grundgedanken bestätigt und bdebt Aber etwas Geringes ist es aidit, 
zuvor durch die 8 ersten Kapitel, die der Verf. selbst „schweifilüg^ 
Febblöcke^' nennt — wir z&hlen unsererseits auch den grSesten Tbd 
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des Tierten Kapitels daza — äoli hindorchzuarbeiteiL Unsere Grossväter 
worden es vielleicht mit Vergnügen gethan haben; den Enkeln aber, die 
Hnth genug haben, sich ernstlich mit dem Bache befisusen zu wollen, 
möchten wir rathen, jedenfeüls mit der zweiten Hälfte zu beginnen. — 
Auch zwei Predigten über „Leben und Friede'S ^'^ ^^^ demselben 
Verf. in gleichem Verlage erschienen sind, vermögen wir nicht mit dem 
Verfasser selbst „durchaus schlicht und kunstlos'' zu nennen. Auch hier 
bindert die schwerfallige Diktion die Klarstellung der guten Gedanken. 
Gern wenden wir uns schliesslich von der anstrengenden Arbeit, die 
Löber uns aagmmtfaet^ m dem Buche eineB MaiDnes, weMiem Löber sein 
,,8ein mid Werden" in Erinnerung an die gemeinsam verlebten akade- 
mischen Jahre gewidmet hat Wir meinen die Charakterbilder von 
Max Fbommel, Generalsuperintendent in Gelle. Hier finden wir dieselbe 
theologische Grundanschauung; auch das „Sein und Werden" ganz im 
Löber'schen Sinne tritt namentlich in der ersten und in der letzten der 
8 Abhandlungen, welche das Buch umfasst — „über wahre Bildung" 
und „die (q^timistische undpessimistiflcheBeuriheilung der Zeichen der Zeit" 
— deutlioh hervor. Der Verf. hat aber ganz im Gegensatz zu Löber die 
sckfine Gabe, schwierige Probleme in leichter und anmutfaiger Form zu 
behandeln. Er hak etwas von dem prSchtigen Talent und dem liebensr 
würdigen anspruohsloeen Humor des unvergleichlichen Geschichtener- 
zShlers Ebol Fbommel und versteht es, auch die schwersten Speisen 
damit zu wrfinsen, schmackhaft und verdaulich zu machen. So spricht er 
über Indiyiduum und Gemeinschaft, über Weltreich und Gottesreich; 
unter der XJeberschnft „dämonische Charakterköpfe aus der Sdhrifk" stdlt 
er Kam, Judas Ischarioth und Simon Magus zusammen; in anziehender 
Weise schildert er Johannes den Täufer, den Prediger in der Wüste, 
Stephanus, ein Ebenbild Christi, und d^ Apostel Pacdus als die drei 
grössten Charaktere in der Schrift Ein geistreicher Einfall ist es, den 
Pharisäer Oamaliel und die alttestamentlichen Propheten Jonas und 
Jeremias als „biblische Gestalten der Eirchenpolitik'^ iea heutigen kirchen- 
politischen B^trebungen als ^iegelbilder vorzuhalten, den ersten als An- 
beter des Erfolgs, den zweiten als Anbeter des Programms, den dritten 
vorbildlich als Anbeter Gottes im Geist und in der Wahrheit Und wenn 
er Kaiser Karl den Grossen und Dr. Martin Luther, den deutschen König 
ond den deutschen Propheten, als „die beiden giosst^ Charaktere in der 
deutschen Geschichte'^ zusammenstellt, die bei allem Unterschiede der 
Zeiten, der Gaben, Aemter und Wirksamkeiten darin überftinkammen> 
dass Ghristenthum und Deutschthum einen gottgeweihten Bund in ihnen 
geschlossen, und die deshalb den entscheidendsten Einfluss auf unser 
Volk gewoimen haben, so folgen wir seinen Ausführungen mit Interesse 
und Zustimmung. Namentlieh eignet sich das Büchlein zur Lektüre in 
gelddetffli chrisOiehen Familien. 
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Die Forschung bezüglich der ältesten Eircheogeschichte trog auch im 
yerflossenen Jahre yorwiegend jenen historisch-philologisirenden Ghaiakter, 
welcher ihr seit einiger Zeit schon eigen geworden ist So sehr sich dann 
za erkennen giebt, dass die Theologie sich mehr und mehr der allgmeiD- 
wissenschaftlichen Methode anschliesst, so wenig wird sie die ihr beNglich 
der ersten drei Jahrhunderte obliegende eigenthfimliche Aufgabe mit den 
Mitteln, welche fOr andere Qegenstande historischer Forschung ausrächen 
mögen, der Lösung naher führen können. Diese Lösung wird doch schliess- 
lich auf dem Felde der dogmengeschichtlichen Detaüforschung zu suchen 
sein, da die im Gebiet der religiösen Vorstellung sich yolMehendeii 
Entwickelungsprocesse ^och immer der Spiegel bleiben, in welchem sieb 
am unmittelbarsten die specifische Art des religiösen Oemüthslebens reflek- 
tirt Und wir brauchen wohl kaum einen Widerspruch zu befürchten, wenn 
wir meinen, dass ein Werk wie das yon Engelhardt über Justin (1878) 
— so wenig seine Besultate endgültige Bedeutung haben dürften — uofieie 
Disciplin eindringlicher und nachhaltiger gefördert hat, als ein Dutzend 
yon jenen unten zu yerzeichnenden Arbeiten äusserlich-kritischer Art, wie 
sie mit Vermeidung eines näheren Eintretens auf den religiösen Inhalt 
der behandelten Schriftwerke heute so beliebt sind. Sie können daher 
auch nur als ein Symptom betrachtet werden, das sich in dem Bemühen 
nach festerer Fundamentirung unserer QueUenkunde, die Bückkehr zu 
der tiefer dringenden dogmengesohichtlichen Forschung yorbereitet Als 
ein Ersatz für diese nur in wenigen Arbeiten yertretene Forschung können 
fär jetzt allein einige der Verfassungsgeschichte der ältesten Kirche g^ 
widmete Untersuchungen betrachtet werden, sofern dieselben an das Haupt- 
problem der Periode allerdings herandringen. 

Wir stellen in unserm Bericht zunächst yier grössere Werite yoian, 
weil dieselben, dem Umfange ihrer Themata gemäss, sich über unsem 
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ganzen Zdtmun yerbieiteiL Nor eins unter ihnen will den gesammten 
Stoff desselben umspannen, die anderen drei sind Monographien über be- 
sondere Eischemnngen dieser Periode, und werden uns mithin in geeigneter 
Weise yon den Qesammtdarstellungen zu den Detailforschungen überleiten. 

Chastil. Histoire du christiaiiiBme depuis son origine jusqu' a nos jonrs. Tome L 
Premiere äge. Premiäre periode*. Le christianisme ayant Constantin. 464 S. 
Paris, Fischbacher. M. 10. — Tb. Kjiim. Born und das ChristeDthnm. Eine 
Darstellimg des Kampfes zwisehen dem alten nnd dem neuen Glauben im 
römischen Beiche während der beiden ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung, 
herausgog. von H. ZuauuL XXXYI» 667 S. Berlin, Beimer. M. 10. — Eownr 
Hi.TOH. The Organisation of the early Christian churches. XXYILU 216 S. Ox- 
ford und Cambridge. 10 s. 5 d. — Joseph Langen. Geschichte der römischen 
Kirche bis zum Pontificate Leo's I. XII. 878 S. Bonn, Cohen & Sohn. M. 15. 

Chastel, Professor an der Universität Genf, plant eine Gesammt- 
kiichengeschichte. In dem vorliegenden ersten Bande derselben findet 
man im Allgemeinen, was man in einer zusammenfassenden Darstellung 
unserer Periode erwartet In 6 Kapiteln behandelt der Verfasser 1) Ent- 
stehung nnd erste Ansbreitong des Christenthinns, 2) did Yerfassongs- 
geschichte der Kirche, 3) die Geschichte des Goltos, 4) die der Sitte und 
Bisdplin, 5) die der Literatur, 6) die der Lehre. Alle diese Materien 
werden in einer, fär den, welchem das Detailstudium dieses Zeitabschnittes 
ferner liegt, gewiss vielfach anziehenden und jedenfalls übersichtlichen 
Weise dargestellt Doch vertragt das Buch die Anlegung eines strengeren 
wissenschaftlichen Massstabes entschieden nicht Der dogmatische Stand- 
punkt des Verfassers zwar ist kein befangener (vergL die Darstellung 
der Person und des Lebens Christi, S. 15 — 20). In histoiischer Beziehung 
dagegen lässt der Verfasser eine gründlichere kritische Durchbildung und 
die Gewissenhafliigkeit der eigenen Forschung vielfach vermissen. Im Wesent- 
lichen versetzt uns diese Darstellung auf den Standpunkt Neander's 
zurück. Von der eindringenderen späteren deutschen Forschung zeigt sie 
sich wenig berührt Jene Abhängigkeit von Neander geht nicht selten 
bis zur Beibehaltung längst veralteter Einzebresultate desselben (z. B. 
S. 59 Marc-AureVs Edikt in den Akten des Symphorian als echt — S. 104 
1 Clem. Brief, Kap. 40—44 als verdächtig. — S. 27-3 Neander's Anordnung 
der Tertullian'schen Schriften, u. s. f.). AufEallende Versehen machen den 
Leser stutzig (S. 284 sollen es die griech. Fragmente von Irenäus Werk 
adv. haer. sein, die von Massuet und Pfaff edirt seien. — S. 303 findet 
der Verf. den alten Simeon im Ev. Matth., und bringt ein lateinisches 
Citat aus Justin's Dial<^ mit Tryphon). Wenn man femer z. B. bei 
Ignatius lediglich Bunsen, bei Justin lediglich Semisch reprodudrt findet, 
so kann man sich nur schwer entschliessen, dem Buch eine eingehendere 
AufioieikBamkeit zu widmen. 

Sehr dankenswerthe und bedeutsame Forsdiungen bieten die übrigen 
drei Werke. Keim's opus posthumum zunächst ist allseitig als eine des 
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Namens des Verfasseis irürdige Leistung wülkommen geheiaB6& worden, 
obwdü es bereits vor 20 Jahren gescduieben ist Dieser Naohtheil ist 
80 weit thimlich aosgeglichai worden doroh die Nacditrage dos Brnm- 
gebers ans Ksdc'b späteren Werken, nnd wird anfgewoga doroh die An- 
nehmlichkeit, dass das Buch in einem Styl geschrieben ist, welcher die 
onrohige Nervosit&t nnd subjekÜTistisohe Breite der sinteren Exof'schen 
Werke noch nicht zeigt Dazu konmit, dass das Schwergewicht in der 
Darstellung wesentlich auf die Zeichnung der grossen Kontouren eines 
geistesgeschichtlichen Prozesses fallt, und daher weniger dem Y^ten 
durch die Fortschritte der Einzelforschung ansgesetzt war. — Das Buch 
zerßUlt in zwei Theile, da die beiden Jahrhunderte durchaus getrennt 
behandelt werden. Die erste Abtheilung schildert die „erste B^- 
nung'^ zwischen dem zerfallenden Heidenthum und dem Chnstenthnm. 
Der ZerM d^ römischen Staatsreligion (unznlangiiches eigenes Fnndp^ 
Einwirkung der griechisoben Beligi<m und Weisheit), nicht aufgehalten 
durch die konservirenden Elemente (Popular-Philosophie, konsearratiTe 
Kaiser-Politik) oder durch neue spontane religiöse Begung^ (AppoUomns 
von Thjana), hat nur einen dMügen und unsicheren Qlaabensrest Cibiig 
gelassen, als das Ghristenthum unter den mannichfachen aus dem Orient 
eindringenden Gülten als Mitbewerber um einen Platz im YolksigeDüth 
und im Staate auftritt: „Das Christenthnm unter den Heiden'^ (8.132-165). 
Der Verf. schildert in diesem besten Abachnitt des ganzen Werkes, wie 
das älteste Ghristenthum gerade seiner genuinen Eigenthflmlidikeit naäi 
die Sympathien der Heidenwelt erwecken musste. Ein volles Licht Mt 
dabei auf die Lehre und die Wirksamkeit des Paulus. Nur wäre ein 
schärferer Hinweis darauf zu wünschen gewesen, dass und weshalb gieicb- 
wohl der eigentliche Kern der paulinischen Verkündigung Tom Edden- 
christenthum nicht dauernd angettgnet wurde, sondern bald einem weBent- 
lich vorchristlichen Standpunkte wieder Platz machte. Dem starren 
Heidenthum dennoch unsympathisch, und in seiner uiqüdischen Eigen" 
thümlichkeit von ihm bald erkannt, erlebt das Ghristenihum seine eisten 
Konflikte mit dem Volk und der Staatsgewalt: die Yeifoilgung^;esoliichte 
des ersten Jahrhunderts. 

Das zweite Jahrhundert zeigt alle Fermente des ersten in der vollen 
Entfaltung ihrer Wirksamkeit Die erste Begegnung wird zum schroffen 
Widerspruch^'. In der heidnischen Oesellsohaft entwick^ sich die 
disparatesten Erscheinungen: AufU&rung und Aberglaube neben einander; 
die glaubige apologetische Philosophie zeigt trotz ihrer Bemühungen & 
Bettung der Ideen der Offenbarung, Vorsehung und Yergeltang, dennoeli 
auch ihrerseits die Symptome der religiösen Erkrankung dieser Zät 
Qleichwohl wirkt sie durch Herausarbeitui^ ihrer humauitäien Moral 
wesentlich erhaltend, zwar in Verwandtschaft mit dem GhiisteuthiuD} 
jedoch nicht unter seinem Einfiuss» sondern mit Bewahrung wesenUiGher 
heidnischer, nichtchristlicher Grundmerkmale. 
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Dem stellt der Veif. dann ^^das Chnstenihiim unter den Yfillem^ 
gegenüber. Der jjaxnefren Sigenthfimlichkeit<' dieses GhiisieoithaiQB des 
2. Jdirhnnderts hatte zweifellos eine weit eingehendere, zutreffendere 
Sohildemng gebtkhrt In dem Nebeneinander von innerer Yerwandt- 
Schaft und innerem Gegensatz zwisdien diesem Chiistenfhnm und dem 
Heidenthnm steckt das Problem dieses ZeitabsdmittSy welches wir hier 
indess nicht in der nothwendigen Scharfe erfasst sehen. Der literarischen 
Bewegung, deren Gegenstand das Ghristenthom wird, widmet der Verf. 
einen bedeutenden TheQ seiner Ausführungen. (Bei der Darstelhmg der 
heidnischen Polemik yerwerthet der Herausgeber ausgiebig Eedc's Buch 
über Celans.) Die apologetische literatox ist in eingehenden Analysen 
geschildert Die wesentliche Erfolglosigkeit derselben ergiebt sich dsm 
Verf. in der Darstellung der kaiserhohen Politik gegenüber der neuen 
Religion, sofern er die scunmtlichen den Christen günstigen Kaiser-Edikte 
ab unedit betrachten muss. 

Von dem reichen Inhalt des Werkes kann übrigens eine Skizze auf 
so engem Baum wie hier keine Vorstellung geben. Was den Eindruck 
des Ganzen betrifft, so dürfte die erste Abtheilung den Vorzug ver- 
dienen. Die zweite bleibt unter der Höhe ihrer Au^be. Der Beioh- 
thnm der Mittheilungen — für den, welcher die Quellenliteratur kennt, 
doch nicht selten ermüdend — entschädigt nicht für den Mangel eiDer 
eneigischer eindringenden Yerarbeitang des StofiGs. Mehr als emer Dar- 
stellung wie diese — die bekanntlich nicht ohne Vorganger ist — be- 
durften wir einer Ton den neueren Besultaten der BeUgions-Psychologie 
getragenen Untersuchung der inneren Natur des sittlich-relig^en Be- 
wuflstseiiis im Heidenthnm des 2. Jahrhunderts und seines VerhUtniBses 
zun religiöeen Princip des genuinen Christenthums. 

läne andere Seite des Gesammtsbflb dieser Periode, die Ver£as8ungs- 
gesehichte, hat eine sehr bedeutsame Bearbeitmg gefunden in dem 
englischen Werke Ton Hatch. (Vorlesungen der Bampton-Stiftung.) 

Zwei Thesen sind es, welche der Verf. als die leitenden Grund- 
gedanken seiner Untersuchung hinstellt: 1. Dass die Entwickelung der 
kirchlichen Oemeindeverfassung eine viel langsamere gewes^ ist, als 
gewöhnlieh angenommen wird. 2. Dass die Elemente dieser Veifeissung 
in den proAin-socialen Verhältnissen des römischen Kaiserreichs sanunt 
und sonders bereits gegeben waren. 

Nicht die Aufstellung dieser Thesen an sich, sondern ihre hier ver- 
suchte vollständige Durchfahrung betrachtet der Verf. — mit Becht — als 
neu. In einer Einleitongsvorlesung rechtfertigt er — was einem eng- 
lischen Publikum gegenüber wohl nöthig gewesen sein mag — zunächst 
die Anwendung der allgemein gültigen Gesetze der Historik auch auf 
die Geschichte der christlichen Kirche. 

In sieben weitere Vorlesungen ist dann der umfEmgreiohe Stoff ver- 
theilt Die zweite „bishops and deacons'^ führt zu dem — fidls es sich 
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bewährt — hochbedeatsamen Besoltat, dass der inioxonog der ebiist- 
lichen Gemände ursprünglich nichts anderes gewesen sein kann, als die 
imfiikr^Tcei oder iniaxonoij d. L aber vorwiegend die Kassen- und 
Yermogensverwalter der sonstigen zahkeichoi Vereine damaliger Zeit Die 
hervorragende Bedeutung der Armenpfl^ in der Ghristenhdt machte grade 
die Beamten dieser Kategorie nothwendig und einflussreich. Damit ergiebt 
sich, dass ^jkniönono^^ in der That etwas bescmderes bedeutete, und keines- 
wegs, wie man bisher annahm, ursprünglich mit „ngtaßvngog^^ wxbxk 
identisch ist. — Nur diese Thatsache wollte der Yer£ zunächst erharten. 

In der dritten Vorlesung (presbyters) geht er dann erst zur Ent- 
stehungsgeschichte des Aeltestenamts über, dessen zum Theil im Juden- 
thum li^ende Wurzeln der Verf. aufs entschiedenste betont Man 
auch in heidnischen Kreisen lag ein Prototyp vor, in der Institution der 
Senate und ihrer Ausschüsse {yBQovciay ja geradezu ol nQMßuti^w). 
Doch schl^ nach dem unbefangenen IJrtheil des Ver£ das Muster der 
synagogalen Organisation zweifellos vor, in den ursprüngUchen Funk- 
tionen der christlichen Aeltesten: Disciplin und Schiedsamt Dies änderte 
sich erst, als die kollegiale Funktion hinter die persönliche — Lehre und 
Sakramentsertheilung — zurücktrat, wodurch das Presbyteramt theo- 
logischen und priesterliohen Charakter gewann, ein Wandel, der äaicb 
die Einschränkung der innerchristlichen Jurisdiktion bei Errichtung der 
Staatskirche nur gefordert werden koimte. 

Die vierte Vorlesung „the supremacy of the bishop'^ hat nun den 
hochwichtigen Vorgang zum Gegenstand, dass jene inioTconoi oder 
Kassenbeamten zu Häuptern der Gemeinden wurden. In der Natur der 
Sache lag zunächst das Bedürfoiss nach einem Vereins -Vorsitzenden. 
Die Wichtigkeit jenes Amtes der Vermögensverwaltung — die stets dn 
Zug im Bischofiamt geblieben ist — vielfach auch besondere persönliche 
Qualifikation kam hinzu, neben der Erinnerung an apostolische Bestellung 
einzelner Persönlichkeiten, an welcher der Verl festhalt Als religiöses 
Motiv wirkte die Vorstellung von einer Wiederkunft Christi, die für die 
Zwischenzeit eine Vertretung desselben nothig mache, zur Herausbildung 
jenes ignatiamschen Bischofsbegrifb — und hier ist es auch, wo der 
Verf. dem jerusalemischen Bisthum der Verwandten Jesu seinen Ort 
in der Entwicklungsgeschichte anweist Die Darstellung der übrigen 
mitwirkenden Umstände ist klar und richtig, was den Gnosticismus und 
die Traditionstheorie des Irenaeus betrifft. Das Eingreifen Cyprian's, von 
welchem derVerf erst die Feststellung der Einheit des ^stiiums in 
jeder Gemeinde herleitet, dürfte doch richtiger als Abweisung schwerer 
Bedrohungen des im Wesentlichen schon ausgebildeten Instituts gewürdigt 
werden. Der Verf. freilich bedurfte eines solchen Entwicklungsmoments, 
da es — worauf wir nachdrücklich hinweisen — in seiner Darstdlung 
dunkel bleibt, ob das Amt des kntixxoTtoq ursprünglich von einer oder 
mehreren Personen versehen wurde. 
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In Fidge dieser weiterfnhiendeD Umstände bUdete sioh der Begriff 
der Bischöfe als Nachfolger der Apostel heraus, womit zugleich auch 
apostolische MaohtfBlle auf sie überging, doch ohne das kollegiale Yer- 
h&ltzuss zu den Presbytern schon völlig zu zeistören. 

Die ffinfte Vorlesung (clergy and laity) weist zunächst in interessantester 
Weise nach, wie das Yerhaltniss dieses sich bildenden Beamtenthnms 
zur Laienschaft anfanglich dem der Beamten anderer Vereine zur Mit- 
gliedeischaft einfach analog war, und erst, als durch das Anwachsen der 
Gemeinden (Eindertaufe) ihnen der Vereinsoharakter mehr und mehr 
verloren ging, ein eigener klerikaler Stand über die im Werthe sinkende 
Laienmasse sich erhob. (Als Beaktion dagegen — und wie es scheint 
nur so, — werthet der Verf. hier den Montanismus). Als besonders 
interessant heben wir femer heraus den Nachweis der Allmahlichkeit 
mit der die Begriffe von der Ordination und den Wirkungen der Hiand- 
aufl^^ung sich bildeten. 

Die sechste Vorlesung „the dergy as a separate dass^, zeigt» wie die 
Eonsolidirung des Klerus besonders durch zwei Umstände gefördert 
wurde: 1. durch das Staatskirchenthum mit seiner Privil^irung des 
Elems; 2. durch das Mönchsthum. Letaterer Punkt wird hervor- 
ragend interessant und umsichtig behandelt Weder ein exotisches 
Gewächs, noch auch im Urchristenthum legitim begründet, findet das 
Mönchsthum vielmehr erst im Christenthum des 4. Jahrhunderts die 
Bedingungen seines Aufblühens, und zwar in der TJebersattigung an der 
Kultur, in dem Wunsch nach einem Ersatz für das Martyrium, in der 
dualistischen Weltbetrachtung und dem Zurüokwdchen des philosophischen 
Geistes hinter die religiöse Eontemplation. Dem Klerus emp&hl sich 
das Mönchsthum durch die Feindschaft des Arianismus und er selbst 
nahm — wenngleich sehr allmählich und in verschiedener Weise — 
Züge desselben in sich auf. 

Die siebente Vorlesung „Goundlsand the unity of the church'' zeigt das 
Erwachen der in ihren Gliedern nunmehr organisirten Eürche zum Be- 
wusstsein ihrer Einheit Wieder wird auf die Analogien der Profiem- 
Sodetat — die FrovinzialYersanunlungen mit ihrem halbreligiösen Gha« 
rakter, die Gliederung der Eirche nach den Beichs-Provinzen — sodann 
auf das organisatorische Eingreifen des Staats und Eaisers — Kondl 
von Arles, Vernichtung der Donatisten — hingewiesen, und die Etappen 
dieser Entwicklung sind hier mit meisterhafter Beherrschung des StoflEs 
und der Quellen geschildert Gut protestantisch weist endlich der Verf. 
die XJsurpirung der Prädikate des Gottesrdchs sdtens der so gewordoien 
Eirche zurück. 

Die achte Vorlesung „the parish and the cafhedral'' endlich sucht die 
Wdterbildung der Verfassung, wie das Mittdalter sie zeigt, kurz dar« 
znthun durch den Nachweis des Auseinandertretens der Parochial- und 
EathedralgeisUichkeit ~ Ausgezeichnet ist das Werk insbesondere auch 



350 H. LüDBXAinr. 

doich die reiche Yenreitirang des inschriftlichen Qaellen-Materials. 
Es witA nicht verfehlen «uf den Fortgang der Untersudrangen Aber die 
kireUiche Yerfassongsgeschichte einen bedeutenden BinfliKB amniAben. 

Während in ycmtefaendem Werk der E]|twioklang des römificheQ 
Primats gar keine Anfmerksamkeit gewidmet ist, hat gerade dieser Vor- 
gang eine speciellle Behandlni^ gefunden in dem Buche von Lastobk. 
Denn obwohl dasselbe eine vollständige Oeschiohte der romisdien Ge- 
meinde giebty liegt seine antikurialistische Tendenz, wie bei der bekannten 
Stellung des Verf. nicht Inders eu erwarten, dodi gB&l zu Tage. Der 
Grundgedanke, dies die Fraponderanz der römischen Eirdie und ifaras 
Bisdiofs sich nicht auf göttliche Stiftung, sondern lediglich auf die 
politische und sociale WeltsteDung des alten Borns zurückfuhren lasse, 
ist der rothe Faden des Ganasn. Whr charakterisiren daher das Wed 
in der hier gebotenen Etbrze am besten, wenn wir der, in 42 einfiEuii 
chronologisch fortschreitende Kapitel vertheilten Darstellung die Ansicht 
des Verf. von der Entwicklung des Pontifikats in ihrem Zusammenhange 
entnehmen. Doch werden wir beim Kapitel 26 (Silvester) schliessen 
mfissen. 

Das 25jährige Risthnm Fetri ist Mythe, sem römischer Aufentii^t 
nicht, sein Tod überhaupt aber früher bezeugt als sein Tod zu Bom. 
Die Traditionen über die Apostelgraber sind sagenhaft und widar- 
spreohend, können keinenfiails das Martyrium der Apostel in der 
Neronischen Verfolgung beweisen. Der Glemensbrief (Absduütt 6) ist 
kein „römisch-autoritärer. Primatsakt^, sondern ein brüderlidies Schreiben 
der angesehenen, weil hauptstädtischoi Gemeinde. Einen „Bischof' 
Glem^is gab es nie, vielleicht gehörte er zu den Presbytern, die in 
Kapitel 44 ini^fesammt „Nachfolge der Apostd^ heissen, ist übrigens 
nicht identisch mit dem Konsul. Der Episkopat enfcwickdt sich all- 
mählich und ist in Bom um 150 thatsächlich da (Abschnitt 7, Heimas), 
der Name noch nicht; das Fragm. Muratori (Pius) redet aus späterer 
Zeit Die (7 echten) Ignatianen zeigen einen ToK^rnng des Ostens in 
dieser Hinsicht (Jerusalem. Episkopat). Ign.* ad. Bom. üebersdnift) 
legt der (jemeinde nur ethische Vorzüge bei Die römiBChen Biadiob- 
listen beruhen auf Zurückdatirung späterer Zustände, sdion seitens 
Hegesipp's und Irenaeus'. Den Forschungen von LureniB bringt der Veii 
volle Unbefangenheit entgegen. Die Primatsidee der Clementinai bat 
keine Beziehung auf Bom, und daher keinen irgendwie wirksamen Ein* 
fluss in dieser Entwicklung. In der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts er- 
scheint Bom in besonderm Ansehen immer nur noch als Bewahrearin der 
Tradition von Petrus und Paulus, als wohlthätige, reiche, hauptstädtisdie 
Schwestergemdnde (Dionys von Korinth). Die Bedeutung der Beziehungen 
zwischen Eleutherus und der OalhscheD Kirche wird bdm Verf. nicht 
klar genug. Dagegen behauptet er mit Entschiedenheit (Absduütt 12), 
dass Bom für Irenaeus nur ein besonders brauchbares Beiiqüel für seine 
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Theorie Ton der bisdiMlich bewahrten Tndition vir. Das Auftreten 
Yictor's — der erste bewusete Veisach oberbischöflich^ Juzisdiktion — 
missUngt chaiaUeristisoher Weise völlig. Aber selbst Viktor will über- 
all Sjnoden berufen , nicht blos zu Born, und Polykrates wendet äch 
an die ränische Gemeinde mit ihrem Bischof. — Auch Tertullian 
(Abschnitt 16) verq^ttet an Zephyrin noch als völlig unerhört blos 
das Streben nach Oberherrschajft; und praescripL 86 ist ähnlich ge- 
meint, wie die Aeusserung de^ Irenaeus. (S. 220 Note.) Auch Hippolyt 
mit seiner dgx^Q^'^^i^ will keine Fapalmaoht bezeidmen. Vielmehr 
sehen wir Anfang des 8. Jahrhunderts gerade die drei grössten Lehrer der 
Zeit, Tertollian, Hippolyt, Origenes in OiqM>sition zum romischen Stuhl. 
Ke Angaben Hij^yt's über Zepkyiin und Callist (Abschnitt 17, 18) 
sind zwar der Sichtung bedürftig, andererseits aber die Bettungsveisuche 
von DöUinger, de Boasi, Läiir etc. abzuweisen. Durchgehend kritisirt 
der Veif. die kurialistische Jeigi nach Fapal-Indicien in den Quellen 
der Dedsdien Zeit (Abschnitt 20). Besondecs Gyprian's Aeusserungen, 
in welchen der Verf. den reinen Episkopal-Standpunkt iSndet^ 
werden eingehendst beleuchtet (Abschnitt 20—23). Auch \m Stephan 
findet sich nur Berufui^ auf den Besitz von Petri Tradition. Aber selbst 
ilun standen zwei grosse ProvinzialkircheL oppositionell gegenüba:. — 
Dionys von Alexandrien verkehrt mit d^ Römern gleichfalls noch un- 
befangen, und die Anrufung des römischen Dionys seitens seiner Gegner 
beroht immer nur noch auf Borns Stellung als hauptstadtischer Ge- 
meinde wie auf des Bisdiofs persönlichen Eägensehaften. — So geht es 
im dritten Jahrhundert weiter. Und wenn dann Konstantin die Donatisten 
vor Bmn verweist, so war eben Born A&ika's Mutterkirche, und die 
Hauptstadt des Ocddents. Zu Arles erscheint der römische Bischof 
(quia nuQores dioeceses tenes) noch durchaus als Kollege. BetreflEs 
Nioaea's ist die Mtiative durchweg beim Kaiser. Der 6. Kanon stellt 
Bom als Patriarchat einfach mit Antioohien und Alexandrien gleich. — 
Alle diese Vota sind interessant im Munde änes Autors wie Lahgen. — 
Die vielen dogmen-, literar- und sittengeschiGhtlichen Ausführungen des 
Buches zeichnen sich durch eingehende Vollständigkeit und viel&ch auch 
durch eigenthümliche Ergebnisse aus (besonders zur Trinitätslehre GaUist's 
und Hippolyt's). Andere Abschnitte, wie z. B. die über die Gnostiker 
und Justin, sind dagegen nur sehr obenhin gearbeitet. Doch ist die 
sorgsame Verwerthung und Begistrirung der neueren Arbeiten in den 
Anmerkungen hervorzuheben. In der zweiten Hälfte tragt die Dar- 
stellung, den reichlicher fliessenden Quellen entsprechend, mehr den 
Charakter der behaglichen Erzählung als der Untersuchung. Auf die 
vielfach interessanten Probleme dieser späteren Zeit können wir hier 
indess nicht eingehen. 

An diese grösseren Werke schliesst sich eine Anzahl von minder 
umfinglichen Arbeits über mannichfache Detail-Themata an, viele von 
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ihnen, wie herkömmlich, überflüssig und mehr znr Förderang der Verl 
bestimmt, keine von einer Bedeutong, dass sie um ihres Gehaltes wfllen 
die hier von uns gewählte Anordnung durchbrechen müsste^). 

Kkeuckeb. Die Anfange des römischen Christenthnms. Vortrag. 57 S. Earkrohe, 
H. Kenther. M. —.80. — Rudolph Hilobnfbld. Das Yerhältniss des römischen , 
Staates zun Christenthnm in den zwei ersten Jahrhunderten. (Zeitsehr. f. w. Th., 
S. 291—831.) ~ JoLiA WsDGwooD. Plntarch and the nnconacioiu Ghniliuuuty 
of the first two oentnries (Contemp. Beview, S. 44—60). 

Zunächst einige Arbeiten zum Yerhältniss des Christenthnms 
um Heidenthum. 

Nach Eneückeb ist die römische Gemeinde heidenchristlich-paalinisdien 
Charakters, wahrscheinlich direkt in Pauli Aultrage von Titus begründet; 
der Bömerbrief, eine Encyklika an mehrere itsdische Gemeinden, bewäst 
höchstens einen Bruchtheil judaistischer Proselytenchristen. Im Aofiuig 
des 2. Jahrhunderts tritt plötzlich ein „ebionitisches Zeitalter^ m 
welches die römische Petrussage ausbildet. — Wo die Träger dieser 
Reaktion plötzlich herkommen, sieht man indess nicht 

R. HniGEMTEiiD behandelt die Verfolgungspolitik der römischen Kaiser 
Seit Nero hat man die Christen bestimmt erkannt (Sueton, Tacitos, Acta 
einstimmig). Im 2. Jahrhundert sind Trajan's Befehle massgebend ge- 
blieben (die Indulgenz-Edikte sind unecht), bis Marc Aurel sie yersdiärfte 
durch seine in römisch-juristischen Quellen erhaltenen Beligionsedikte. — 
Doch nennen ja diese letzteren die Christen nicht ausdrücklich, und sagen 
über das Aufsuchen derselben vollends gar nichts. 

JuiiiA Wedgwood will Plutarch als den Vertreter eines unbewnssta 
Christenthums würdigen. Innerlich hänge die von ihm vertretene 
Richtung mit Jesu Ideen evident zusammen. Aeusserlich doknmentiie 
sich dies deshalb nicht, weil in der Verbreitung des historisdi 80 za 
nennenden Christenthums während des 2. Jahrhunderts eine Stocknng 
eingetreten sei Sowohl die Ethik als auch die religiofle Stimninng 
Plutarch's ist der Verfasserin dem geistigen Gehalt nach (Christlich; ein 
Resultat, das auf entschiedener Unklarheit über das Wesen des Christen- 
thums beruhen dürfte.**) 

Stbaatuan. Clemens en ol i% rTj; Kalaapo^ oixia; van den brief aan de FiiippiSrs 
Theol. Tydsohr., S. 429—38). — Lipsius. Zum Martyrium Polykarp's (Jahrb. f 
pr. Th., S. 574—6). — Rovers. De marteldood van Polykarp (Theol. TijdKhr., 
S. 450—64). — Gbisab. Gyprian's „Oppoeitionsconcil*' gegen Papst Stephan 
(Z. f. kath. Th., S. 193—221).***) 



*) Das Werk von 6. Aubb : Les chr6tien8 dans l'empire Romain de la fin des 
Antonius au milieu du XU. siäcle wird, wegen zu später Einliefemng, erst im nächsten 
Jahresbericht besprochen werden können. 

**) Vergl. die treffenden Schlussbemerkungen in der Kieler Rektoratsrede vod 
W. MöLLBB: „üeber die Religion Plutarch's''. Kiel 1881. üniversit&ta-BuchhaQdlQDg. 

****) Rbvilloüt. Le concile de Nic^e d' apres les textes eoptes et les diverseB col* 
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Der näheren Erdrterong kirchengeschichtlicher Einzeldaten 
sind nur wenige Arbeiten gewidmet gewesen. 

Eine verwonderliche Anseinandersetzung znnacht giebt Straatman, 
am sich gegen Rovers dar&ber zu rechtfertigen^ dass er in seinem Werke 
„über die Gemeinde von Born'' den Clemens von Phil. 4, 3 za „d^i^^ 
aus des Kaisers Hanse^^ in Beziehung gebracht habe. ^^Nach eifrigem 
Sach^ ist es ihm geglückt^', dieselbe durch Eombinirung des EonsDl 
FlaviuB Qemens mit jenem Clemens bestätigen zu können I Fangt unsere 
hentige Forschung wirklich an, sich im Kreise zu drehen? Dabei ist nur 
die Bede von Sueton, von Die Cassius kein Wort. 

Zu Polykarp verwerthet Lipsius für seine und Waddington's Zdt- 
])estinmiungen eine höchst interessante Inschrift aus Olympia vom Jahr 149, 
veröffentlicht von Dittenberger, Archäol. Zeitung 1880, 1, welche be- 
stätigt, dass der fragliche Philippus in der That aus Tralles, und wirklich 
aatdpxvQ war und dieses Amt, wenn 149 zum ersten Mal, so auch 
wahrscheinlicher 156 oder 166, als erst 166 zum zweiten Mal be- 
kleidet hat. 

BoTEBS berichtet über J. Räville's Dissertation „de anno dieque 
qnibus Polykarpus Smymae martyrium tulit", und halt dabei im wesent- 
lichen an Keim's Resultaten fest, speciell g^en Waddington im Ein- 
Uang mit Röville. 

Interessant ist endlich, namentlich wenn man Langen in obigem 
Werk dazu vergleicht die Erörterung des Jesuiten Gmsab. Ob das von 
Qyprian in der Eetzertauf&age a. 266 zu Garthago gehaltene Eoncil ein 
wirkliches „Oppositionskondl^-^ war, hängt davon ab, ob Gyprian von dem 
Entscheid Stephan's schon wusste, als er es berief, oder nicht Ghisab 
verneint dies, und sucht daher die Ereignisse so zu ordnen, dass eben 
die Abgesandten dieses dritten Koncils sich mit Stephan's Entscheid auf 
die Anfrage des zweiten Eoncils just gekreuzt haben. Jener Entscheid 
verzögerte sich leicht um ein halbes Jahr, weil Stephan damals (nach 
dem libeUus synodicus vom 9. Jahrb.!) ein Eoncil nach Rom berufen 
hatte. Nachdem so die chronologische Ordnung hergestellt ist, sucht der 
Verf. eingehend zu erweisen, dass die Akten des Eoncils von 256 noch 
keine Spur von einer Eenntniss des „päpstlichen^' Entscheides verrathen. 
Die sonst dafür geltend gemachten Stellen werden anders gedeutet; in 
welchem Qteiste erhellt besonders drastisch 8. 204, wo es heisst, der „Satz, 
dass jeder Bischof seinem Gutdünken folgen dürfe, würde, wenn gegen 
Stephan gebraucht, einen Sinn ergeben, der sich theoretisch soweit 
von aller in der damaligen Eirche angenommenen Lehre entferne, 
dass er Cyprian nicht zuzutrauen sei". Leider enthalten ep. 71. 72 das 



lectioDB canoniqaes. Paris. M. 12.80. ist ein Separatabdrack ans dem Journal asiatiqiid 
von 1875, daher hier nicht mehr zu besprechen. 

TlMolog; Jahresbwleht L ^^ 
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Gr^entheil von solcher y,Lehre^. Sodann fahrt der Verf. eme Anzahl 
Yäter als Zeugen for die Richtigkeit seiner AnfGassung dieses EoncOs an» 
Yor allem natürlich Angostin, der doch durch sein Interesse den Dona- 
tisten den Gyprianschen PrSzendenzfoll zu entreissen^ sidier nicht miTer- 
d&chtiger wird, wie denn auch Fechtrup unbe&ngen zugesteht, dass 
Augustin sich in Cyprian geirrt habe. Das Resultat ist natorUch die 
Reinigung QTprian's von jedem Verdacht der Ketzerei gegen die In&Di- 
bilitat Sein in dem Brief an Pompejus geäusserter Unmuth ist ihm zu 
verzeihen, da er ihn ja nicht gegen Stephan selbst ausIiesB. 

WxnroutTMir. Die Umwandluig der onprÜBglicheB GemeindeorganiBation sor katho- 
luchen Kirche (Historische Zeitschrift, Bd. 45, S. 441—68)« — Ebku. La 
erises du catholicisme naiasant. Le Montanisme (Bevue de denz mondes» 15.¥eTT^ 
8. 793—809). — Habnaok. Das Mönchthum, seine Ideale und seine Gesdüdite. 
Eine kirchenhist Vorlesung. 48 S. Giessen, Bäcker. M. —.80. 

Die zur Geschichte der kirchlichen Verfassung und des ohjistlichen 
Lebens gelieferten Beiträge stellen wir der Kürze halber zusammen. 

In Wbinoabtem's Abhandlung haben wir ein deutsches Pendant zu 
dem Werke von Hatch« Der Verf. korrigirt die Darstellung der Apostd- 
geschichte durch die Angaben der paulinischen Briefe, wobei er Böm. 
IQj 1. Rom. 12, 8 eine ,,urchristhche Diakonie'^ im Sinn eines P&tro- 
natsverhältnisses hervorragender Persönlichkeiten zu der Gonände 
findet Jüdische Wurzeln des Aeltestenamtes leugnet er sdileohthin, 
ISsst sich vielmehr durch PhiL 1, 1 lediglich auf die Analogie der grie- 
chisch-religiösen Privatgenossenschaften hinleiten. Auch die EiofSgang 
des Christenthums in die Rechtsnormen des antiken Veremswesens, beson- 
ders der coUegia funeraticia beweist nach dem Verf. die alleinige Anlelmnng 
an das Heidenthum. In dem leichthin gemachten TTebergange: fiin der 
christlichen Welt aber hatte die demokratische Autonomie der heUeiüschea 
Associationen mehr aristokratischen Formen weichen müssen'^ ^^ 
dann freilich das thatsachliche Eingestandniss liegen, dass gerade der 
Kern der Frage nach der Herkunft der christlichen Hieraftxdüe auf dem 
oben versuchten Wege nicht zu lösen ist Der an Hpltzmann ertheilte 
Rath, „den judenchristlichen Sauerteig der Tübingischen Konstruktionen 
auszufegen^, dürfte daher doch wohl noch etwas verfirüht sein. 

Als Motiv für die Herausbildung des Episkopats betont der Veii 
hier ganz einseitig die Gefahren der Gnosis. Auch bezüglich dieser Er- 
scheinung bekennt sidi Verf. zu dem jetzt zur kritischen Mode gewor- 
denen Ethnicismus. Er spricht der gnostischen Spekulation jede Originär 
litat gegenüber gewissen griechischen Mustern ab, und will die ganie 
gnostische Bewegung lediglich als einen Versuch definiren, das Christen- 
thum umzugestalten nach der Form der antiken Mysterien. Das chrisüicbe 
Element, vor allem aber auch die bedeutsamen paulinischen Fermente 
innerhalb der Gnosis kommen darüber gar nicht zur Geltung, üeber 
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Nebenmerkmaleii , die zor zeitgeschichtlichen Diapining gehören, ist der 
hochbedeutsame Kern der wunderbaren Erscheinmig, vor aUem auch 
der, dem ausserchristlichen Alterthum fremde, construktiv-geschichts- 
philosophische Zug der gnostischen Spekulation übersehen. Genug, 
das ,,Heidenthum der Onosis^' soll es gewesen sein, dem die Kirche das 
monarchische Bischo&amt entgegensetzte. Die Ignatianische Anschauung 
(die Bisdiofe Stellvertreter Christi) und die Irenädsche (Nachfolger der 
Apostel) stellt Yerf. einfach neben einander, ohne auf ihr gegenseitiges 
YerhaltniBs einzugehen. Die Art endlidi, wie der Yerfl „das Apostelbild 
der Apostelgeschichte'^ mit diesen am Ende des 2. Jahrh. herrortreten- 
den YorsteUungen in unmittelbare Beziehung setzt, bleibt chronologisdi 
unklar. Der Idee eines jerusalemischen Oberbisihums in den Clementinea 
spricht Yerfl jede Mitwirkung beun Yer£assung8bau der Kirche ab. — 

Der Aufsatz von BIenait giebt, von einigen Ausspurigkeiten abgesehen 
(Piaxeas unter Zephjrin, und identisch mit Epigonos cf. de Bossi) mate- 
riell nur eine piquante Beproduktion des Hergebrachten» Den Montamsmus 
würdigt der Yeif. lediglich als utopische Thorheit und stellt sich ganz 
auf Seiten des weltklugen Katholicismus, der dem „urchristlichen Ideal'', 
welchem der Montanismus die Weltkirche opfern wollte, zu seiner Yerwirk- 
lichung dort Baum gewährt habe, wo sie allein möglich war, — imMönchs- 
thmn. Für das protestantische Element im Montaniamus zeigt der 
Veil kein Yerständniss. 

Was der anregende Yortrag von Habnaok zur Aufhellung unserer 
Periode, d. h. zur Frage über die Entstehung des Mönchthums S. 8 — 17 
bietet, deckt sich erfreulicherweise im Wesentlichen mit dem besonnenen 
Votum von Hatch (s. oben).. — 

KoPFMAinu Die Gnosis nach ihrer Tendenz und OrganiBation. Zw6lf Theieik 88 S. 
Breslau, Köhler. M. —.00. — Adolfe HiLGsinniLD. Cerdon und Marcion (Z. t 
w. Th., 8. 1—87). — Ders. Der Brief des Valentinianen Ptolernftns an die Fkna 
(Ebenda, S. 214—80). — Fukk. Ist der Basilidea der PbiloaophniDena PantheistF 
(Theol. Qnartalsehr.» S. 277—298). — Zahk. Glanbenaregel imd TanfbekenntniM 
in der alten Kirche (Z. f. k. W. o. k. L., 8. 802—24). 

Unter den Arbeiten zur Dogmengeschichte stellen wir die, welche 
die Häretiker betreffen, voran. 

EovFMAKE reproducirt in seinem Schriftchen die oben charakterisirte 
Ansicht Weingarteji's ober die Gnosis. Doch nimmt der Yerf. nach 
anderweitigen Mittheilungen (Harnack TheoL Lit-Ztg. 1881, No. 17) 
far seme Aufstellungen volle Selbständigkeit in Anspruch, 

HiLOBNFSLD Unterwirft die Hypothese Harnack's über Priorität und 
Selbständigkeit Maxcion's gegenüber der sonstigen Gnosis einer erneuten 
Pröfimg. Er stellt ein gründliches Verhör der Zeugen an. Der Nerv 
seiner Ausführungen liegt in dem Nachweis, dass, — während allein 
Justin und Clemens über die Yorgängerschaft Gerdons schweigen, — 
Irenaeus und Tertullian beide Männer in einer Weise zusammenstellen^ 

28 • 
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durch welche die weit über Geidon hiimtii^ehende (MginaUtat des Mareion 
ins hellste Licht tritt, iinbeschadet der Vorgangerschaft des ersteien; 
dass erst Hippolyt den Marcion zum blossen Nachtreter des Cerdon 
herabsetzt, und von da an die Tr&bung der Ueberlirferung übezhand 
nimmt Die^ specifische Bedeutung Marcion's, welche ja Niemand 
leugnet, sieht auch HiLOENFEiiD nach wie vor darin, dass er mit der 
Kirche brach, und in eine kirchengrfindende praktische Beformthatigteit 
eintrat. — 

In einer fernem Abhandlung bietet uns HiLGBijrFELiD zunächst einen 
revidirten Text des Flora-Briefes mit mehreren guten Emendationen, 
namentlich zum ersten Kapitel. Die nachfolgende Paraphrase fahrt m 
dem Resultat, dass dieser Brief des Ptolemäus an eine durch den Mar- 
cionitismus beunruhigte Frau gerichtet worden ist^ zugleich aber aneh 
in seiner eigenen Kritik des Gesetzes das noch fortwahr^ide Vorhanden- 
sein starker judaistischer Tendenzen innerhalb des Giristenthums des 
späteren zweiten Jahrhunderts Terrath. 

Eine interessante, erneute Erörterung der BaöUdesfrage giebt Fükk. 
Der Yenff. leugnet den Pantheismus im Bericht der Philosophumena anf 
Grund einer Untersuchung zunächst der dortigen Basil. Weltentwiek- 
-lungs-Theorie. In der d^oxctTiitnaaig treten zwei so grundverschiedene 
Daseinssphären auseinander, dass gegenüber diesen entschiedeaien Doalisr 
mus eine pantheistisch-einheitliche Substanz keinen Baum finde (gegen 
Uhlhorn). Bezöglich des Schöpfungsberichtes widerlegt der Yerf. zunächst 
Jacobi's Meinung von einer geradezu kirchlichen „Schftpfung aus Niditr 
bei diesem Basilidee; die negativen Wendungen bezwecken nur eine Be- 
zeichnung der Transcendenz. Demgemass sind rd ovx ovxa g^[enüber 
dem ovx o^v &t6g in der That ein positives Substrat, das bei der 
' ÜTtoxaräisraöig dann wieder heraustritt. Hiemach soll der Unterschied 
zwischen den zwei Darstellungen des Systems ein fundamentaler nicht 
sein. Doch übersieht der Verf., dass dem Bericht der Philos. das 
Moment eines Antagonismus zwischen den Seinsreichen in der That 
fehlt, das bei Irenäus vorhanden ist. Blosse Abstufungen des Seins aber 
konstituiren noch keinen Dualismus. — 

Wenden wir uns von den Ketzern nunmehr noch der Grosskirdie 
zu, so hat Zahn versucht, die wesentliche Identität der Glaubensr^ 
mit dem Taufbekenntniss zu erweisen. Der Verf. erblickt für die heutige 
Eirche das alleinige Heil in erneuter Sammlung um das „Bekenntnisse der 
noch unzerklüfteten vorkonstantinisohenEirche, namentlich den 2. Artikel mit 
den Heüsthatsachen. Nichts anderes nun als dieses Taufbekenntniss ist der 
feste „Grundstock^' der mannigfachen Varianten der „OlaubeDsregel"^ 
gewesen, der m gewissem Sinn in der That von Christo und den Apostdn 
her überliefert und weit entfernt, erst im Gegensatze zu den Häretikeni 
formulirt zu sem, vielmehr schon am Anfang des 2. Jahrh. feststand. 
,^Glaubensregel<' hdess dies Taufbekenntniss aber nicht als Begel für den 
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GlaobeD, sondern der Glaube selbst hiess so als Regel f&t aUes kiieh- 
liohd Lehren und Leben. — Indess, da nach dem YerL die Täter ganz 
wohl gewusst haben sollen, dass auch jener Grandstock ihrer regula fidei 
nicht überall in der Kirche gleiehlantete (S. 311)^ so dürfte dieses Tanf* 
spibol schliesalioh doch wieder derselben Unbestinmitheit anheimfallen 
wie sie den sonstigen Relationen der Glaubensregel anhaftet 

Backhoubb. Verschiedene Mittheilnngen betreifend die Schriften nnd Ausgaben der 
apostolischen Väter (Academy, S. 268 f. 894 f. 485 f. II, 10 f.). — Funk. Der 
lateinische Psendo-Ignatins (Theol. Qnartalschxift, S. 187—145). — Hollen- 
BKBe. Berichtigangen znr Ausgabe des zweiten Martyiinjns des Ignatins Ton 
Oebhardt, Hamack, Zahn (Stad. n. Krit., S. 811—13). — Corpus apologe- 
tarnm christianorom, ed. Otto. Vol. V. Jnstini opera. Tomi m, pars II. Opera 
Jnstini snbditicia; editio tertia. 425 S. Jenae, Fischer. M. 8. — Dbabseke. Der 
Brief an Diognetos, nebst Beiträgen sor Geschichte des Lebens nnd der Schriften 
des Gregorios von Neocaesarea. 207 8. Leipzig» Barth. M. 3. (Separatabdmck 
ans Jahrb. f. prot. Th.) — Funk. Zu £p. ad Diogn. 10, 6 (Theol. Quartalsohrift» 
S. 146—8). — VicTOB ScHVLXZB. Die Abfassnngszeit der Apologie Octavins des 
Minncios Felix (Jahrb. f. prot Th., S. 485 — 506.) — W. Möllbb. Zq Minucins 
Felix (Jahrb. f. pr. Th., S. 757 f.). — übbnbb. Acta Martyrum ScilKtanonun 
graece edita (Bonner Lektionskatalog, Sommer 1881). 4^ — B. Auni. £tnde 
sor nn nonvean texte des aetes des martyrs Scillitains. 89 S. Paris, Firmin- 
Didot & Cie. M. 1.20. — M. Klussmann. Coranim Tertnlhaneamm particnlae 
I. n. U. 51 S. Halis (diss. inang.). — Hauschild. Die Qrandsatze nnd Mittel der 
Wortbildung bei Tertnllian. 2.Beitr. 4^ 56 S. Leipz., Zangenberg & H. M. 1. — 
Funk. Ueber den Verfasser der Philosophnmena {Th, Qnartalschrift, S. 428—464). 
— H. GhsLZBB. Zu Jnlina Africanos (Jahrb. f. prot. Th., S. 876—8). — K. K. 
Müllbb. Zn Jnlins Africanns (Ebenda, S. 759 f.). — Dbabsskb. Zu Gregorios 
yon Neocaesarea (s. vorher). — Btssel. Zn Gregorios Thanmatnrgos (Jahrb. f. 
prot. Th., S. 565 ff.). — Vbtteb. Üeber die armenische üebersetzong der Ejrchen- 
geschichte des Ensebios (Theol. Qnartalschr., S. 250—276). — Bbndeb. Nota- 
tiones criticae ad Eosebii chronologiam. 18 S. Braunsberg, Huye. M. —.60. — 
Zahn. Ueber die Lehre des, Addai (in: Forschungen zur Geschichte dftsneutest 
Kanon und der altkirchlichen Literatur. I. Th. Erlangen, Deichert. Anhang XI, 
S. 250—82). — LiPSiüB. Zur edessenischen Abgar-Sage (Jahrb. f. prot Theol., 
S. 187 f.). 

JüitasGh6 TJnteisuchuDgen zur Geschichte der christlichen 
Literatur des 2. und 3. Jahrh. sind^ wie bereits bemerkt, am reich- 
lichsten vertreten. 

In der Academy finden sich mehrere Briefe von Baokhouse mit 
schatzbaren Mittheilungen zu den apostol. Vätern; das Wichtigste: Nach- 
weis einer Ausgabe der Ignat Briefe (lateinisch) mit der ed. princeps des 
Briefe der Maria Cassobolita, von Symphorian Camperius, Paris 151 6, 
neben der Kölner von 1536, neuerdings übersehen oder verwechselt; 
femer Wiederentdecknng von Ilsher's bisher verlorener ed. princeps des 
lateinischen Bamabasbriefes von 1642. — 

Im Begriff sammtliche/lateimsche Ignadanischen Briefe neu zu ediren, 
mustert Fumi die handschriftlichen Grundlagen der bisherigen Ausgaben. 
Faber'd ed. princeps beruht auf einem Pariser Cod. (1639) und einer 
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verwandten Oxfoider Handsohiift. Darob diese Feststellimg wiid es 
mögUchy die diplomatisoh werthloee ed. prina endlich wirksam za kon- 
troliren und ans dem ApjMuut aosznscheiden. — Ho£IJshbeb0'8 Yerbes- 
senrngsvorschlage zum 2. mart. Ign. scheinen beachtenswerth. — 

Von Otto's ceipos apologetarom liegt voL 5 vor, aosgezeiclmet) wie 
die firüheren Bande dnrch sorgßltige Nenbearbeitang der Noten und 
willkommene Yermehrong der indices. Zu den firüheren 5 Fragmenten 
Pseudo-Jnstin's sind 3 hinzugekommen. 

Dbaesekb's Untersachnngen über den Diognetbiief weisen wir diesen 
Ort an, weil wir der Zeitbestimmung des Verf. zustimmen. Demselben 
erscheint zunächst der Mangel an Tradition als kein genügendes Fun- 
dament für eine Kritik, wie Overbeck sie an dem Briefe übe. Schon 
die XJeberschrift des Briefes in der einstigen Stiassburger Handschnft 
berechtige viehnehr zu firagen, ob derselbe nicht wenigstens dem Jnsün- 
schen Zeitalter angehören könne. Zunächst fuhrt der Yerf. die inneien 
Judicien vor, in 7 Abschnitten: 1) Die Stellen über die Yerfolgungeii 
lassen sich zwanglos auf die Zeitverhaltnisse unter M. Aurel besdehen. 
Die Theilnahme der Juden an den Yexationen gegen die Chtisten ist 
gerade nach der Rekonstruktion des Judenthums im späteren 2. Jahrb. 
nicht unwahrscheinlich, wofür der Verf., trotz Unsicherheit der Datirong 
des Smymaischen Briefes, auf die Vorgänge beim Tode Polykarp's ^er- 
weist — In den Abschnitten 2 — 4 (Aeusserungen des Briefes über das 
Heidenthum, das Judenthum; Fehlen des Weissagungsbeweises) führt 
der Verf. den Gedanken durch, dass eine konventionelle Schablone der 
Apologetik des 2. Jahrb. nicht existire. Jeder Apologet habe seine Eigen- 
thümlichkeit Heber das Heidenthum und Judenthum im Diogn.-6rief 
hatte schon Hilgenfeld das Wesentliche beigebracht Der Verf. hätte sich 
mit Bücksicht darauf kürzer fassen müssen. War femer jener Grand- 
gedanke in der Ausdehnung, die ihm der Yerf. giebt richtig, so doifte 
er die Bemühungen, Analogien für das Fehlen des Weissagungsbeweises 
bei den übrigen Apologeten au&utreiben, gleichMs abkürzen. In Wahr- 
heit ist aber jene von Overbeck behauptete apologetische Schablone im 
Grossen und Ganzen gar nicht zu bestreiten. Die Sache ist nur die, 
dass der Diognetbrief überhaupt mit den nachjustinischen wesentlich 
populär-philosophischen Apologeten des 2. Jahrb. nicht ohne Weiteres in 
eine Linie gesetzt werden darf. Dies ergiebt sich vor allem aus dem, 
was der Yerf. in Abschnitt 5 und 7 behandelt: des Briefes Auflhssong 
vom Christenthum, sowie sein Yerhältniss zum Paulinismus. Dass bades 
mit einander aufs innigste zusammenhängt, hat man längst erkannt, nnd 
dass der Brief dadurch aus der Gesellschaft der Athenagoras Theophilus 
Melito Minucius ausscheidet, hat Overbeck völlig richtig gesehen. Was 
der Brief nach Ansicht des Ref. aber dem ^äteren 2. J^üirh. gleichwohl 
erhält, ist die Thatsache, dass das intimere Yerständniss der paulinisoh- 
johanneischen Mystik, welches bei den nachjustinischen Apologeten so gnt. 
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wie ganz veischwindety allmahlicli ans der Unterstrtmimg, in die es hinab- 
sinkt^ wieder an die OberflSohe tritt — weni^leich mühisam nnd nnge- 
nngend — ein Vorgang der sich bei Irenaens und Tertollian trotz nnd 
neben aller sich ausbildenden Gesetzlichkeit deutlich beobachten lässt 
Diesem Piocess der Neu-Herausarbeitung einer vertiefteren soteriologiBchen 
Anschauung dürfte auch der Diognet-Brief seine anziehende Eigenthüm- 
lichkeit verdanken. An Gnosticismus dagegen, auch an wieder katholi- 
arten ist nicht zu denken. Des Yeif.'s Hypothese von der Autorschaft 
des Apelles können wir keine Lebensfähigkeit zuerkennen. Die Be- 
hauptungen endlich über die äusseren Beziehungen des Briefes: Person 
des Diognet, Ab&ssung in Born, sind Möglichkeiten. Das Abhängigkeits- 
verhaltniBS Tertullian's wird vom Verf. wohl zu weit ausgedehnt (üeber 
Gregor. Thaumat s. unten). ^) 

Seinen alten chronologischen Platz belassen wir dem Ootavius des 
Minucius Felix, welchen Y. Sohultze ins 4. JahrL yerweisen will. Der 
erste hierfär geltend gemachte Grund: Abhängigkeit von Tertullian, 
würde, selbst wenn der Beweis gelungen wäre, was Bef. bestreiten muss, 
dafor natürlich nicht ausreichen. Aber der Verf. meint zunächst schon 
am Jahre 203 den term. a quo gewonnen zu haben, da Minucius 85, 3 
vom YesuY als feuerspeiendem Berge rede. Nun sei nach Dio Cassius 
76, 2 der Yesuv seit a. 79 erst 208 wieder thätig gewesen! Dazu innere 
Gründe: die Situation ist friedlich. Wann war das der Fall seit 203? 
fragt der Yerl Etwa bis 235? Allein die drei Gräuelvorwürfe, die Ter- 
tollian noch so stark betont, treten bei Minucius zurück, dazu bedurfte 
es längerer Zeit. Das Christenthum femer ist mächtig, hat viele Kirchen 
(per Universum orbem sacraria ista taeterrima impiae coitioms adolescunti), 
' zeigt sich dreist und feindselig gegen den Staat Endlich aber 87, 7 — 10 
enthält die direktesten Hinweise auf Diocletian Maximian, Galerius und 
Constanthis. Der „eine'' rex 87, 10 besonders ist Diokletian — u. s. w. 
Die Gypriansche Schrifb de idolorum vanitate endlich, welche den Minu- 
cius benutzt, wird kurzer Hand als unecht beseitigt, und ebenfalls dem 
4. Jahrh. zugewiesen. Auf Lactanz' Angabe, dessen Zeitgenosse Minu- 
cius nach dem Yerf. werden würde, wird gleichGsJlB nichts gegeben. In 
der That darf man fragen: wohin gerathen wir, wenn dergleichen noch 
Ejitik heisst 

Mit Becht hat Mölleb diesem Befremden Ausdruck gegeben, und 
auf das für idol. Tan. im Briefe ad Demetr. Yorliegende, Ton Schnitze 
übersehene Zeugniss hingewiesen. 

AüBft's Arbeit muss dem Besnltate des Yerf.'s gemäss hier emge- 
reiht werden. Dieselbe bietet bereits eine Besprechung des von üseneb 



*) FtTMX bittet, gelegentlich auf eine antike ParaUelsteUe zu Diogn. 10,6: ,,Der 
Wohltii&ter iat ein Gott des Empfangenden" zu Tigiliren, da die des Ebasmüs nn- 
Bicher ad. 
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za Paris entdeckten und veioffenilichten gneohischen Textes der Akiea 
über die Scillitanischen Maxtjrer. Dieser Text bestätigt B^nier'sEoiydctai 
Praesente (nom. propr.) bis et Condiano consulibus, und versetzt daher 
das Faktum mit Sicherheit ins Jahr 180. Im Unterschied von Usener 
hält AubA den griechischen Text für die Urschrät Eine altere lateinisdie 
Grundschrift, ?rie Usener es thut, nimmt er nicht an. Alle vorhandenen 
Lateiner sind jünger. Im Anhang giebt der Yer£ sein Material: sämmt- 
liehe ihm erreichbare Texte. (Darunter ein neuer, der Golbert'schen 
Becension verwandt); 

Zu TertuUian hat Klubsmakk zu Paris den cod. Agobardinus ver- 
glichen für ad nationes L IL Der Verf. erzahlt die Sohicksale der Hand- 
schnft, und giebt ihre Beschreibung mit dankenswerther Qeuauigleit 
Es folgt dann eine Yergleichung des cod. zu Oehler's Text von ad oatt. 
Frucht von dieser Arbeit hoSt freilich der Verf. selW; nur for das 
erste Buch« 

Haüsohild setzt seine 1876 begonnenen, etwas weitschweifig aus- 
geführten, und, wie zu furchten, nicht ganz erspriesslichen Untersuchungen 
fort, bis jetzt jedoch nur über die Art, wie TertuUian gewisse griechische 
Termini ins Lateinische zu übertrage sucht 

Nach dem Autor der Philosophumena fragt von neuem Funk*), um 
nach überzeugender Widerlegung von Orisar's Novatian-Hypothese, und der 
zuletzt wieder von Jungmann (Löwen) vertheidigten Tertullian-Hypothese, 
endlich nach gleichfalls widerl^nder Revision der Ansprüche des Cajus, 
bei Hippolyt wieder anzulangen und stehen zu bleiben. 

Zu Afrikanus geben Qklzx» und MüIiLeb intwessante Nachträge 
und Berichtungen. 

Auf Oregoiios Thaumaturgos ist bekanntlich durch BysseFs soig* 
föltiges Buch ein neues und interessantes Licht ge£»llen. Dazu kommen 
jetzt einige weitere Arbeiten. Zunächst drei von D&ajbseke in oben ge- 
nannter Schrift (vorher anders geordnet in den Jahrbb. für protest 
TheoL 1881). In der ersten „der Brief des Origenes an Greg, wn 
Neocaesarea^' weist der Yerf. überzeugend nach, dass dieser Brief vor 
dem Panegyrikus des Gregor auf Origenes geschrieben sein müsse, und 
sucht demselben demgemass eine SteUe innerhalb der Studienjahre des 
Gregor anzuweisen. Der Brief wird in revidirtem Texte mitgetheilt 
Die zweite Arbeit betrifEt den „kanonischen Brief des Gregorius Ton 
Neocaesarea'^, eine Encyklika des Pontischen Bischoüs nach einem Banbzug 
der Gothen, von welchem der Verf. aus Zosimus nachweisen zu können 
glaubt, dass er nicht, wie bisher angenommen 258, sondern schon 254 
stattgefunden habe. Am erheblichsten ist die dritte Abhandlung: „Zu 
Victor Ryssers Gregorius Thaumaturgus", sofern sie als Original der von 



**) Vergl. Funk: Zur Philosophomenen-Fiage. latenunsche BandaofaAu für dtf 
Icathol. Deutschland 1881, No. 2. 
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Byssel aus emer frischen Uebersebzmig mitgetheüten und dem Gregor 
Thaumatmrgus beigelegten Schiift yyka Fhilagiius (will sagen Poiphyrins) 
über die Wesenßglekhheit'' eine griechische Schiift unter den Werken 
Gregor's von Nazianz nachweist ^,An Euagiius über die Grottbeit'^, deren 
Echtheit bisher noch Niemand bezweifelt habe. 

Eysssii antwortet hierauf, dass dies letztere allerdings sehr erheblich 
geschehen sei, und dass die inneren Gründe entschieden für die Autor- 
sdiaft des Greg. Thaum. sprechen, in Uebereinstimmung mit der Tradition 
der Syrer. Gerichtet soll m nunmehr übrigens nur sem an einen 
durch Forphyxius beunruhigten Chiisten. 

Endlich sind zu Eusebius zwei Arbeiten geliefert 

Vettbb bespricht die 1877 vom Mechitharisten P. AitTtATTAUff Da. 
DsGQABi edirte armenische Uebersetzung der Kirchengeschichte. Er 
stellt dieselbe (mit Meri) sehr hoch und erweist ihre Treue durch Ver- 
gleichung mit den von Cure ton edirten Fragmenten der syr. Ueber- 
setzung, wobei sich diese als Original erweist, dessen etwaige Lücken 
jene daher einst ersetzen kann. Auch D schar i's annenischer Codex kann 
in eineoi Brachstück wenigstens kontrolirt werden, durch ein ander- 
weitig vorhandenes armemsches Fragment Die Yergleichung fallt für 
jetzt zu Gtmsten von Dschari's Codex aus. 

Bbndeb, fest auf dem Boden biblischer Chronologie verharrend, 
glaubt der Chronologie des Eusebius sehr erhebliche Fehler nachrechnen« 
md die aus Phönizischen, Aegyptischen, Assyrischen Quellen herge- 
nommenen Einwürfe gegen die alttestamentlichen Angaben erfolgreich 
abweisen zu können. 

Dem noch schwebenden Stande der Frage entsprechend können wir 
die emente Untersuchung über die Quellen der Abgarsage von Zahn 
ihre SteUe nur hier am Schlosse anweisen. Nachdem Lipsius zu dem 
Besoltat gekommen, dass Eusebius im Wesentlichen ToUstandig ein syrisches 
Aktenstück des Edessener Archivs aus der Zeit des Königs Abgar 
Severus benutzt habe, die doctrina Addai dagegen auf Grund jenes 
Aktenstücks, unter Benutzung auch der Akten der heilig«i Scharbil 
und Barchamja erst um 860 entstanden sei, bemüht sich Zahn zu er- 
weisen, dass die doctrina Addai, zwar rein erdichtet, aber schon im 
3. Jahrhundert verfasst sei, und zwar in Edessa; da^ sie femer die- 
selbe Schrift sei, welche abgesehen von spater hineingekommenen 
Aenderungen auch Eusebius für seine Eirchengeschichte benutzt habe, 
aber nachdem dieselbe, wie Eusebius selbst sage, dem Edessener Archiv 
schon früher entnommen worden war. Seine Abweichungen beruhen auf 
absichttichen Aenderungen« Er verräth nach Zahn, dass er die voll- 
ständigere Erzählung der doctrina recht wohl kenne. Aus Versehen 
verwandelt Eusebius seinerseits den tabularius in einen tabellarius 
{raxvdQOfiog). Die Episode von der Ereuzauffindung kann nadi Z. 
möglicherweiBe Interpolation sein, obwohl er veisuchi sie als Vorstufe 
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der Helenasage zu erweisen« Was übrig bleibt, kann 250—800 verfugt 
sein, und ist nicht ohne historische Bestandtheile. Die Akten des 
Scharbil etc. sollen nach Zahk y^mindestens ein Jahrhundert jünger sein 
als die doctrina Addai''. 

Lipsiüs selbst giebt einige Nachträge und Berichtigungen zu seiner 
Schrift fiber den gleichen Gf^nstand. 

Hasbnolbvxb. Die altehrisüichen MoBumente ale Zengniaae fOr Lehre imd Leben 
der Kirche (Jahrb. f. prot Th., S. 60—101). — Gbobgb T. Stokbb. Latin 
chriatian inacriptiona (Contemporary review, S. 91—108). — FBBDixAirD Bscxxb. 
Die heidniaehe Weiheformel D. M. (diia manibna ac. aacmm) «of BltchriaÜicfaen 
Grabateinen. Ein Beitrag zur Kenntniaa des ehriatlicfaen Alteithuma. Mü vielen 
Abbildungen nnd Hokachnitten. 68 S. Gera, Beiaewitz. M. 2.40. — Kriub. 
Beal-Encyklopädie der chriatliohen Alterthflmer. Freibnrg i. B., Herder, 4.il5. 
LiefeniDg (S. 289—480). — v. Lbhkbb. Die MarienTerehmng in den eraten Jahr- 
honderten. Mit 8 Doppeltafeln in Steindruck. Vm, 842 S. Stattgart, Cotta. M. 6. 

Wir scfaliessen mit einigen Arbeiten zur christlichen Archäologie, 
von denen die zwei ersten in das Stadium der neuerdings so sehr er- 
blühten Denkmals- und Inschiiftkunde einzufahren sich bemfUien. 

Hasenolsveb verweilt namentlich bei den römischen Katakomben 
und ihrer symbolischen Kunst, deren nicht dogmatischen, sondern rein 
religiösen Sinn er zu deuten unternimmt Er verhält sich de Bossi-Kranss 
gegenüber besonnen kritisch, obwohl er in der Skepsis lange nicht so weit 
geht wie der anti-kuiialistische EAtholik Langen in seinem oben be- 
sprochenen Werke. Zum Schluss verfolgt der Verf. an der Hand bewahrter 
Fahrer wie Lübke u. A. die Entwickelung der christlichen Kunst bis zu 
ihrer byzantinischen Erstarrung. 

Stokes ladet seine Landsleute, unter Hinweis auf das Beispiel der 
Deutschen, zum Studium der lateinischen Inschriften aus dem christlichen 
Alterthum ein; mit welchem kritischen Blick, das lehren die Deklamationen 
über die Pompejanische Inschrift, noch dazu in ihrer veralteten Lesnng 
,4gni gaude Christiane'^ 

Der tüchtige Archäolog Febd. Bsokeb handelt über den Brauch der 
alten Christen, die heidnisch-religiöse Abbreviatur des „düs manibus^' auf 
ihren Grabsteinen zu belassen« Mit fast allen Neueren (de Bossi aufge- 
nommen) lehnt er die Umdeutung in deo magno u. dergL ab, und er- 
klärt die Sitte als gewohnheitsgemässe Beibehaltung der Zeichen, die einem 
Steine von jeher sepulcralen Charakter zu verleihen pflegten. Doch suchte 
man sie zuweilen andeutungsweise zu korrigiren, entweder durch das ein- 
gefügte Monogramm Christi, oder durch Aenderung in B. M. (bonae 
memoriae) u. A. Sehr interessant sind die zum Theil facdmilirten Hlt- 
theüungen von 100 sicher christlichen Inschriften dieser Art (Kba^us 
wollte nur von 85 wissen). Die Mehrzahl derselben gehört ins 3. Jahr- 
hundert Im 4. Jahrhundert schwindet allmählich der Brauch. 

Auf zwei Werke, welche zum Theil wenigstens auf der Yerweithong 
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gerade des neuerdings zu Tage geförderten archäologischen Materials be- 
rohen, können wir nur noch kurz hinweisen. 

Biohtang und Werih der EBAus'schen EncyUopädie sind bekannt 
Die Lieferungen reichen von Christophori — Fasten. 

Das Buch von y. LEHNEBist auch seitens der protestantischen Theologie 
mit Achtung und Interesse begrüsst worden. Die ersten Abschnitte geben 
ein Beferat über die Aeusserongen der Kirchenlehrer der vier ersten 
Jahrhunderte betrefib der Maria als Jungfrau, Mutter, Joeeph's Weib, 
immerwährende Jungfrau, das geistigß Wesen Maria's, ihren Antheü am 
Erlösungswerk und ihre Verehrung. Auf eine pragmatisch-dogmengeschicht- 
liche Yerarbeitong dieses Stoffes 1^ es der Yerf. — der kein Theologe 
ist — nicht an. Vorwiegend interessant sind daher auch besonders die 
MittheUungen der letztep Abschnitte: Maria in der Poesie und in der 
Kunst; . die 8 Tafeln geben ein anschauliches Bild nicht blos von den 
Fortschritten in der Darstellung, sondern auch — was freilich der Verf. 
weniger einräumen will — in der Verehrung der Maria. 



Todtenschan, 

znsammengeBtellt 

Ton 

Bernliard Pfliger. 



Abndt, Friedrich, erster Geistlicher an der ParochiaUdrche in BerliSf 
t 8. Mai. Am 24. Juni 1802 in Berlin geb., studirte A. dort Theologie 
und zeigte schon früh bedeutende Predigtgaben. 1827 als Hül&prediger 
nach Magdeburg berufen, &nd er hier eine gesegnete Wirksamkeit, kelute 
jedoch schon 1833 als zweiter Prediger an der ParochiaUdrche nach 
BerUn zurück. Bis zum 2. Mai 1875 hat er hier als Prediger mit 
reichem Segen gewirkt Auch gedruckt fanden Tiele seiner Predigten 
weite Verbreitung, z. B. „Die Bergpredigt Jesu Christi'^ (2. A., Magdeb. 
1854), „Die Gleiohnissreden Jesu Christi'' (8 Th. 2. A., Ebd« 1851), „Die 
gottesdienstlichen Handlungen der evang. Kirche'' (2 Th., Ebd. 1860), 
„Das evang. Eirchei\jahr'', Predigten (2 Bde., Ebd. 1858 — 59), „Morgen- 
und Abendandachten" (2 Bde., Halle 1865), „Die Wiedergeburf^. Predigten 
(Magdeburg 1863). 

Beblage, Anton, kath. Dogmatiker, t 6. Decbr. Geb. 21. Decbr. 
1805 zu Münster, wicbnete sich B., auf dem dortigen Gymnasium Tor- 
gebildet^ Herbst 1824 auf der Akademie zu Münster dem theol. Studimn. 
Philosophie und Dogmatik lagen in den Händen der Hermesianer Esser 
und Neuhaus, daher war es kein Wunder, dass auch B. dieser Richtung 
zuneigte und spater die Universität Bonn bezog, um den Meister selbst 
zu hören. Doch brachte schon der Aufenthalt zu Tübingen (1829—30), 
wo damals Drey, Hirsoher und Möhler in kirchlich -positivem Sinne 
wirkten, B. zu der üeberzeugung, dass das Hermes'sohe System „in 
seiner ganzen Richtung sowie auch in Hinsicht vieler einzelner Lehren 
die Gensur verdiene, die ihm vom Oberhaupte der Kirche ist zu Theil 
geworden". Von Tübingen begab sich B. nach München, ohne jedoch 
der Baader'schen Philosophie, welche dort damals in hohem Ansehen 
stand, zu folgen. In München ward B. zum Diakon geweiht und 1831 
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zum Doktor der Theologie promovirt Im Heitet 1831 begann er seine 
Lehräiätigkeit an der Akademie zu Mflnster, ward am 17. Maiz 1882 
zum Priester geweiht ^ 1885 zum ausseiordentl. mid bald darauf znm 
ordenti. Professor der Moral ernannt, 1848 ward fttr Moral Dieckhoff 
berufen und B. übernahm die Dogmatik. Seitdem hat er der theolog. 
Fakultät zu Münster ihre Signatur gegeben. Von seinen wissenschaft- 
lichen Arbeiten verdienen Erwähnung : „Apologetik der Kirche'' (München 
1835), ,,Eatholi8che Dogmatik'' (7 Bde., München 1889—63). Hier 
weist er im Gegensatz zu Hermes und Baader der Philosophie die ihr 
nach dem kirchlichen System zukommende Stellang an, dass sie den 
Glauben an eine Offenbarung als wahr und vernünftig erweisen, diese 
selbst aber nur durch formelle Bearbeitung unserm Yerständniss näher 
bringen und nicht materiell auf ihre Wahrheit hin prüfen soll. Als gut 
kirchlicher Katholik ist B. auch in kleineren Abhandlungen für das 
Dogma von der unbefleckten|Empföngmss (Münster'sche Kathol. Zeitschrift, 
1852, n. 215 ff.) und far die papstliche Unfehlbarkeit (H]st(»risch-poli* 
tische Blätter 1871, Bd. 67, S. 637 ff.) eingetreten. Schon 1862 ward 
er durch Ertheilung der hohen Würde eines papstlichen Hausprälaten 
geehrt; wenig Wochen vor seinem Tode, am 8. Nov. 1881, feierte er 
sein 5(]jährige8 Docentenjubiläum. 

ENaELHABDT, Moritz vou, Prof. der Theologie zu Dorpat, t 6- Decbr. 
Zu Erlangen geb. als Sohn des dortigen Kirohenhistorikers Joh. Georg 
Veit K (t 13. Sept. 1855) erhielt er hier seine tilieoL Bildung und 
begann seine akadonische Thätigkeit Von seinen Schriften sind zu 
nennen: „Valentin Ernst Löscher" (1853. 2. A. 1856), „Schenkel und 
Strauss" (1864), „Katholisch und evangelisch. Populäre Darst^ung der 
Crrundgedanken des Eatholicismus und der lutherischen Beformation" 
(1867), „Die Aufgabe des Beligionsunterrichtes m der Gegenwart" (1870), 
„Das Ghristenthum Justin's des Märtyrers" (1878). 

FiiOSB, Heinr. Joseph, Professor der katholischen üieologie zu Bonn, 
t 4« Mai. Oeb. den 29. Juli 1819 zu Wormersdorf bei Sheinbach, ward 
P. 1842 zum Priester geweiht, habilitirte sich 1847 als Privatdocent an 
der kathoL-theol. Fakultät zu Bonn, ward daselbst 1854 ausserordentl., 
1858 ordentL Professor der Moraltheologie. Seine Schriften beziehen sich, 
ausser der grosseren: „Die Papstwahlen unter den Ottonen", (Freibu]^ 
1858), meist auf die Geschichte der Erzdiöcese Eöhi, z. B. „Oeschidit- 
liehe Nachrichten über die Aachener Heiligthflmer", (Bonn 1855); „Das 
Kloster Bolandswerth bei Bonn", (Köln 1868) u. v. a. Auch ist F. der 
Verfiisser der anonymen Schrift: ,^ie Parität in Preussen". 

FöBSTEB, Heinrich, Fürstbischof von Breshiu, t 20. Oktober. Am 
24. Novbr. 1800 zu Grossglogau als Sohn eines Malers geb., auf dem 
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Gymnasiiiiii der Vaterstadt und auf der UniTersitat Breslau gebildet, 
ward F. 1825 zum Priester geweiht Schon als Kaplan und Pfarrer za 
Landshut b^ründete er seinen Ruf als Eanzelredner und ward desbalb 
1887 als Domherr, erster Domprediger und Inspektor des Klerikalsemi- 
nars nach Breslau berufen« Der deutschkatholischen Bew^ung trat F. 
mit Nachdruck entgegen und zeigte sich auch in den Unruhen des Jahies 
1848, besonders als Mitglied der deutschen NationalversammluDg zu 
Frankfiart als entschiedenen Vertreter des römisch-katholischen Kirchen- 
thums. Nadi dem Tode Diepenbrock's ward F. am 19. Mai 1853 zom 
FArstbisohof von Breslau gewählt Den ersten Konflikt mit der Staats- 
gewalt veranlasste der Versuch, das päpstliche Verbot der Günther'aQhen 
Philosophie an der kath.-theol. Fakultät Breslau zur Anerkennung n 
bringen. Auf dem Vatikamschen Kondl gehörte F. zur Opposition, nnter- 
warif sich aber nachher. Wegen Nichtbeachtung der Maigesetze ward 
er am 6. Okt 1875 vom Gerichtshof fOr kirchliche Angelegenheite& 
seines Amtes entsetzt und lebte seitdem, auf den österreichiBchen AntiieO 
seiner Diöcese beschrankt, auf Schloss Johannesberg. Von seinen Schiiften 
seien genannt: ,Jieben8büd Diepenbrocts^, (Breslau 1859). Von seinen 
„Gesammelten Kanzelvorträgen^ erschienen 6 Bde., (Breslau 1851 £). 

FoBTi^GE, Arnold Budolph Karl, Professor der Phflosophie za Jena, 
fS. November. Im Jahre 1806 geb. zu Osnabrflck, wo sein Vater 
Gjmnasialdirektor war, studirte F. seit 1825 zu Gtöttingen und Berlin 
Theologie, wurde durch Hegel ganz für die Philosophie gewonnen, deren 
Stadium er 1828 zu Mtinchen unter Schelling fortsetzte. Seit 1829 als 
Privatdocent der Philosophie in Heidelberg thätig, 1846 vorübergehend 
in Berlin, gehörte F. seit 1846 der üniversit&t Jena an, und hielt hier 
Vorlesungen besonders über Psychologie, Geschichte der Phflosopbie, 
Logik, Moral und BeUgionsphilosophie. Persönlicher SchtUer fiist aller 
grossen Philosophen, die im ersten Drittel des Jahrhunderts in Deutsch- 
land wirkten, erhofRie und erstrebte F. eine gesunde . Fortbildung der 
Philosophie in der rechten Verbindung der Fichte'schen Wissenschafl»- 
lehre mit den haltbaren Momenten des modernen Smpirismus. Jene 
allein konnte seiner durch und durch ethischen Denkweise genflgeo, 
diesier sollte nur den sichern Unterbau abgeben. In diesem länne spiidit 
F. sich bereits aus in der Schrift: „Die Lücken des Hegel'sdien Systems 
der Phflosophie, nebst Andeutung der Mittel, wodurch eine AusCÜlnog 
derselben möglich ist^ (Heidelberg und Leipzig 1882); von diesem Gesichte- 
punkt aus führt er in gmstvoller Weise den Entwicklungsgang der Nadi- 
Kantischen PhUosophie uns vor in der „Genetischen Geschichte der 
Phflosophie seit Kant^', (Leipzig 1862). Von demselben Grundgedanken 
einer firuchtbaren Vereinigung der Spekulation Fichte's und des Empiris- 
mus Beneke's sind auch seine Arbeiten auf dem Gebiete der Psychologie 
beherrscht Das „System der Psychologie als empirischer Wissenschaft 
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ans der Beobaditong des iiinem Sinnes^' 2 TL (Leipzig 1856) läset dies 
freilich ganz zuracktreten. „Den Manen des nnveigessliclien Hennann 
Samuel Beimanis, des scharfsinnigen Begrflndeis einer F&ychoiogie der 
Thierwelt, des siegreichen Streiters gegen den Materialismns, des Yor- 
kampfers für die Bechte einer natürlichen Religion in dankbarer Nacb- 
eiferong gewidmet^ — will es die Fä jchologie als rein empirische Wissen- 
schaft behandeln. Abgewiesen werden alle metaphysisohen Spelnüationen, 
— „uns ist der Boden der Psychologie ein von spekolatiyen Postolaten 
nnabhang^es Feld reiner Beobachtang, von welchem jede Art von 
Spetadaüon erst entweder die Bestätigung oder die Eniak ihrer Besoltate 
zu erwarten hat'', — abgewiesen werden ebenso alle Yersuche, die 
Pqrchologie als blosse Nebenwissenschaft der Physiologie, als blosses An- 
hängsel der eigentlichen Natorwissenschaft zn behandeln, — denn diese 
beroht auf den äussern Sinnen, jene auf dem innem. Als Erfahrung»- 
Wissenschaft^ gegründet auf die Beobachtung des innem Sinnes, will die 
P^chologie die allgemeinen Gesetze feststeUen, nach denen die Thätig- 
kdten der Seele ablaufen« Als das Letzte f&r die psychologische Be- 
obachtung ersdiemt der Trieb, während das Bewusstsein nichts TJr- 
sprfingliches ist, sondern ein in der Erfüllung gehemmter, daher um- 
gewandelter Trieb. — Nachdem eine Beihe von Einzelfiragen in feinsinniger 
Weise in mehreren Sammlungen allgemein verständlicher Yorträge be- 
handelt waren (,9^<^bt psychologische Yorträge'', Jena 1869. „Sechs 
psychologische Yorträge'* Jena, 1870. „Yier psychologische Yorteäge", 
Jena 1874), gab P. in den ,3^1«^^i^ zur Psychologie als Wissenschaft 
aus Spekulation und Erfahrung" (Leipzig 1875) eine dankenswerthe Er- 
gänzung seines „Systems". Sie geben einerseits eine genauere Ausf&hrung 
spedelleT Themata, andererseits neue Anknüpfungen der psychologisohen 
Beobachtung theils an die Ergebnisse der Naturforschung, theils an die 
Spekulationen der Wissenschaftslehre. Jene sollen die Yer^bhiedenheit 
der Gesetzgebung in Physik und Psychologie zum Bewusstsein bringen, 
diese die Folgerungen ziehen für die moralischen und religiösen Interessen 
der Menschheit — Seine Stellung zu den Fragen der Beligionsphilo- 
sophie hatte F. bereits firfiher angedeutet in der „Darstellung und Kritik 
der Beweise fOrs Dasein Gottes" (Heidelberg 1840). Der Glaube an 
Gott ist nicht Sache der rationellen üeberzengung, sondern ruht wesent* 
lieh auf moralischen Bewq;gründen. Die Beligion ist wesentlich ein 
moralischer Zustand und erst die üebersetzung dieses Zustandes in den 
Begriff ist das Dogma von Gottes Existenz. Die philosophische Speku- 
lation hat das eigenthtkmliche Schicksal gehabt^ dass sie mit dem 
sekundären Faktor des religiösen Bewusstseins anfing und erst am Ende, 
gleichsam wider ihren Willen, auf den andern sich hingetrieben sah. 
Biese folgenreiche Wendung trat mit Kant ein, — nach ihm ist die 
Beligionsphilosophie, statt vorwärts zu kommen, nur verzögert worden. 
Aber auch Eant bedarf der Ergänzung: der aus moralischem und 
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leligiösem Bedüifiiiss entspringende rein übersinnliche Glaube begehrt 
präcise Anknüpfungspunkte an die Welt der Sinnlichkeit, er will not- 
wendig die Orte wissen, an welchen er die Wirksamkeit des Wesens 
seiner moralischen XJebeizeugung in die Welt eintretend annehmen kann, 
in üeberdnstimmung mit Vernunft und Erfskhrung. — Dies ist die 
Lücke, welche F. in seinen Vorlesungen über Beligionsphilosophie aus- 
zufüllen suchte. In dankbarer Erinnerung an die reiche Anregung, 
welche wir in denselben empfiuigen haben, machen wir auf die beTor- 
stehende Veröffentlichung derselben aufinerksauL 

Denselben sinnigen Geist zeigen uns auch eine Beihe von ArbeUen, 
welche der philosophischen Forschung im engeren Simie femer Segen. 
Als bahnbrechend gelten F.'s Studien zur Griechischen Musik: Jid& 
musikalische System der Griechen in seiner Urgestalt Aus den Ton- 
leitern des Aljpius zum ersten Male entwickelt'^ (Leipzig 1847), der 
Artikel „Griechische Musik'' in Ersch und Gruber's Allg. Encyklopidie, 
Th. 81, S. 175-245 (Leipzig 1868). Die „Gesänge ehrisOicher Vorzeit" 
(Berlin 1844) geben Uebertragungen Griechischer und Lateinisdiei 
Eirchenhymnen; die „Vorlesungen über die Geschichte der Poesie" 
(Stuttgart und Tübingen 1889) bieten einen, von philosophischer Auf- 
fassung getragenen TJeberblick über die Entwicklung der Diohtimg bei 
den vorchristlichen Völkern. 

Fbtxbll, Andres, Schwedischer Gesddchtschreiber, f 21< ^^- 
Geboren am 7. Februar 1795 zu Hasselskog in Dalsland, ward F. 1822 
Lehrer, 1828 Sektor an der Marienschule zu Stockhohn, 1883 Professor, 
1886 Fastor von Sunne, einem der grössten Kirchspiele Schwedens imd 
zugleich Propst über das nördliche Wermland. Diese letztere Stellung 
gab er jedoch 1847 auf, nachdem er 1840 unter die Achtisehn der Stock- 
holmer Akademie au%enommen und 1845 zum Doktor der Theologie 
promovirt worden war. F. widmete sich jetzt ganz historischen Stadien 
und hat sich durch seine „Berichte aus der Schwedischen Geschichte^', 
von denen seit 1823 mehr als 40 Bände erschienen sind, als Geschidilr 
Schreiber einen wohlverdienten Buhm erworben. 

Gebsxl, Bernhard Friedrich, erster Frediger der Altstadt Thon, 
tl4. März. Geboren am 6. April 1811 zu Danzig, ward G. aof der 
Universität Königsberg besonders durch den Philosophen Herbart ge- 
fesselt, und gehört zu den seltenen Erscheinungen, welche mit der 
Herbart'schen Philosophie eine freiere theologische Dienkart veremigen. 
1888 als Gamisonprediger nach Thom berufen, ward G. bereitB 1840 
nach dem Tode des Superintendenten Eisenhauer zum ersten Prediger 
der Altstadt Thom gewählt In dieser Stellung hat er bis an seinen 
Tod mit reichem Segen vor allem in seiner Gemeinde gewirkt, zagläch 
aber auch in weiteren Kreisen mit unerschütterlicher Festigkeit die Sache 
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des freien Protestantifimus Tertreten, bis zur eisten oidentüchen General- 
synode, wo er der y,Grappe der Linken" angehörte. Geschrieben hat er 
nur kleine Broschdien, Flugblätter n. dergl., wie sie 1844 die deutsch- 
katholische Bewegung, in der Gegenwart das üeberhandnehmen des 
Buchstabendienstes forderten. 

GoEBELy Karl, Fastor an der Petrikirche zu Posen, Mitglied des 
dortigen Konsistoriums, t24. April. Ln Jahre 1808 zu Solingen ge- 
boren, aufgewachsen zu Köln a. Bh. ward G. 1837 far das Pforramt zu 
Neuwied ordinirt» 1845 als Nachfolger Chr. G. L. EraSt's an die deutsh- 
reformirte Gemeinde in Erlangen und 1857 zu dem schwierigen Amte 
in Posen berufen. Er bekannte sich entschieden zur reformirten Eon- 
fession, jedoch ohne deshalb die Gemeinschaft mit Lutheranern zu ver- 
schmähen. Von seinen Schriften verdienen Erwähnung: „Osterbeute, ein 
Büchlein von der Auferstehung und imderen Heilsgütem christlicher 
Hofihimg'S (2. Ausg. Erlangen 1860.) „Stephanus, der Prediger des 
Gottes der Herrlichkeit Predigten''. (Ebd. 1858.) „Das Alte Testament, 
vertheidigt gegen Yorurtheile und Missverständnisse der Gebildeten 
unserer Zeit''. (Ebd. 1865.) 

Hahn, Christoph Ullrich, f6. Januar. Ln Jahre 1805 geboren 
ward Hahn 1833 Helfer in Bönnigheim; hier schrieb er seine gelehrte 
„Geschichte der mittelalterlichen Ketzer, besonders im 11., 12. und 13. 
Jahrhundert" (Stuttgart 1845 — 50, 3 Bde.), wofOr die Universität Leipzig 
ihm die theologische Doktorwürde verlieh. Im Jahre 1859 ward er 
Pfarrer in Haslach bei Stuttgart, und wie er schon 1830 die Evangelische 
Gesellschaft in Stuttgart gegründet hatte, so wandte er sich jetzt be- 
sonders der christlichen Liebesthätigkeit zu. Er ward Mitglied der kgL 
Centralleitung des Wohlthätigkeitsvereins, Stifter des Sanitatsvereins, Ver- 
treter Württembergs bei der Genfer Konvention etc. Auch nach seiner 
Emeritirung (1872) war er im Sanitätswesen und mit der Bedaktion der 
,31ätter für das Armenwesen" beschäftigt 

HoiTMAim, Franz von, Professor der Philosophie zu Würzburg, 
t22. December. Geboren zu Aschaffenburg den 19. Januar 1804, 
studirte H. 1826 — 82 zu München Jurisprudenz, Naturwissenschaft, 
Theologie und Philosophie, ward 1884 Professor der Philosophie am 
Lyceum zu Amberg, 1835 ordentlicher Professor der Philosophie an der 
XJniveisität Würzbuig. H.'s Hauptverdienst um die Philosophie besteht 
darin, dass er als treuer und begeisterter Schüler Baader's dessen An- 
schauungen Verbreitung zu verschaffen unablässig bemüht war. Diesem 
Zweck diente schon die „Vorhalle zur spekulativen Lehre F. Baader's" 
(Aschaffenburg 1886) und die Sammlung von Baader's „Kleinen Schriften" 
(Würzburg 1848, 2. Au^. Leipzig 1850), vor allem aber die Heraus- 

ThMlog. J«liT«b«rieht I. 24 
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gäbe Ton ^^aadefs sammtlicheii Werken^' (16 Bde. Leipzig 1851—60), 
welche H. mit Biographie (Bd. 15) und erläatemden Einleitungen Ter- 
sah. Auch H.'8 selbständige Schriften: „Grundriss der aUgemeinen 
reinen Logik'' (2. Ausg. Würzburg 1855), „Kirche und Staat'' (Güteisloh 
1872), „Philosophische Schriften" (Bd. 1-4, Erlangen 1867-77) athmen 
vollständig den Geist Baader's. 

EüBEL, Lothar von, Weihbischof zu Freiburg L Br., fS. August 
Am 22. April 1823 zu Singheim geboren, ward K 1847 zum Priesfcer 
geweiht, 1857 zum Direktor des theologischen EonTikts, 1867 zum Geneial- 
Tikar zu Freiburg ernannt, am 20. December 1867 als Bischof von 
Leuka L p. i. prakonisirt und am 22. März 1868 konsekrirt Da nach 
dem Tode des Eizbischofs Hennann t. Yicari eine Wiederbesetzung des 
erzbischöflichen Stuhles nicht erfolgte, hat E. 18 Jahre lang als Eiz- 
bisthumsverweser die Verwaltung der Diöcese geleitet und als anspruchs- 
loser und MedUebender Mamy allzu scharfe Eonflikte mit der staatlicheii 
Begierung zu vermeiden gewusst ^ 

EüTSGHKEB, Johann Rudolph, Eardinal, Fürsterzbischof von Wien 
t27. Januar. Am 11. April 1810 zu Wiesa in OesterreicUsch-Schlesien 
als Sohn eines annen Webers geboren, ward E. 1833 zum Priester ge- 
weiht^ 1834 zum Doktor der Theologie promovirt, und wirkte 1835—52 
als Professor der Moral an der Universität zu Olmütz. Ln Jahre 1852 
als Vorsteher des Priesterseminars zu St Augustin nach Wien berufen, 
ward E. 1854 Bath im Ministerium des Gultus und des Unterrichts, 
als welcher er besonders an den Vorarbeiten für das Eonkordat be- 
theiligt war. Ln Jahre 1862 zum Bischof von Earrhe i. p. L, sowie 
zum Weihbischof und Generalvikar der Erzdiöcese Wien ernannt, wurde 
er nach dem Tode des Eardinals Bauscher am 12. Januar 1:876 Furst- 
erzbischof von Wien und am 22. Juni 1877 Eardinal. E. gehörte der 
versöhnlichen Bichtung an und hat um die Erhaltui^ des Friedens 
zwischen der Eurie und dem Oesterreichischen Eaiserstaat grosse Ver- 
dienste. Von seinen Schriften verdienen Erwähnung: „Die gemischten 
Ehen, vom katholisch-kirchlichen Standpunkt betrachtete^ (Wien 1842], 
„Das Eherecht der katholischen Ejrche nach seiner Theorie und Praxis" 
(5 Bde. Wien, Braumüller 1856—59). 

LoTZE, Budolph Hermann, unzweifelhaft der bedeutendste Philosoph 
der Gegenwart, Geh. Begierungsratb und Professor an der Universität 
Berlin, t 1* Jnli. Am 21. Mai 1817 zu Bautzen geb., studirte Lotze 
zunächst Medicin, dann Philosophie, promovirte auch 1888 zu Leipzig in 
beiden Fakultäten, ward 1839 Privatdocent, 1842 ausserordentlicher Professor 
der Philosophie zu Leipzig, folgte 1844 einem Bufe nach Göttingen, von 
wo er nach 37 jähriger Wirksamkeit zu Ostern 1881 nach Berlin über- 
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siedelte. Aach die sGhriftBtellerische Thätigkeit begann mit einem medi- 
cinischen Werk, mit der „Allgemeinen Pathologie und Therapie als 
mechanische Natorwissenschaften^' (Lpzg* ^842), es folgte die ,^etar 
physik'^ (I^pzg- 1842) und die ,^Logik^^ (I^pzg* 1848). Eine zusammen- 
fassende Darstellung seiner gesammten Weltansicht gab Lotze in annähernd 
populärer, wirklich poetischer Sprache in dem bekannten ^^Mikrokosmos, 
Versuch einer Anthropol(^e" (3 Bde. Lpzg. 1856—64. 8 A. 1876—80). 
In streng wissenschaftlicher Gestalt, mit allem gelehrten Apparat der 
Schule wird wesenthch derselbe Inhalt behandelt in dem „System der 
Phüosophie«. 1 Bd. „Logik" (Lpzg. 1874. 2 A. 1880), 2 Bd. „Meta- 
physik*' (Lpzg. 1879). Der dritte Band, welcher die ethischen und 
religionsphilosophischen Fragen behandeln soll, wird hoffentlich druckfertig 
im Nachlass enthalten sein. Aus demselben sind bereits veröffentlicht 
die „Orundzüge der Psychologie" in der kurzen Form von „Diktaten aus 
den Vorlesungen" (Lpzg. 1881). 

Lotze hält es für unfruchtbar, bei erkenntnisstheoretischen Unter- 
suchungen sich lange au&uhalten, „allgemeinen Betrachtungen über 
Erkenntnissfahigkeiten nachzuhängen, deren man sich bedienen könnte^ 
wenn man Ernst machen wollte"; er ist vielmehr überzeugt, dass im 
Zusanunenhang der metaphysischen Untersuchung auch die erkenntniss- 
theoretischen Fragen an ihrem Platze ihre Losung finden werden. Als 
Objekt unserer Erkenntmss bietet sich uns die Gesammtheit gegebener 
Thatsachen der Wirklichkeit dar. Denn unser Denken hat nicht die 
Aufgabe, eine Welt aus sich hervorzubringen, nicht einmal die ähnliche, 
die Entstehung der vorhandenen Welt nachzukonstruiren, es soll nur die 
irgendwie gewordene Welt gegebener Thatsachen begreifen. Für die 
Betrachtung der gegebenen Wirklichkeit giebt es jedoch zwei völlig ver- 
schiedene Gesichtspunkte; entweder wir suchen sie zu erkennen nach 
Massgabe der imserm Bewusstsein als nothwendig gültig sich aufdrängen- 
den Wahrheiten, oder wir schätzen sie nach den unserm Gefühl entnom- 
menen ebenso unbedingt gültigen Werthbestimmungen. Jenes ergiebt 
die mechamsche Weltanschauung, welche an der Hand des EausaMtäts- 
gesetzes alles Geschehen auf nothwendig wirkende Ursachen zurückführt^ 
aber unser Herz kalt lässt, dieses führt zur idealen Weltanschauung, 
welche die Dinge betrachtet in einem Lichte, das alle BedürAusse des 
Gemüths befiriedigt, aber zur Erklärung der Dinge Nichts beiträgt Beide 
treten in der Form des Wissens auf und gerathen dadurch nothwendig 
mit einander in Konflikt. Das unwissenschaftliche Denken hält beide 
ungetrennt neben einander fest, wie sie aus dem unmittelbaren Ineinander 
von Gefühl und Vorstellung natürlich erwachsen, oder lässt, sobald ihm 
die Unhaltbarkeit dieser Mischung zum Bewusstsein kommt^ jede bis zu 
einem gewissen Punkte hin gelten. Das wissenschaftliche Denken, das 
eine zusammenfassende Ansicht über das Ganze der Welt verlangt, kann 
nicht stehen bleiben bei dem Zugeständniss, dass neben dem mechanischen 

24* 
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Yerlauf der Natur die ideale Bedeatsamkeit sich auch yoifinde, sondern 
sie muss nachweisen, dass die mechanische Ansicht der Welt selbst, 
sobald sie auf ihre letzten Grundlagen zurückgeführt wird, uns nfithigt^ 
den Weg einzuschlagen, der zur idealen Ansicht als unserm unvermaid- 
hohen Ziele hinfahrt 

Dem entsprechend lasst Lotzb der mechanischen WeltansiGht miTer- 
ktkmmert ihre Geltung zu Theil werden auf dem ganzen^ weiten Gebiet 
der sogenannten Wissenschaften, nicht blos innerhalb der Naturwissen* 
Schaft, sondern auch in der Psychologie , um dann ebenso eneigisdi den 
Nachweis zu fähren, „wie ausnahmslos universell die Ausdehnung, und 
zugleich wie völlig untergeordnet die Bedeutung der Sendung ist, welche 
der Mechanismus in dem Baue der Welt zu erfüllen hat^. Darauf 
f&hrt schon die Frage, was denn das wahrhaft Seiende der Dinge ist? 
Das Atom als selbständiges ping von ausgedehnter, wenn auch untheü- 
barer Materialität, wie es fOr die naturwissenschaftliche Bechnung mit 
so grossem Erfolg angenommen wird, kann es nicht sein, sondern am 
Bichtigsten wird das Seiende der Dhige bestimmt als ein „Stehen in 
Beziehungen^'. Auf der Eigenthümliohkeit dieser Beziehungen beruht die 
besondere Qualität der Dinge, auf der durchgehenden Gleichmissigkeit 
derselben die unverbrüchliche Geltung der Naturgesetze; die Stelle, weldie 
jedes Ding in der Welt durch die Gesammtheit seiner Beziehungen zu 
allen übrigen einnimmt, kommt ihnen zum Bewusstsein als Anschauung 
ihres räumlichen Yerhältnisses und der Baum ist überhaupt nur in den 
Dingen als Form der Anschauung, nicht aber als äussere, objektive Form, 
in welcher die Dinge sich bewegen. Auch sind die Beziehungen nidit 
etwas realiter zwischen den Dingen Stehendes; die Wechselwirkung der- 
selben vollzieht sich auch nicht durch äussern Druck und Stoss, oder 
durch materielles üebergehen von Stoff oder Kraft, sondern indem eine 
Yeränderung des inneren Zustandes eines Wesens sofort und unmittelbar 
eine entsprechende Veränderung des inneren Zustandes aller übiigeai 
Wesen zur Folge hat. Das ist wiederum nur dann denkbar, wenn die 
vielen endlichen Dinge nicht deshalb einzelne sind, weil jedem eine be- 
sondere, in sich unterschiedslose Qualität zukommt^ sondern die endlichen 
Einzelheiten alle nur Theile einer einzigen, sie alle umfassenden, innerlich 
in sich hegenden Substanz sind. 

Muss das wahrhaft Seiende in dieser Weise bestimmt werden, so 
ist der gewöhnliche Begriff des Dinges unhaltbar, und wir sehen uns 
vor die Alternative gestellt: „Entweder nur die Geister sind und die 
ganze Welt der Dinge ist eine Erscheinung in ihnem, oder auch die 
Dinge, die uns als beharrUche und doch selbstlose Ausgangs-, Durch- 
schnitts- und Zielpunkte des Geschehens erscheinen, sind Wesen, welche 
in verschiedenen Abstufungen mit den Geistern den allgemeinen Ghaiakter 
der Geistigkeit, das Fürsichsein theilen''. und die Entscheidung wiid 
dahin gefallt: „alle Realität ist Geistigkeit''. Auch die umftssende 
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Emheit rniiss als Oeist gedacht werden, und zwar als persönlicher. Unser 
Gemüth ist unmittelbar überzeugt, dass lebendige, sich selbst besitzende 
und gemessende Ichheit die unbeweisliche Yorbeddngung und die einzig 
mögliche Heimath alles Outen und aller Oüter ist; erst ein ausgebildetes 
Denken führte zu dem Bedenken, dass mit dem Begriff des höchsten 
Seienden die Form des geistigen Lebens oder mit dem des unendlichen 
Gfeistes die Form der persönlichen Existenz unverträglich sei. In Wahr- 
heit aber liegt in dem B^riff der Persönlichkeit keine Yerendlichung 
des Unendlichen, denn die Selbstheit, das Wesen aller Persönlichkeit, 
beruht nicht auf der Entgegensetzung des Ich gegen ein Nicht — ^Ich, 
sondern in einem unmittelbaren Försiohsem. Dieser absoluten Persön- 
lichkeit Gottes stehen die ewigen Wahrheiten, die Formen des Wirklichen 
und die Gesetze ihres Geschehens nicht als ein Selbständiges gegenüber, 
sondern sie sind die thatsächlichen Formen des göttlichen Wirkens. 

Damit hat die tiefer dringende Wissenschaft den anfanglichen Zwie- 
spalt zwischen mechanischer und idealer Weitanschauung gelöst Un- 
mittelbar für das Lebensgeföhl des Menschen leistet dasselbe die Beli- 
giosität, ,4n welcher das Bewusstsein der eigenen Gebrechlichkeit mit dem 
andern eines nichtsdestoweniger ewigen Weltberufes yerschmolzen ist^ 
und die Ueberzengung eines engen Zusammenhanges zwischen unserm 
irdischen Dasein und dem geheimnissvoUen Ganzen des Weltbaues gleich- 
wohl die Empfänglichkeit för die kleinen Au^ben des erstem nicht 
mehr trübt". 

MüHLHlüSSEB, Karl August, der anerkannte Führer der konserva- 
tiven Partei in Baden, t 20. Januar. Im J. 1825 als Sohn eines 
PiGEurrers zu Eleinkems geboren, erwarb sich Möhlhäusser eine ausge- 
zeichnete theologische und allgemeine Bildung und wirkte nach (1847) 
röhnilichst bestandenem Examen zuerst als Yikar in Eggelheim, dann 
als Hof- und Stadtvikar in Karlsruhe, seit 1851 als Diakonus, seit 1854 
als Pfarrer in Sulzfeld. Im J. 1857 ward Mühlhäusser durch den 
Prälaten Ulbnann als Assessor beim Oberkirchenrath nach Karlsruhe 
zurückberufen, und widmete sich mit rastlosem Eifer der neuen Arbeit^ 
besonders dem evangelischen Yolksschulwesen. Auch als der Umschwung 
des Jahres 1861 zur Folge hatte, dass Ulimann, Bahr und Heintz aus 
dem Oberkirchenrath ausschieden und statt ihrer Nüsslin, Hbltzmann und 
Doli in denselben eintraten, blieb Mühlhäusser Mitglied der Behörde, 
jetzt als Bath, und obgleich er von fortgesetzter Nachgiebigkeit gegen 
die liberalen Forderungen eine Schädigung der Kirche erwartete, wirkte 
auch er for eme stärkere Heranziehung der Gemeinde zur Kirchen- 
leitung. Als jedoch 1864 nach Doll's Ernennung zum Oberhoj^rediger 
Hausrath zum Mitglied des Oberkirchenraths berufen ward, hielt er sein 
Yerbleiben in demselben f&r unmögUch. Während des Schenkel -Streites, 
in welchem Mühlhäusser der Sache nach ganz auf der Seite des Protestes 
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stand, nahm er seinen Abschied und liess sich in der Landgemeinde 
Wilferdingen zum Pfeirier wählen. Hier hat er 16 Jahre lang bis an 
seinen Tod mit grosser Treue und vielem Segen gewirkt, doch ÜBuid er 
auch ausserhalb seiner Gemeinde ein reiches Feld mannicfafaltiger Thätig- 
keit. Seine wissenschaftliche Tüchtigkeit, — äusserlich bezeugt duich 
eine Reihe von Aufiatzen zur Geschichte der Badischen Eürchen- xmi 
Schulverhältnisse und durch die Herausgabe von B. Bothe's Erklärung 
der Johannesbriefe, — ward von der Universität Bonn durch VeileOiiuig 
der theologischen Doktorwürde L J. 1868 anerkannt. Vorwiegend jedoch 
galt seine Arbeit den verschiedenen Zweigen christlicher liebesthätigkeit, 
neben Heidenmission und Gustav-Adolph- Verein vor aUem der inneren 
Mission. Durch seine Bemühungen entstand von kleinen Anfängen an 
die südwestdeutsche Konferenz for innere Mission, welche jetzt zwei 
Beiseagenten aussendet und eine Beihe rettender und bewahrender An- 
stalten begründet hat. Diesem Werke sollen auch die „Zeitfragen des 
christlichen Volkslebens'^ dienen, welche Mühlhäusser mit Prof. Dr. Geffcken 
zusammen begründete. Zugleich war Mühlhäusser Mittelpunkt und 
Führer der konservativen Partei in Baden, auf kirchlichem wie anf 
politischem Gebiet. Er sammelte die positiven Geistlichen des Landes 
in der Bruchsaler Konferenz, welche später, um auch Laien au&ehmen 
zu können,* sich zur „evangelischen Konferenz'^ erweiterte; er betrieb die 
Gründung des theologischen Pensionats zu Heilbronn und die Unter- 
stützung Theologie-Studirender auf fremden Universitäten; er war anf 
allen Generalsynoden seit 1861 Führer der positiv gesinnten Minorität 
Hier zeigte er sich, soweit seine üeberzeugung, dass nur das evangelische 
Bekenntniss und wer an ihm festhalte, in der Kirche berechtigt sei, es 
zuliess, milde, friedfertig und zu gemeinsamer Arbeit geneigt Auch im 
Landtag vertrat Mühlhäusser (1867—71 und seit 1879) die konservative 
Sichtung und war als Mitglied des Ausschusses der deutsch-konservativen 
Partei die eigentliche Seele der konservativen Bestrebungen in Baden. 

BiNCK, Heinrich Wilhelm, Pfarrer an der lutherischen Gemeinde 
zu Elberfeld, f 18. Januar. Im Jahre 1822 zu Bischofingen in Baden 
geb., ward er 1855 zum Pastor der lutherischen Gemeinde zu Elberfeld 
gewählt, nachdem er schon einige Jahre dort als Lispektor der „Evai^ 
lischen Gesellschaft^^ gewirkt hatte. Auch als Schriftsteller hat sich B. 
bekannt gemacht; genannt seien: „Die chrisÜ. Glaubenslehre, schnftge- 
mäss dargestellt" (Basel 1854), „Vom Zustande nach dem Tode" (2 A, 
Basel 1866), „Die Zeichen der letzten Zeit und die Wiederkunft Christi'' 
(Basel 1857), „Bileam und Elisa" (Basel 1868), sowie Homilien über den 
Jakobusbrief (1870), den ersten Johannesbrief (1872), die drei ersten 
Kapitel der Offenbarung Johannis (1875). Vgl. S. 333. 

ScHOEBEBLEiK, Ludwlg Friedrich, Senior der üieolog. Fakultät zu 
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Gottingen, Eonsistoiialrath und Abt za Barsfelde f 8* Jiili- Am 6. Sept. 
1813 zu C!olmb6rg im bayrischen Franken als Sohn eines Bentbeamten 
geboren, stndirte Seh. in Mfinchen Philosophie nnter Schubert, Sohelling, 
Baader, darauf in Erlangen Theologie, verlebte mehrere Jahre als Haus- 
lehrer im Hause des Herrn v. Bethmann-HoUweg, ward Stadtyikar in 
München, Repetent und Privatdocent in Erlangen, 1850 ausserord. Pro- 
fessor in Heidelberg, 1855 ord. Prof. in Qöttingen. Hier hat er langer 
als 25 Jahre eine reiche und vielseitige Thätigkeit geübt, erstreckten 
sich doch seine Vorlesungen über das ganze (Gebiet der systematischen 
und praktischen Theologie. Diesen beiden Gebieten gehören auch Sch.'s 
Schriften an. 

Vorbereitet durch zwei Abhandlungen in den ,yStudien und Kritiken'' 
über „die christliche Vers5hnungslehre'' (Jahrg. 1845, H. 2.) und über 
,,da8 Verhältniss der persönlichen Gemeinschaft mit Christo zur Erleuchtung, 
Bechtfertigung und Heiligung^' (Jahrg. 1847, H. 1), erschien als „ein 
Versuch, die kirchliche Lehre vom Heile prindpiell zu entwickeln und 
sie dadurch von einer gewissen Aeusserlichkeit und Zu&lligkeit, woran 
sie leidet, zu befreien^', seine erste dogmatische Schrift: „Die Grundlehren 
des Heils entwickelt aus dem Princip der Liebe'' (Stuttgart 1848, Berlin 
1851). Die Liebe erweist sich dadurch als Princip des Heils, dass sie 
das wesentliche Leben des Beiches Gottes ist Sie ist Selbsthingabe in 
den Formen der Mittheilung und Theünahme und sucht innerhalb der 
Schranken, welche die Achtung der eigenen und fremden Persönlichkeit 
ihr zieht, vollkommene persönliche Einigung. Als die Liebe entfaltet 
sich Gott in sich zur Dreiheit der Personen, sohafOt er ausser sich die 
Welt, in ihr als sein natürliches Ebenbild den Menschen; das Ziel dieser 
Schöpfung und der Liebe Gottes zum Menschen ist die Menschwerdung 
Gottes und die Vergottung des Menschen. Statt dessen wendet sich der 
Mensch in sündhafter Selbstentscheidung dem Egoismus zu und die Liebe 
Gottes wandelt sich in Zorn. Erst indem der Sohn Gottes Mensch wird, 
kann die Liebe Gottes ihr Ziel erreichen, indem sie in Christo des Sünders 
Heil wird. — Die am meisten angefochtenen Lehren der chrisüichen Beligion 
in einer auch für weitere Kreise verstandlichen Weise zur Darstellung zu 
bringen, ist der Zweck der „Geheimnisse des Glaubens'^ (Heidelberg 1872). 
Den Abschluss seiner dogmatischen Studien bildet das „Princip und 
System der Dogmatik. Einleitung in die christL Glaubenslehre^' (Heidel- 
berg 1881) (vergl. S. 240). Ausser diesen prindpiellen Schriften gehören 
hierher noch eine Anzahl von Vortragen, über „die hlg. Dreieinigkeit 
Gottes« (Hannover 1869); „Zeit und Ewigkeit, Himmel und Erde" (Hei- 
delberg 1875); „das Ghristenthum, die Wahrheit und Vollendung der 
Menschheit« (Göttingen 1862); „die christL Versöhnungslehre« (Heidel- 
berg 1877). Ueberall zeigt sich das Bestreben, von den Gedankengangen 
Baader'scher Theosophie aus mit dem Lihalt der lutherischen Bekennt- 
nisse möglichst zusanmienzutrefiTen. 
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Daneben beschäftigten Sob. besonders Stadien zur Litoigik und zwar 
mit dem bestimmten Streben, eine reichere künstlerische Gestaltung des 
evangel. Gemeindegottesdienstes herbeizuführen. Das principiell wichtigste 
Werk dieser Richtung ist: ,,XJeber den liturgischen Ansbau des Gemeinde- 
gottesdienstes in der deutschen evangelischen Kirche'' (Gotha 1859). Nach- 
dem im grundl^nden Theil einerseits die geschichtliche Entwicklung 
des christL Gottesdienstes Torgeführt, andrerseits das Wesen desselben 
untersucht ist, führt der darstellende Theil in allgemeiner, prindpieDer 
Weise aus, in welche Arten der Gottesdienst naturgemass zerfiUt und 
wie die Liturgie nach den verschiedenen in Betracht konunenden Seiten 
einzurichten ist Die leitenden Gesichtspunkte sind in Kürze diese: die 
big. Feier des Gottesdienstes ist wesentlich „die irdische Yorausdar- 
stellung der himmlischen Gottesgemeinschaft'', daher ihr Inhalt „die 
gesanmite Liebesoffenbarung des dreieinigen Gottes, die Offenbarung des 
Vaters durch den Sohn im heiligen Geiste". Diese Gnaden- und Lebens- 
gemeinschaft mit dem Herrn ist wesentlich Opfergemeinschaft, indem der 
Emp&ng der Gnade aus dem Opfer Christi die Yoraussetzung bildet für 
das wahre Selbstopfer der bussfertigen Liebe der Gemeinde. Diese in 
der Einheit geistlichen Nehmens und Gebens sich vollziehende Gemein- 
schaft der Gemeinde mit Gott in Christo um£asst das. ganze Wesen des 
Menschen; sie gehört zunächst der Sphäre der Persönlichkeit an, — in- 
sofern dient ihr das Wort als Mittel, sie umfiasst aber ebenso nothwendig 
das Naturleben, — im Sakrament des Abendmahls. Daher sind es zwei 
Haupttheile, aus denen der Gottesdienst besteht, „eine Feier, die sich um 
das Wort, und eine zweite, die sich um das Sakrament bewegt; jene 
geht dieser voraus, und diese bildet das Ziel von jener und den Höhe- 
punkt und Abschluss des Gottesdienstes überhaupt Die Akte der An- 
betung treten mit beiden in innere Yerbindung'^, jedoch mit dem unter- 
schied, dass sie jene nur erwidernd begleiten und erst hier ihre vollste 
Ausprägung erhalten. Der erste Theil zerfallt in eine liturgische und 
homiletische Hälfte, und dem Ganzen muss noch ein Akt vorangehen, 
worin die Genieinde wegen ihrer Uebertretungen vor Gott sich demü- 
thigt und seiner vergebenden Gnade sich vergewissert. „So folgen sich 
im christlichen Gottesdienste die liturgische Darstellung von Busse, 
Glaube und Liebe der Gemeinde, die Darstellung der Busse in den ein- 
leitenden Stücken der Sündenreinigung, die ihres Glaubens im Anhören 
der biblischen Lesung und Predigt, endlich die ihrer Liebe in der von 
volleren Akten der Anbetung begleiteten Feier des heiligen Mahles.'^ — 
Yergl. auch die Vorträge „Das Wesen des christlichen Gottesdienstes^ 
(Gtöttingen 1860); „Der evangelische Gottesdienst nach den Grundsätzen 
der Reformation^^ (Heidelberg 1854). — Um im Sinne dieser Grundsätse 
eine reichere Ausgestaltung unserer sonn- und festtäglichen Liturgie an- 
zubahnen, hat Seh. sich zunächst um die Sammlung älterer Formulare 
bemüht, daher der „Schatz des liturgischen Chor- und Gtemeindegesanges 
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nebst den AltarweiBen der dentschen evang. Kirche ans den Quellen, 
Yomehmlich des 16. und 17. JahrhnndertB geschöpft, mit den nöthigen 
geschichtlichen nnd praktischen Erlänterungen versehen und unter der 
musikalischen Bedaktion von Friedrich Siegel for den Gebrauch in 
Stadt- und Landkircheq herausgeg.'^ 3 Bde. (Qöttingen 1865—72); ^us* 
Kapelle zur Feier des Kirchenjahres. Schrifttexte und Gebete aus dem 
15. Jahrh.'^ (Göttingen 1877); yj^usicasacra Itkr höhere Schulen^' (Göttingen 
1877). Auch bestimmte Vorschläge für die Anordnung des Gottesdienstes 
im Allgemeinen, wie für spedelle liturgische Andachten hat ScL gemacht: 
„Der evang. Hauptgottesdienst in Formularen für das ganze Kirchen- 
jahr^' (Heidelbeig 1855); ,,Die Auferstehung des Herrn in zwei litur- 
gischen Andacht^'' (Göttingen 1871); ,,Die heilige Fest -Geschichte in 
zwölf liturgischen Andachten^' (Götti^gen 1878). YeigL S. 286. 

Staitley, Arthur Penrhyn, Dekan von Westminster, tl8. JulL 
Als Sohn eines Bischöfe (geb. 1815) früh für die kirchliche Laufbahn 
bestimmt^ studirte S. an der Universität Oxford, wirkte hier einige Jahre 
als Professor der Kirchengeschichte , ward spater Kaplan des Bischofs 
von London und darauf Dekan von Westminster. Er war Anhänger der 
freisinnigen Richtung und durch seine Schriften Führer der Broad 
Church Party. Er vermittelte durch TJebersetzung der wichtigsten Werke 
seinen Landsleuten die Kenntniss der modernen deutschen Theologie. 
Yon seinen zahlreichen Schriften seien genannt: ^^edigten und Abhand- 
lungen über das apostolische Zeitalter'^ 18^6; ^^Historische Denkwürdig- 
keiten von Ganterbury^, 1854; ^^Vorlesungen über die Geschichte der 
orientalischen Kirche'^ 1861; ^Abhandlungen über kirchenpolitische 
Fragen'^, 1870. Als sein Nachfolger ist Dr. Georg Granville Bradley 
ernannt worden. 

WiOHEBNy Johann Hinrich, der Vater der innem Mission, f 7. April. 
Am 21. April 1808 geb.^ in Hamburg, wo sein Vater beeidigter Trans- 
lator war, ward W. auf dem Johanneum gebildet Der plötzliche Tod 
seines Vaters (t 1828) zwang ihn schon als Primaner für den Unterhalt 
seiner Angehörigen durch Stundengeben zu soigen und hernach eine 
arbeitsvolle Lehrerstellung zu übernehmen, statt den Studien sich zu 
widmen. Erst 1828 erhielt er von wohlwollenden Freunden die Mittel, 
lYs Jahre in Göttingen und ebensolange in Befrlin zu studiren. 1882 
bestand W. in Hamburg das theologische Examen und war als „Kandi- 
dat'' bemüht, durch Unterricht seinen Unterhalt zu verdienen und durch 
gelegentliche Predigten, die reichen Beifall fanden, sich auf das geistliche 
Amt vorzubereiten. Die Uebemahme der Leitung einer zu St Geoig 
bereite bestehenden Sonntagsschule war der Ausgangspunkt für W.'s 
spatere vielseitige Th&tigkeit. Er veranlasste die Lehrer imd Lehrerinnen 
der Sonntagsschule, die Kinder auch in ihren Hausem zu besuchen, 
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bildete dann einen männlichen Besnchsverein ans gleicbgesinnten Männern, 
welche mit ihm die Annen und Kranken in den Gängen und Höfen 
Hamburgs besuchten, um ihnen persönlich brüderliche Liebe zu erweisen« 
Dabei ging ihm die sittliche Noth der Kinder am meisten zu Hersen 
und der Besuchsrerein beschloss, sie in das Familienleben einer christ- 
lichen Erziehungsanstalt zu verpflanzen, oder ein Bettnngshaus zu be- 
gründen. Der Syndikus gab ein an der Grenze von Hamm und Hom 
gelegenes Gäxtnerhaus, seit lange „Rauhes Haus'' (Buge's Haus), dazu 
her und am 1. November 1833 zog W. mit seiner Mutter und drei armen 
Knaben in dasselbe ein. Das war der bescheidene Anfang, aus dem so 
Grosses erwachsen sollte. Mehr als 450 hier gebildete Brüder sind jetzt 
überall thätig als Hausväter und Gehülfen in Bettungs- und Waisen- 
häusern, in Armen- und Arbeitshäusern u. dergl. Auf dem Kirchentag 
zu Wittenberg im Jahre 1848 hat W. das ganze deutsche Volk in be- 
geisterter Bede aufgerufen zum Werke der innem Mission, als welche 
ihm gilt „die gesammte Arbeit der aus dem Glauben geborenen Liebe, 
welche diejenigen Massen in der Christenheit innerUch und äusserlich 
erneuern will, die der Macht und Herrschaft des aus der Sünde direkt 
oder indirekt entspringenden mannichfachen äussern und innem Ver- 
derbens anheimgefallen sind''. Unter Bethmann-HoUweg's Vorsitz bildete 
sich der Centralausschuss für innere Mission. 1851 übernahm W. im 
Auftrag Friedrich Wilhelm IV. eine Bevision der Zucht- und Gefangen- 
häuser, welche manche Verbesserung, besonders Durchfohmng der Einzel- 
haft zur Folge hatte. 1861 von Halle aus zum Doctor der Theologie 
promovirt, ward W. 1857 vortragender Bath für Geiangniss- und Armen- 
sachen im Ministerium des Innern, und als Oberkonsistorialrath Mitglied 
des Oberkirchenraths. Deshalb wechselte sein Wohnsitz halbjährlich 
zwischen Hamburg und Berlin. Hier begründete er 1858 das Johannis- 
stift, von dem die Stadtmission ausging, 1864 und in den folgend^i 
Kriegen leitete er die „Felddiakonie". 1871 in der Oktober-Versammlung 
zu Berlin hat W. zum letzten Male öffentlich gesprochen, imd zwar von 
„der Mitwirkung der evang. Kirche an den socialen Au^ben der Gegwi- 
wart". Seit 1874 hatte sein Sohn Johannes die Leitung des Bauhen 
Hauses übernommen und mehr als 7 Jahre musste W. leiden, ehe der 
Tod ihn erlöste. 
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geb. mit Goldschn. o# 4.— Einfiwhc 
Ausgabe fein geb. m. Goldschn. c^ 3-- 

Wort und Sacrament v. Di offen bach. 
Eine Unterweisung zum rechten Ge- 
brauch der Gnadenmittel als Mitgabe 
fur's Leben, insbesondere für Confii- 
manden und Neuconfirmirte. 2. Ann. 
o# 2.40, geb. o0t 3.20, eleg. geb. mit 
Goldschn, o# ^'-^ 

Dr. Richard RoUie's „Stille Stondtn^. 
Aphorismen aus seinem handschriftl. 
Nachlass, herausgeg. von Dr. Friedr. 
Nippold, Prof. der Theol. Eleg. geb. 

Eine FOUe anregrender 0«danken atu «Inf 
reichen Lebeneerflithraiig xa edlem gelftlgem u«- 
niuee f&r itille Standen dArg«bofcen. Ei in eu 
Andaohts- und Brbannngiboeh im hJttiereo Sim» 
de« Wertet. 
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Verlag von G. Reimer in Berlin. 

nphoma, Albr., PU Gtaetls d^ Johanmi- 

1- Evangeliums. Ein Beitrag zu seiner 

Auslegung, Geschichte und Kritik. 1882. 

cM 13.- 

riasSfW., GetcNIcMo der>chrlstllebeii Ethik. 

^ Erster Band. Bis zur Reformation. 1881. 

Keim, Tlieod., Rom und das Christenthum. 
Eine Darstellung des Kampfes zwischen 
dem alten und dem neuen Glauben im 
römischen Reiche während der beiden 
ersten Jahrhunderte unserer Zeitrech- 
nung. Aus Th.Keim's handschriftlichem 
Nachlass herausgegeben von H. Ziegler. 
1881. o# 10.— 

Schleiermacher's Darstellung v. Kirchsn- 
regiment. Abdruck aus Schleiermacher'B 
sämmtlichen Werken zur Theologie, 
13. Band. Mit einführendem Vorwort 
von D. H. Weiss. 1881. c4C 3,60 

Holstei, C, Das Evangelium des Paulus. 
Theil I: Die äussere Entwicklungs- 
geschichte des Paulinischen Evange- 
liums. Abtheilung I: Der Brief an 
die Gemeinde Galatiens und der erste 
Brief an die Gemeinde in Korinth. 
1880. o4r 8.— 

Sehnidtj P. W., Neutestamentliche Hv- 
perkntik an dem jüngsten Angriff 
gegen die Aechtheit desPhilipDerbriefes 
auf ihre Methode hin untersuont; nebst 
einer Erklärung des Briefes. (Festschrift 
zur Säcularfeier von de Wettte's Ge- 
burt.) gr. 8. 1880. cifC 2.— 

Pfleiderer, 0.. Rellglonsphllesophle auf 
geschichtlicner Grundlage. 1878. 

11.— 



I Verlag von C A« Sohvetsohke ond 
, Sohn (M. Bruhn) in Braiinsohweig. 



Verlag von Th. Hoficoann in Berlin« 



Soeben (März 1882) ist erschienen: 

Christenthum, Volksglaube und Volksbrauch. 
Geschichtliche Entwicklung ihres Vor- 
stell ungsinhaltes.Yon Julius Lippert. 
45 Bogen. Preis geh. cift 10, eleg. geb. 

c4C 11.50. 



Oskar Leiner in 



Stnuiss. Dr. Fr. Ad., Hofprediger. Sinai 
und Qolgatfaa. Reise in das Morgen- 
land. Elfte verb. Aufl. mit 8 Illustr. 
u. 2 Plänen. 80. VI, 412 Seiten. 1882. 
Elegant geb. c4t 5.— 



T ipsiiis, R. A., Die Edessenische Abgar- 

-Li Sage. Kritisch untersucht. 92 Seiten. 

gr. 80. 1880. oft 2.40. 

T ipsins, R. A^ Lehrbuch d. Evangel.-Pro- 

-Li lestantischen Dogmatik. 2. Aufl. X, 

868 Seit. gr. 8«. 1879. cM 12.80. 

Dtti^er, 6. Ch. B., Geschichte der chrlst- 
^ liehen Reilglonsphllosophle seit der Re- 
formation. In 2 Bänden. I. Band. Bis 
auf Kant. IX, 491 Seit. gr. 80. 1880. 

öM 10.- 

Renss, Eduard, Die Geschichte der hei- 
ligen Schriften AHen Testaments XV, 

743 Seit. gr. 8». 1881. öM 14.— 

ßenss, Eduard, Die Geschichte der hei- 
ligen Schriften Neuen Testaments. 5. 

verm. und verb. Aufl. VI, 352 Seit, 
gr. 8^ 1874. <^ 10.— 

61188, Eduard, Reden an Theologie Stu< 



R 



dlrende. 2. Aufl. VII, 173 Seit. 
80. 1879. <^ 3.— 

Schleiermaeher, F., Reden Ober d. Re- 
ligion. Krit. Ausgabe. Mit Zugrunde- 
legung des Textes der ersten Auflage, 
besorgt von G. Ch.B. Ptinjer. V, 306 
Seit. gr. 80. 1879. c4t 4.80. 

Bud. Hoefer in Beichenbach i/Schl. 

Han8mann, J., Deutsche Lieder. Eleg. 
broch. oM 0.80, eleg. oart. m. Goldsohn. 

t4i 1.20. 

Lessing's Verm&chtniss. (Verfasser M o ritz 
von Prittwitz-Gaffron.) Brooh, 

t4i 0.80. 

Conrad von Frittwitz-Gaftron, Emanuel 
Gelbel. Vortrag. Eleg. broeli. a^Tl.— 

Joseph Freiherr von Eichendorff. 

Vortrag. Eleg. broch. ©^ 1.— 

- — August Graf von Platen. Vortrag. 
Eleg. broch. o# 0.80. 

Neue Lieder, gr .8** broch. o^T 4.— 

Eleg. geb. o4r6.— 

- Lieder und Balladen. Eleg. geb. 

c4i 6. — 

Christian Moritz von Prittwitz-OaAron, 
Von der Fortdauer des Menschen nach 
dem Tode. Vortrag. Broch. c4t 0.50. 

Christian Renatus Graf von Zlnzen- 

dorff, ein Sftnger der Passion. Vortrag. 
Broch. o# 0.60. 

Leonhard Yon Prittwitz-Oaffron, Ge- 
dichte. Eleg. geb. ofi 4.— 
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Ä.Bendior'B Antiquariat, MannheinL 



Ochellenberg, Dr. E. 0^ Stadtpfarrer 
^ und Decan in Mannheim, Prsdlgton 
ans 8. Nachlasse, herausc^egeben von 
R. Schellenberg, Oberkircnenrath nnd 
(). Schellenberg, Stadtpfarrer. 8^. 366 
Seiten. 1875. 

Preisherabsetzung: 
Broschirt statt o# 4.— zu ©^ 2.— 
einfach geb. „ ©#5.— „ o# 2.50 
fein geb. „ <M 6.— „ <^ 3.— 

Anazug einer der Tielen günstiffen Besprechungen : 
Die Predigten des ▼ereidgten B. O. Behellenberg 
nehmen saniohtt dftdaroh ein eminent perBönliohes 
Intereese in Anepmoh, daas sie uns die gesohioht- 
Hohe Entwicklung eines der begabiesten Badner 
des OToteetantlsdien Sfiddeatsohlftnd's TorAhren. etei 

Weiterliin geht aber das Interesse Aber das Per- 
■onHohe hinaos: Der Qrclas der Predigten fiber das 
Vater nnaer ist in homiletlseher Hinsieht bedentsam 
durch die Klarheit der philosoph. Unterlage, nicht 
minder als durch die W&rme und AnschauUchkelt 
der religldsen Ausdraoksweise. 

(Protest Kirahenztg. 1876. Nr. 6.) 



Verlag von Ernst Bredt in Leipaig. 

Biblla Hebraica ed. Hahn, broch. oM^.^ 
Hieraus apart: Genesis dM 0.60. — 
Jesaias oM 0.60. — Kl. Propheten 
c4£ 0.60. — Psalmen oM 0.75. — Hieb 
o^ 0.45. 

Tesiamentum novum graece ed. Hahn, 
16, broch. oM 1.75. 

Vetus Tastamentum graece (Septuaginta) 
ed. L. van Ess^ broch. o^ 8.— 

Bmder, Concordantiae omnium vocum 
Novi TestamentI graecl. Editio tertia 
auctior et emendat. 4. broch. o^ 25. — 

Fttrst, Concordantiae iibrorum Veteris 
TestamentI hebraicae atque chaldalcae. 

Fol. broch. oM 60.— 

A QgHstiiiiis, de civitate Dei, 2 vol. öM 5.— 

^ confessiones o4C 1.50. — de doctrina 

Christiana oM 1.50 

rthrysostomus, de sacerdotio libri sex. 

Soeben ist im Verlane von M. Hein- 
sius in Bremen erschienen und in allen 
guten Buchhandlungen vorräthig: 

Ctfisskind, Cf. A., Paeslonsschule. Zweiter 

O Theil. Lex. S». Preis <Ai 5.25, in 

Halbfrzbd. geb. o^ 6.50. 

1880 erschien ron diesem Werk, welches die 
Kritik einstimmig als das bedeutendste über die 
PasrionsMit beaeichnet^ der erste Theil in zweiter 
Auflage; Preis ^ 6.26. 

Alles, was in der zweiten Auflage (1880) des 
nunmehr ersten Thelles angedeutet oder gegeben 
is^ wurde in diesem iweiten Theile nicht aufge- 
nommmen. Derselbe enthllt also durchaus neue, 
andere Beltrige und Bemerkungen. 



Bei E. J. Brill in Leiden sind er- 
schienen: 

Monumenta reformatlonis Belgicae. Tom. 
primus qui continet antiquissimaTvo- 
lumina ex libris prohibitis originis 
Belgicae, quae vocantur Oeconomia 
chrlstiana et inde ducta Summa der 
godliker schrifturen. Textus recensuit 
originem indegavit J. J. v. Toorenen- 
bergen. 1882. (LX. 250). gr. in 8«. 

c4t 7.75. 

Haan, J., Der Islam In seinem Eiirilvss 
auf das Leben seiner Bekenner. 1882. 
(XII. 362.) 8^ fl# 6.— 

Aeqaoy, J. G. B^ Kerfcgeschiedenls en 
geschledeiils van het christeadom. 

Oratio inauguralis. (32.) 8. <M 0.85. 

NB. Dieses Werk enthilt eine gaas neue Anffiswiag 
der Kirohengeschichte. 

Gustav Koester, Heidelberg. 

Bassermann^ H., Prof. derTheologie, Bil- 
der aus der Geschichte der Deutschen 
Volksschule. Ein Vortrag, geh. am 
11. Januar 1879 im Museum zu Hei- 
delberg. 1879. 27 S. gr. 8. o#0.60. 

Verlagsbuohhandlang von MorltB 
Diesterweg in Frankftirt am Main. 

Zeltschrift für praktische Theologie unter 
Mitwirkung von Alexander Schweizer, 
Holtzmann, Koehler, Nippold, Sejerlen, 
Marbach, Hesse, Kirmsz» Koelueuter, 
Teichmann. Wittichen, Kehr u. A. 
herausgegeoen von Prof. Lic. theo!. 
Bass ermann in Heidelberg und 
Cons.-R. Pfarrer Dr. Ehlers in Prank- 
furt a. M. 4. Jahrgang. 1882. 
Der Zweck dieeer Zeltschrifk ist, vom Stand- 
pankt der historisch -kritischen Theologie die Aof- 
gftbe sa beleuchten, welche sich der praktiscbeo 
Theologie sn dieser Zeit stellt, sogleich durch Kt- 
theilnng ron Predigten, CMOAlredm, KatMbsM. 
Meditationen und Entw&rflin, wie doreh Beapreehos? 
der neu erscheinenden Uteratar an der itösaug dicMi 
Anfeabe mltzohellta. Die Zeitschrift will, eo viel 
an ihr Heg^ den Beweis Ifihran, dass eine TlMologi«i 
welche ron den allgemein anerkannten Priadmen 
der historischen Kritik ausgeht, recht Terwerthsi 
den Anfbau der Gemeinde Im Olaaboi keineswegs 
hindert, sondern nor f5rdert äie ist aomit ein 
Organ far alle Theologen, welche einerseits die 
Pruicipien der wiMcnsohaftliehen Kritik anerkennen, 
andreneits es als die unerlissliche Anl^abe ihrer 
Theologie ansehen, n l>anen an der protestantisehen 
Kirch^ positir fordernd ra wirken rar das Wadis- 
thum des reHgIdeen Lebens in derselben. 

Preis pro Jahrgang in 4 Heften oM 6.— 
Alle Buchhandlungen und Postamter 
nehmen Bestellungen an. Erstere liefern 
auch Probehefte zur Ansicht; ebenso 
die Verlagsbuchhandlung von Moritz 
Diesterweg in Franknirt am Main. 
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Hugo Klein in Barmen. 



K 



tbel, Rob^ KatechetUc aX 8.— 

Sekmid, Rad.« Die Dtrwin'sehen Theerien 
und ihre Stellung znr Philosophie, 
Religion und Moral. ^ 6.— 

Weber, Theod^ Betrachtungen Ober die 
Predigtweise und geistliche Amts- 
führung unserer Zeit. 11. Aufl. Broch. 
c4r 3. — , gebd. o# 4.— geb. mit Phot. 
d. Verf. o^ 5. — 

Verlag von Chr. Fr. Vieweg, 
Quedlinburg. 



Joh. Ambr. Barth in Iieipsig. 



Ilalleittja. Organ f%r ernste Uaus- 
-U. musik, in. Jahrgang begann mit 
1. October. Es erscheinen jährlich 
4 Musik- und 8 liesenummem. Preis 
oM 4.— I. Jahrgang (8 Nrn.) 11. Jahr- 
gang (12 Nrn.) a ©# 4.— können noch 
abgegeben werden. ~ Ausführlicher 
Prospekt und Probenummer gratis und 
franco. 

~ JöET Ämbr. Barth in I*eipzigr~ 



Geistllclie Amtsreden der verzDglicIisten 
Kanzelredner Deutsclilands und des Aus- 
lands. Herausgeg. tou (). Wendel. 
Erscheint in circa 12 Lieferungen und 
enthält den Wiederabdruck der vor- 
züglichsten Gelegenheitsreden aus des 
meist vergriffenen ersten 16 Jahrgängen 
der Predigt der Gegenwart, a o^ 0.75. 

Bassermann, H., Dreissig cliristllclie Pre- 
digten, gehalten in Arolaen. 8^ (VUI, 
342 S.) 1875. a# 4.50. 

Binkaa, FOnfzIg Confirmations- Scheine, 
gezeichn. im Kunstgewerbe-Museum 
in Leipzig. kl.-Pol. 1878. o4r 2.40. 
"Drandes, Georg, Stfren Kiericegaard. Ein 
^ literarisches Charakterbild. Autori- 
sirte deutsche Ausgabe (besorgt von 
Ad. Strodtmann). 8^ (240 S.) 1879. 

aX 4.- 

T>rande8, Friedr., Der Kanzler Krell, ein 

-LI Opfer des Ortliodoxismus. 8<^. (VUI, 

199 S.) 1873. oX 2.80. 

Die Predigt der Gegenwart fBr die evan- 
gelischen Qelstliclien und Gemeinden. 

Eine homiletische Zeitschrift zur Be- 
lehrung und Erbauung herausg. von 
O. Wendel. Per Jahrgang von 10 
Heften <Ai 7.50. 

Distel. Th., Der Flacianismus und die 
Scnönburg'sche Landesschule zu 
Geringswalde. 95 Seit. gr. 8^ 1879. 

6^ 2.80. 
Ein sehr interewanier Beitrag z. aftohe. Kirchen- 
f^eeoUchte n. z. Oesehiohte d. höh. Unterrichts- 
weeens im 16. Jahrh. Mit zahlr. Urkunden. 



Fischer, Dr. Bemard, Bibel und Talmud 
in ihrer Bedeutung für Philosophie 
und Kultur. Text, Uebersetzuug und 
Erklärung auserlesener Stucke. Zweite 
Ausgabe der bibl.-talm.-rabbin. Blumen - 

lese. 300 S. gr. 8^ 1881. c4i 7.50. 
Eine bibUseh-talmnd. Chreetomathle mit deat- 
soher Uel>ersetsiuig, saohUcben nnd ipraohliohen 
Erliatenmgen. 

Kirelmer, G. H., Die speculativen Systeme 
seit Kant und die philosophische Auf- 
gabe der Gegenwart. V, 105 Seiten. 
8^ 1860. c^l.80. 

Lipsias, R. A., Die Quellen der ältesten 
Ketzergeschichte, neu untersucht. 258 
Seiten. 8«. 1875. oM 5.60. 

MehlherD, Dr. Paul, Die Bibel, ihr In- 
halt und geschichtlicher Boden. Ein 
Leitfaden für höhere Lehranstalten. 8^ 
65 S. cart. 1880. o^T 0.75. 

— Leitfaden zur Klrchengeschlehte für 

höhere Lehranstalten. 8®. 71 S. cart. 
1881. oÄ' 1.— 

Beide Bficher sind Ton der Kritik allaeitig als 
sehr tüohtiK und zweckentapreohend anerkannt wor- 
den nnd schon in einer grösseren Anzahl ron Gym- 
nasien im QebranolL 

Protestantenbibel Neuen Testaments. Un- 
ter Mitwirkung Ton Prof. Dr. Bruch 
in Strassburg (t), Kirohenrath Prof. 
Dr. Hilgenfeld in Jena, Prof.Dr.Holsten 
in Heidelberg, Prof. Dr. Holtzmann in 
Strassburg, Dr. ELrenkel in Dresden, 
Pfarrer I^ng in Zürich (f), Eirchen- 
rath Prof. Dr. Lipsius in Jena, Prof. 
Dr. Pileiderer in Berlin, Dr. Späth, 
Past. prim. in Breslau und Pastor 
Ziegler in Liegnitz, herausgegeben von 
Prof. Dr. Paul Wilhelm Schmidt 
und Prof. Dr. Franz von Holtzen- 
dorff. Dritte völlig neu durchgesehene 
Auflage. Mit einem Vorwort: Wie 
lesen wir die Protestantenbibel? gr. 8°. 
(XXXIX, 1055 S.) 1879. ©# 8.25.— 
in Halbfranzband o^ 10. — 



P 



salmen, die, in alten u. neuen Liedern 
gesammelt von A. Treblin, Senior 
zu St. Bemhardin. (XVI 482 Seiten.) 
1882. BroBch. oM 4.— In Prachtband 
mit Goldschnitt ©# 6. — 

Eine Bammlnng der besten ümdiohtnngen 
s&mmtllcher Psalmen, ron den ersten Liederdiohtem 
seit der Beformation bis aaf unsere Tage. 

Jnlins Sturm spricht si<^ in emem knnen 
Vorwort sehr anerkennend über den Werth dieses 
Baches aas n. sagt o. A. : »IHsee Pfealmlieder-Samm- 
lanff därfte wohl alle rorhandenen in Sehatten stellen 
nnd sicher fielen Frennden der Psalmendiehtang xnr 
Brbanung dienen." 
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JoIl Ambr. Barth in Leipsig. 

Qneiizer, Ph., Pfarrer d. deutschen prot. 
Kirche zu Manchester, Meiltntteine 
am' Wege einet Chrietenlebens. Religiöse 
Eeden und Betrachtangen. 8^ 840 Seit. 
1882. <4t 3.— 

aehramm, B^ Unser GltiilM. Ein Weg- 
O weiser auf religiösem Qebiet für den- 
kende Christen und eine Qabe zur 
Confirmation. 8«. (Vm, 452 S.) 1878. 
oM 6. — In el^. Leinwandbd. dM 7.50. 

SchmniiL B^ Worte des Lebens. Bib- 
lische Betrachtangen, kl. 8^ 274 Seit. 
1882. Br. c/fi 8.—, fein geb. o# 4.75 

Protestantische Vortrage. 43 Hefte in 
6 Bänden. 1870-73. Einzelne Hefte 
o4[ 0.50. Acht Hefte oH 8.-- 

Vortrage von M. Baumgarten, Hoss- 
bach, Hanne, Spiegel, Lisco, Manchot, 
Lipsias, P. W. Schmidt a. A. 

Werner, Ang^ Herder als Theologe. Ein 
Beitrag zar Greschiohte der protestan- 
tischen Theologie. 422 Seiten, gr. 8". 
1871. Preis dft 7.— 

Wielefl, JeanniSp Opera polemica inedita, 
ex mss. Vindob. etc. ed. Badden- 
sieg, (unter der Presse.) 

Winer, G. B^ Grammatik des biblischen 
and turgamischen Chaldaismas für 
akademische Yorlesangen bearbeitet 
2. Aaila^e heraasg. von Dr. B. Fi s c h e r. 
(Unter der Presse.) 

JahrbOeher fOr protestantische Theologie 
heraasgegeben von D. Hase, D. Lip- 
sias, D. rfleiderer, D. Schrader. 
Jährlich ein Band von ca. 750 Selten 
in 4 Heften. Preis <Ai 15.— 

Ein Verzeichniss des reichen Inhalts 
der bis Ende 1880 erschienenen 6 Bände 
ist gratis and franco za haben. 

Um nea eintretenden Abonnenten die 
Anschaffang der früheren Bände za er- 
leichtem, werden bis aaf Widerruf die 
Bände 1 — 6 zasammengenommcn zur 
Hälfte des gewöhnlichen Preises (statt 
oM 90. — also za o# 45.—) abgegeben. 
Einzelne Bände nar za o^ 15.— 

Aas den Jahrb. f. prot. Theol. sind 
separat abgedruckt im Buchhandel zu 
haben : 

Draesecke, Joh^ Der Brief an Diognetos 
nebst Beitragen zur Geschichte des 
Lebens n. der Schriften des Gregorins 
von Neocaesarea. 8*. VIII: 207 Seiten. 
1881. o# 3.— 



Joh. Ambr. Barth in Leipzig. 



T ipsins, R. A., Dogmatische Beitrflge zur 

-^ Vertheidigung und Erläuterung meines 

Lehrbuchs. 215 Seiten 8<>. 1878. o# 3.— 

Pfleiderer. E., Eudamonismus und Egois- 
mus. Eine Ehrenrettung des Wohl- 
Prinzips. 112 Seiten. 8^ o# 1.50. 

Rösch, G., Die Königin von Saba als 
Königin Bilqts. Eine Studie. 52 Sei- 
ten. 8«. 1880. c^ 2.— 

Aeltere Verlagsartikel zu ermäss. Preis : 

Ahron ben Elia. Ez CiiaiJIm. System 
d. Religionspnilosophie, herausgeg. 
V. P. Delitzsch. 1841. {oM 9.—) 

Ermäss. Preis a4i 5. — 

Böttcher, F., Neue exeg.-krit. Aehren- 
lese z. Alten Testam. 3 Bde. 8*^. 
1868-65. (c4r 15.75). Ermäss. Preis 
{c^ 15.—) c^ 9.— 

— AusfOlirl. Lelirbuoii d. Iiebr. Spradie. 
2 Bde. I>ex.-8^ 1866—68. (e# 32.—). 

Ermäss. Preis o# 24.— 

Bretschaeider, K. Cf., Lexicon mania/e 
graece-iat. in Nov. Text 4^ 18^. 
(&fC 15,—) Ermäss. Preis <M 5.— 

l^raakel, Z., EinHuss der palSst. Exegese 
-L auf die alexandrinisdie Hermeneutik. 

8^ 1851. (c4r4.50). Erm, Preis oJTS. — 

Herder, J. G., Vom Qeist der ebrSiscIien 
Poesie. 8. Aufl. herausg. t. E. W. 
Justi. 2 Bde. 8^ 1825. {oü 12.-). 

Ermäss. Preis c4^ 4.— 

Predigt-Entwürfe, extemporirbare üb. d. 
Episteln, Evangelien u. freie Texte. 
6 Bde. 2. Aufl. 1828—50. («^ 35.40.) 
Ermäss. Preis <M 10. — 

ßosenmüller, E. F. €., Scliolia in Vetvs 
Testamentum, XI part. in 23 vol. (ed. 
ult.) 1820-35. cAlt 174.- 

Einzelne Theile zu ermäss. Preisen. 

— Scliolia In Vet. Test, in eompendiia 
red. 6 vol. 1828—36. o# 64.20. 
Einzelne Theile zu ermäss. Preisen. 

chott, A. H., Theorie der Beredsamkeit, 

besond. der geistlichen. 2. Aufl. 8 Thle. 
in 5 Abth. 1828-49. (pM 21.60.) 

Ermäss. Preis dft 10. — 

Wahl, Abr., Ciavis Novl testamentl, ed. 
m. gr. 4^ 1843. (<M 16.50). 

Ermäss. Preis <M 5. — 

— Ciavis iibrornm Vet. Test, apocryphonm 
phil. 4«. 1853. (o# 15.—) 

Ermäss. Preis t4t 7.50. 

enesis sine punctis exscriptns, cnrav. 

F. Mühlau et Aem. Kautzsch. 

gr. 8°. 54 pag. 1868. <M 1.40. 



S 



G 



THEOLOGISCHER 
JAHRESBERICHT. 



DNTER MITWIRKUNG 



BASSERMAM, BENBATH, BÖHKINGEll, DKEYEIl, GASS, HOLTZMANN. 
LIPSIÜS, LÜDEMANN, SEYEELEN, SIEGFRIED, WEHNER 



I 



B. PÜNJER. 



ERSTER BAND 

DIE. LITERATUR DES .lAHRES 188l[ ■ 'gQQL; [_| 



I 



IOC 






LEIPZIG, 
VERLAG VON JOHANN AMBR0SIU8 BARTH. 



Literatur- Notiz. 



Im Herbst d. J, erscheint bei Jon. Ambr. Barth in Leipzig ein 
Werk, welches das Interesse der theologischen Welt in hohem Grade in 
Anspruch zu nehmen berechtigt ist. 

Dr. Buddensieg am Vitzthum'schen Gymnasium in Dresden hat das 
Glück gehabt auf einer durch Unterstützung Sr. Maj. des Königs von 
Sachsen (aus der König Johann - Stiftung) ermöglichten Reise nach Wien, 
Mähren und Böhmen, bei Durchforschung einer Anztihl von Bibliotheken, 
in Olmütz neue Wiclif-Manuscripte zu finden. — Es sind sechs Stücke, 
die in keiner englischen Bibliothek vorhanden sijid und welche in den 
demnächst erscheinenden bisher unedirten 

„Lateüüschen Streitschriften Joh. Wiclifs'^ 

theilweise zum Abdruck gelangen und neben den Wiener und Prager 
Handschriften für diesen Zweck collationiert worden sind. — Professor 
Monüigu Burrows, Chichele Professor der neueren Geschichte in Oxford, 
sagt in seinem kürzlich erschienenen trefflichen Buche: IFiclifs place in 
history: ^^The fuU estimaie of WicUfs Mstoricid position kos been made 
hy no English liand, Lihe many other (hinys which we shoüld have done 
onrselves it hos been left to (he Germans etc." ^^It is perfecüy certain 
thai a final estimaie of the opinions atni position of ihe man can neuer 

he aüained^ until we have tJie tchole of his tcritings befbre us To 

JFiclif we owe mir English language^ our English Bible^ mid onr reformed 
religion^^ und er schliesst den einen Theil seines Buches mit den Worten: 
^^No liier ary enterprise of a nobler charajder ü open to any mmi in the 
present day." 



Yeriag des BiMiographlschen Instituts in Leipzig. 

Lexikon fftr^Theologie und Kirchenweseii von Br. Holtzmann und 
Dr. R.' Zöpfel, ord. Professoren an der Universität Strassburg. 
728 Oktav-Seiten. 1882. Preis in Leinen gebunden dH 7,50. 

. Die Verlagsbuchhandlung , welche in den letzten Monaten schon eine 
ganze Beihe von gemeinverständlichen und bequemen, ausgiebigste Beleh- 
rung im engsten Raum bezweckenden Fachlexika veröffentlichte, hat mit 
Fug und Recht geglaubt, auch dem religiösen, theologischen und kirchen- 
politischen Stoffe eine gleiche Behandlung angedeihen lassen zu sollen. 
Anch hier wurde auf streng fachmännische Bearbeitung gehalten. Die 
beiden Strassburger Professoren, welche sich nach Massgabe der von ihnen 
beherrschten Fächer in die Aufgabe theilten, haben ein einheitliches Ganze 
geschaffen, welches durch Präcision der Darstellung, durch zweckmässige 
Vertheilung verwandter Materien und durch ein . sorgfältig durchgeführtes 
System der Verweisungen auf nicht ganz 46 Bogen eines der ausgedehn- 
testen Gebiete des historischen Wissens umfasst. Zur Concentration auf 
das Nöthige und zum auf Correctheit der Angaben verwandten Fleisse 
kommt in inhaltlicher Beziehung reichhaltige Behandlung des kirchenge- 
schichtlichen Stoffes, insonderheit dessen, was erstlich zum Verständnisse 
des ürchristenthums, dann der Reformation und Gegenreformation, endlich 
der kirchenpolitischen Situation der Neuzeit dient. Ausgiebige Behandlung 
finden die wichtigsten religionsphilosophischen und kirchenrechtlichen Be- 
griffe. Das Werk bietet durchaus was der Titel verspricht: „Lehre, Ge- 
schichte und Kultus, Verfassung, Bräuche, Feste, Sekten, Orden der christ- 
lichen Kirche und das Wichtigste aus den übrigen Religionsgemeinschaften", 
und dies alles bei der thunlichsten Kürze so gründlich, allseitig und ge- 
meinverst^dlich , dass wir nicht anstehen, zu sagen, die Verfasser haben 
ihre Aufgabe meisterhaft gelöst. Das Bedürfniss nach einem solchen Buch 
ist schon längst empfunden worden, und wir sind überzeugt, dass es sich 
sehr bald einbürgern wird, denn es lässt sich in der That nichts prakti- 
scheres und bequemeres denken, als dieses Lexikon. In der Vorrede 
bezeichnen die Herausgeber als Leser, wie sie sich dieselben gedacht 
haben, theils Theologen und Geistliche, theils aber auch namentlich 
Laien, welche dem Gegenstande ausser dem persönlichen vielleicht auch 
ein durch anderweitige Studien oder durch berufliche Beziehungen zu dem 
kirchlichen Thun und Treiben der Gegenwart motivirtes Interesse entgegen- 
bringen. In der That werden gerade diese jede wünschenswerthe Orien- 
tierung finden bezüglich der persönlichen Verhältnisse, der kirchenpolitischeu 
Akte und der geschichtlichen Hergänge, welche zum Verständnisse der 
gegenwärtigen Sachlage dienen, was Staat und Kirche, was Theologie und 
Wissenschaft, was ethische und religiöse Weltanschauung betrifft. 



LEIPZIG, 
DRUCK VON IIETZGEB k WITTIO. 



